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Jemand wird heute Nacht sterben, es wäre ein Wunder, wenn nicht.


• Prolog

Beschwingt laufe ich über die Straße, weiche einem gelben Taxi aus, dessen Fahrer warnend hupt, und betrete den »Sushi to go« Shop. Der Besitzer steht vor einem Wandspiegel, rückt seinen Kittel zurecht und zwinkert sich selbst zu, bevor er sich mir zuwendet.

»Entschuldigung, ich habe heute Abend ein Date und muss mir Mut machen.«

Ich nicke und zeige auf die Sushivariationen, die Val am liebsten mag. »Ich auch. Und zwar ein Überraschungsdate, denn mein Mann erwartet mich erst morgen.«

»Ich bin mir sicher, er wird begeistert sein.« Er packt meine Auswahl in einen Behälter und reicht ihn mir über den Tresen. Dabei zuckt sein Blick von meinen Brüsten zu meinen Lippen und bleibt dort hängen. Herauszufinden, was ihm durch den Kopf geht, ist nicht schwer, zumal er seinen Unterleib nun an den Verkaufstresen presst. Der Typ ist widerlich, aber sein Sushi das beste in unserem Viertel. Ich reiche ihm das Geld und verlasse den Laden.

Val wird Augen machen. Ich habe meinen Auftrag wesentlich schneller ausgeführt als erwartet und das magische Artefakt befindet sich bereits in der Asservatenkammer der »Zentrale«. Der Dieb hatte nicht so viel Glück. Er war dumm genug, es auf einen Kampf ankommen zu lassen, und ist nun Geschichte. Den lästigen Papierkram werde ich morgen erledigen. Er läuft nicht weg, aber Val und ich haben so den Abend und die ganze Nacht für uns.

Gerade als ich die Straße erneut überqueren und zum Wagen zurückkehren will, piept mein Smartphone. Jemand hat mir ein Video geschickt. Der Absender ist mir unbekannt.

Ich lasse die Nachricht durch den Virenscanner laufen und öffne sie. Das Video zeigt einen dunkelhaarigen, muskulösen Mann von hinten. Er ist nackt. Vor ihm, auf einem Bett, kniet eine Frau und streckt ihm den Hintern entgegen. Der Typ spreizt ihre Beine und stößt hart in sie. Sie wimmert vor Lust. Etwas an ihm kommt mir bekannt vor, doch mein Verstand weigert sich, es zu erfassen. Seine Hüften beginnen zu pumpen. Wieder und wieder stößt er so hart in die Frau, dass das Klatschen, mit dem sein Unterleib ihren Hintern trifft, sogar auf dem Video zu hören ist.

Nach einer Weile, ich sehe die Beine der Frau bereits vor Lust zucken, stoppt er, greift in ihre blonden Haare, zieht ihren Kopf nach hinten und zwingt sie, ihn anzusehen. Ich fahre zusammen. Es ist Joanne, meine beste Freundin. Schon bevor er spricht, begreife ich endlich, wer der Mann ist.

»Ich bin der Einzige, der dich ficken darf, hast du das verstanden?« Hart stößt er in sie.

Joanne keucht und ich bin mir nicht sicher, ob es aus Lust geschieht.

Val reißt an ihren Haaren. Wieder stöhnt sie, diesmal eindeutig nicht aus Verlangen.

»Ich habe dich etwas gefragt.«

Ungläubig starre ich auf das Display meines Handys, unfähig den Blick abzuwenden. Der Kerl im Video hat nichts mit dem zärtlichen und liebevollen Mann gemein, mit dem ich verheiratet bin.

»Ja!«, schreit Joanne ihm jetzt entgegen.

Val nickt zufrieden, nimmt seinen Rhythmus wieder auf und etwas in meinem Inneren zerbricht.


1 • Neun Monate später

In dem hohen Raum, dessen Wände mit unzähligen Bücherregalen gefüllt sind, brennt ein Feuer im Kamin. Es ist warm, doch meine Finger sind kalt. Die Angst, dass mein Vorgesetzter mich nicht für einsatzfähig halten könnte, nagt an mir. Ich brauche diesen Auftrag, um mit meinem Leben weiterzumachen.

»Wie Sie wissen, haben wir eine Nachricht von Valentin erhalten, in der er Ihnen Grüße ausrichten lässt«, beginnt mein Gegenüber das Gespräch. »Aber das ist nicht alles. Es ist auch ein Hilferuf der Edinburgher Zentrale eingegangen. Die paranormalen Aktivitäten in Schottland nehmen zu. Die dämonischen Fabelwesen schließen sich zusammen und organisieren sich, Regeln werden nicht eingehalten. Es gab Übergriffe auf Menschen. Fast doppelt so viele wie sonst. Die Edinburgher Bewahrer haben unsere Hilfe zur Analyse angefordert, denn es scheint Magie im Spiel zu sein. Obwohl das eigentlich unmöglich ist.«

Überrascht sehe ich ihn an. Es gibt kaum noch Menschen mit schwarzmagischem Blut und die wenigen, bei denen es festgestellt wurde, werden überwacht. Es sei denn ...

»Der Schirm? Ich meine, besteht die Möglichkeit, dass Morgane etwas damit zu tun hat?«

Er zuckt mit den Schultern. »Der Rat der Bewahrer hält das für ausgeschlossen, obwohl wir uns natürlich nicht hundertprozentig sicher sein können. Die Vermutung liegt näher, dass es etwas mit dem Buch der schwarzen Magie zu tun hat, das aus dem Sicherheitsbereich der Asservatenkammer gestohlen wurde. Deshalb schicken wir Sie nach Edinburgh. Finden Sie heraus, was da vorgeht. Wenn es jemand schafft, dann Sie. Sie wurden in den Belangen der Magie ausgebildet. Ein weiterer Grund ist Valentin. Der Verdacht, dass er dieses Buch aus der Asservatenkammer geschafft und die Seiten gewechselt hat, verdichtet sich.«

Er reicht mir ein Foto. Es ist von schlechter Qualität, zeigt aber eindeutig Valentin beim Betreten des internen Sicherheitsbereichs. Eines Bereichs, für den er keine Autorisierung hat.

»Es hat etwas gedauert, bis wir es wieder herstellen konnten. Jemand hat die Aufnahmen dieser Nacht gelöscht. Valentin betritt nicht nur einen für ihn gesperrten Trakt, sondern tut es auch zu einer Zeit, zu der der Zutritt zur Asservatenkammer für alle strengstens verboten ist, weil die korrumpierende Macht der Relikte dann ihren Höchststand hat. Das und die Tatsache, dass er bereits zuvor mit einem nicht identifizierbaren Gegenstand beim Verlassen eines Bereichs fotografiert wurde, zu dem er keine Autorisierung hatte, lässt kaum noch Raum für Zweifel«, erklärt mein Vorgesetzter.

Ich nicke. »Sir, was ist so besonders an dem Buch? Ich wusste nicht einmal, dass es existiert.«

Er zögert einen Moment. »Es wussten nur wenige, Ihr Vater hielt es für notwendig, seine Existenz zu verschweigen. Das Buch gehörte Morgane le Fey. Es enthält ihre schwärzesten Zaubersprüche. Auch den, der den Spiegel der Macht aufklaren lässt.«

Eine Gänsehaut kriecht mir den Rücken herauf.

»Es ist mehr als unwahrscheinlich, dass das Buch und der Spiegel zusammengeführt werden können. Er ist auch nach jahrhundertelanger Suche nicht aufgetaucht und wir sind uns sicher, dass er sich zusammen mit Morgane hinter dem Schirm befindet«, fährt mein Vorgesetzter fort, bevor ich etwas sagen kann. »Trotzdem enthält das Buch ausreichend andere gefährliche Zaubersprüche, die nicht in die falschen Hände gelangen dürfen. Dass Valentin sich in Edinburgh aufhält und sich dort die schwarzmagischen Vorkommnisse häufen, kann kein Zufall sein. Wie gesagt, finden Sie heraus, was dort vor sich geht. Wenn Valentin damit zu tun hat, nehmen Sie ihn fest. Aber sehen Sie zu, dass er sich diesmal nicht herauswinden kann. Wir brauchen Zeugen und Beweise. Eine Kontaktperson aus der Edinburgher Zentrale wird hier ...« Er reicht mir einen Zettel mit einer Adresse. »... auf Sie warten und mit Ihnen zusammenarbeiten.«

Ich lese ihn, knülle ihn zusammen und schmeiße ihn in den Kamin.

»Außer uns beiden wissen nur der oberste schottische Bewahrer und Ihr Kontakt, dass Sie in Edinburgh sind. Die Zentrale dort befürchtet einen Maulwurf in den eigenen Reihen. Das heißt, Sie beide sind auf sich gestellt. Was immer Sie unternehmen, wir brauchen Beweise. Seien Sie vorsichtig, ihr Leben ist bei diesem Einsatz in Gefahr.«

»Das ist es bei jeder Mission.«

»Normalerweise kennen Sie Ihren Gegner nicht persönlich und er fordert Sie nicht schon im Vorfeld heraus. Ich würde Ihnen einen Partner aus dieser Zentrale zur Seite stellen, aber es gibt keinen, mit dem Sie ausreichend trainiert haben, und ein nicht eingespieltes Team ist gefährlicher als ein Einzelauftrag.«

Ich salutiere und wende mich zum Gehen. Ich will hier raus und den Auftrag erledigen.

»Blake, sind Sie sicher, dass Sie diese Aufgabe bewältigen können?« Mein Vorgesetzter sieht mich prüfend an.

»Er will mich. Deutlicher als durch die Grüße, die er mir ausrichten ließ, hätte er es nicht ausdrücken können. Abgesehen davon muss ich es sein, die ihn zu Fall bringt, um mit dem Ganzen abzuschließen.«

Mein Gegenüber nickt. »Ich erwarte Ihren wöchentlichen Bericht.«

Ich verlasse den Raum und atme vor der Tür tief durch. Valentin, Val, einst die Liebe meines Lebens. Jetzt mein Feind und der Mörder meines Vaters. Ein Verbrecher auf der Flucht. Wer außer mir hätte das Recht, ihn zur Strecke zu bringen?

Schnell durchquere ich die große Halle mit den unzähligen Säulen. Meine Absätze klappern auf dem Marmorboden und hallen wider, machen einen, wie es mir vorkommt, ohrenbetäubenden Lärm, der es trotzdem nicht schafft, meinen Herzschlag zu übertönen. Es hat geklappt. Ich habe den Auftrag, bin auf dem Weg nach Edinburgh und draußen wartet ein Wagen, um mich zum Flughafen zu bringen. Kurz bevor ich den Ausgang erreiche, ziehe ich die Waffe aus dem Schulterhalfter unter meinem Mantel und trete erst dann aus dem Gebäude. Letzte Woche wurde ein Kollege beim Verlassen der Zentrale angegriffen und schwer verletzt und ich lege keinen Wert darauf, den gleichen Weg zu gehen. Obwohl der in meiner Armbanduhr verborgene Sucher schwarzmagischer Wesen stumm bleibt, verharre ich draußen vor der Tür in der Deckung einer Säule. Das Meeting hat länger gedauert als geplant und inzwischen ist es dunkel. Der Platz vor mir wird durch die Straßenbeleuchtung erhellt, doch der Park auf der anderen Seite der Straße liegt in völliger Finsternis. Die Äste der Bäume scheinen nach dem Mond zu greifen, der heute voll am Himmel steht. Aufmerksam sehe ich mich um und laufe die Stufen hinunter, auf den Wagen zu. Der Fahrer steigt aus und öffnet mir die Tür.

Alles läuft glatt, bis zu dem Moment, in dem ich in Edinburgh meinen Koffer vom Band holen will. Er ist nicht angekommen. Fluchend gehe ich zum Ausgang. Das Gepäckstück wird vielleicht wieder auftauchen, doch ich kann es nicht ins Hotel liefern lassen, denn ich weiß nicht, in welchem ich wohnen werde. Wenigstens steht meine Heimatadresse auf dem Kofferschild. Mit etwas Glück wird man mir den Koffer zurück nach New York schicken. Was mir hier nicht das Geringste nützt. Ich muss mir dringend neue Klamotten besorgen. Zum Glück besitze ich meine Waffen noch. Ich musste sie vor dem Start in einem Spezialkoffer an die Crew übergeben und bekam diesen nach der Landung wieder ausgehändigt. Auch meine Kreditkarten und das Bargeld habe ich bei mir. Sie befinden sich in einer verschlossenen Innentasche meines Mantels. Und die wichtigste technische Spielerei trage ich am Handgelenk. Für andere sieht sie aus wie eine Armbanduhr, aber es ist ein ausgeklügeltes Warnsystem. Während des Flugs war es ausgeschaltet, doch nun aktiviere ich es. Sobald mir ein schwarzmagisches Fabelwesen oder jemand mit dunkler Magie zu nahe kommt, wird es zur Warnung vibrieren.

In der Ankunftshalle folge ich dem Wegweiser zum Taxistand. Mein Kontakt wird mich erst am verabredeten Ort in Edinburgh treffen und mir den Namen des reservierten Hotels nennen. Das ist das übliche Prozedere, um zu vermeiden, dass jemand von meinem Aufenthaltsort erfährt, bevor ich dort ankomme. Edinburgh ist nicht nur die Stadt, in der Val auf der Lauer liegt, sondern auch die Heimat diverser Ghuls, Goblins und anderer Dämonen. Und die reagieren von jeher eher unentspannt auf die Ankunft einer Jägerin.

Jemand rempelt mich an, hebt entschuldigend die Hände und rennt weiter zu den Check-in-Schaltern. Bevor ich das Flughafengebäude verlasse, verschwinde ich auf die Toilette, nehme die Waffen aus dem Koffer und verstaue sie. Ich lege das Schulterhalfter um und schiebe die Pistole der Jäger hinein. Die Ersatzwaffe stecke ich in ein Knöchelhalfter, das geweihte silberne Messer verschwindet ebenfalls in seiner Halterung am anderen Knöchel. Ich benutze es nicht gerne, denn das impliziert, dass ich mich dem Gegner nähern muss, aber es ist trotzdem besser, eines dabeizuhaben. Sowohl das Etui mit der Dietrichauswahl als auch die silbernen und hölzernen Essstäbchen, die sich leicht in Waffen verwandeln lassen, stecke ich in eine der Innentaschen des Mantels und verschließe sie. Die technischen Spielereien, die das integrierte Warnsystem meiner Armbanduhr ergänzen, verschwinden in einer anderen. Nun ist der Spezialkoffer leer. Ich lasse ihn auf der Toilette zurück. So habe ich die Hände frei, falls ich angegriffen werde.

Wenig später steige ich auf Edinburghs High Street am verabredeten Punkt aus dem Taxi, doch von dem fliegenden Händler, der dort auf mich warten und mir den Hotelnamen verraten soll, fehlt jede Spur. Obwohl ich mir sicher bin, dass ich mich nicht geirrt habe, überquere ich die Straße, um auf der anderen Seite nachzusehen, und zucke zusammen, als keine Handbreit von mir entfernt ein Auto zum Stehen kommt. Verdammt! Ich habe vergessen, dass hier Linksverkehr herrscht. Der Fahrer, ein fetter rotgesichtiger Mann brüllt mich aus dem geöffneten Fenster an: »Du hast wohl den Verstand verloren! Los, verschwinde von der Straße!«

Ich überlege kurz, ob er eine Erwiderung wert ist, und trete zurück auf den Bürgersteig.

»Alles klar bei dir?« Eine Frau mit roten Locken mustert mich aufmerksam.

Ich nicke und betrachte sie meinerseits. Sie hat ein hübsches, rundes Gesicht, das von unzähligen Sommersprossen verziert wird, das, was man eine Sanduhrfigur nennt, und ist etwa in meinem Alter. Mein Kontakt? War die Beschreibung vielleicht nicht richtig?

»Der Wievielte ist heute?«, stelle ich die vereinbarte Frage.

Die Fremde starrt mich verblüfft an. »Meinst du das ernst?«

»Ja.« Sie ist definitiv nicht mein Kontakt. Eigentlich ist es mir von Anfang an klar gewesen.

»Du bist ganz schön verwirrt, was?«, erwidert sie. »Heute ist der dreißigste April. Ich heiße übrigens Martha.«

»Blake.«

Für einen Moment sehen wir uns wortlos an, dann räuspert sie sich. »Ich habe keine Ahnung, warum ich dich das frage, aber ich bin auf dem Weg zu einer Gruselparty im Krankenhaus. Hast du Lust, mitzukommen? Je mehr Leute, desto besser und bis auf die Bowle sind die Getränke eh kostenpflichtig.«

Ich überlege. Das ist so offensichtlich eine Falle, dass es schon lächerlich ist. Auf der anderen Seite ist mein Kontakt nicht aufgetaucht und irgendwo muss ich anfangen zu suchen. Es sieht so aus, als würde die Mission ein kompletter Alleingang werden.

Ich werfe einen Blick auf meine Uhr. Zumindest momentan gibt es keine Anzeichen von Gefahr. Deshalb nicke ich und zwinge mich zu einem Lächeln. Mal sehen, was Martha im Schilde führt.

»Super.« Martha grinst. »Aber jetzt lass uns gehen, sonst ist die Bowle leer, bevor wir davon getrunken haben.«


2 • Homunkulus

Wer hat herausgefunden, dass ich in Edinburgh bin? Ist der oberste Bewahrer der Edinburgher Zentrale etwa selbst der Maulwurf? Oder mein Kontakt? Ist er deshalb nicht gekommen? Und überhaupt, eine Gruselparty an Beltane, zum Tanz in den Mai, was für ein idiotischer Vorwand, um mich in eine Falle zu locken.

»Verrätst du mir, warum ihr in einem Krankenhaus eine Gruselparty feiert? Es ist nicht einmal Halloween.« Ich grinse Martha an und öffne unauffällig mein Schulterhalfter. Ich bin mir sicher, dass mich jeden Moment jemand oder etwas aus einem der dunklen Hauseingänge anspringen wird, doch bis jetzt bleibt der Sucher stumm.

Martha zuckt mit den Schultern. »Die Belegschaft vom Krankenhaus wollte mal etwas anderes als einen Tanz in den Mai, sozusagen das Gegenteil von einem Fruchtbarkeitsfest, und meine Freundin Sandra und ich hatten keine Lust, schon wieder zum Beltane Festival am Carlton Hill zu gehen. Ich bin Fotografin für eine Werbeagentur und habe in den letzten Jahren die Fotos gemacht, die jeweils im Folgejahr zur Werbung für das Beltane Festival genutzt wurden. Dieses Mal hat eine andere Agentur den Zuschlag bekommen. Das musste ich ausnutzen. Wer weiß, wie es im nächsten Jahr aussieht. Also hat Sandra vorgeschlagen, dass wir uns der Krankenhauscrew anschließen. Ihr Schwarm arbeitet als Pfleger in der Unfallaufnahme und meinte, das sei kein Problem.«

»Fotografin, ein interessanter Beruf«, gehe ich auf ihr Spiel ein, obwohl ich immer mehr das Gefühl bekomme, dass es gar keins ist.

»Und ein noch interessanterer Boss«, sagt sie und zwinkert mir über die Schulter zu. »Auch wenn er nicht registriert, dass es mich gibt. Dich würde er mit Sicherheit nicht übersehen.«

Die Eingangshalle des Krankenhauses ist taghell erleuchtet und in der Luft hängt der typische Desinfektionsgeruch. In der Mitte der Halle befindet sich ein brusthoher, runder Empfangstresen, dahinter sitzt ein gutaussehender junger Mann in einer weißen Jacke. Er sieht uns lächelnd entgegen. Martha steuert auf ihn zu und ich folge ihr. Irgendwo piepst ein Gerät. Ein alter Mann in einer gestreiften Schlafanzughose und einem grauen Bademantel schlurft, einen rollenden Tropf hinter sich herziehend, an uns vorbei und versucht dabei, seine Zigarette zu verbergen.

»Hallo, John«, begrüßt Martha den Mann. »Wie lange musst du noch?«

Er lächelt. »Ich bin in einer halben Stunde fertig. Wer ist die Schönheit, die du da im Schlepptau hast?«

»Blake, das ist John. John, das ist Blake«, stellt Martha uns vor.

»Höchst erfreut«, sagt er und macht eine Verbeugung, die aus einem Mantel- und Degenfilm stammen könnte. »Ich hoffe, ihr reserviert mir ein bisschen Bowle und einen Tanz.«

Ich lächele ihm zu.

»Klar«, verspricht Martha, bevor ich dazu komme, etwas zu sagen. »Wir sehen uns später.«

Sie schiebt mich Richtung Aufzüge und dreht sich noch einmal zu John, um ihm zu winken.

»Gibt es hier keine Treppen?« Nahkämpfe in Aufzügen sind anstrengend. »Ich fahre nicht gerne Fahrstuhl.«

Martha wirft mir einen erstaunten Blick zu, doch dann nickt sie. »Klar gibt es welche. Jetzt weiß ich, wie du dein Gewicht hältst.« Sie geht vor und öffnet eine Tür. Dahinter liegt ein Treppenhaus.

Wir steigen die Stufen hinunter, verlassen das Treppenhaus und treten durch eine Tür mit der Beschriftung »Obduktionsräume / Depot«. Noch immer macht Martha keine Anstalten, mich anzugreifen. Vor uns liegt ein langer, nur durch ein paar Kerzen beleuchteter Gang, in dem sich sowohl rechts als auch links, Türen befinden. Meine Armbanduhr vibriert warnend. Wir sind nicht mehr allein. Also doch eine Falle.

Martha scheint den Alarm nicht wahrzunehmen oder beschlossen zu haben, ihn zu ignorieren. »Die Party findet da vorne statt«, informiert sie mich und zeigt auf eine große metallene Flügeltür am Ende des Ganges. »Natürlich sind dort momentan keine Leichen«, fügt sie hastig hinzu. »Ich meine sogar, dass dieser Bereich des Krankenhauses nicht mehr benutzt wird, weil die Obduktionen jetzt in einem zentralen Zentrum durchgeführt werden.«

Ich sehe mich wortlos um. Eine der Türen kurz vor dem Depot ist nur angelehnt. Schwaches, flackerndes Licht fällt heraus. Es herrscht absolute Stille. Eine Lautlosigkeit, bei der sich mir die Nackenhaare aufstellen. Martha macht einen Schritt auf das Depot zu und ihre Schuhe quietschen auf dem Linoleumboden. Es klingt unglaublich laut.

Ich spiele mit. »Warte mal, Martha. Wie viele Leute nehmen an der Party teil?«

»Keine Ahnung. Wieso ist das wichtig?« Sie bleibt stehen.

»Fällt dir nichts auf? Es ist verdammt ruhig dafür, dass hier eine Party stattfindet.«

Sie sieht mich irritiert an.

»Ich habe keine Zeit für lange Erklärungen. Wo verbirgt sich das Wesen und was ist es?«

Sie kichert. »Ein Wesen? Du weißt, wie man eine Gruselparty aufpeppt. Vielleicht versteckt es sich ja links in dem Labor oder dem angrenzenden Obduktionsraum. Rechts gibt es auch einen Raum, in dem Gewebeteile oder sowas aufbewahrt werden. Das wäre noch gruseliger als Versteck. Ich nehme an, die Toilette daneben fällt aus.« Sie grinst.

Am liebsten würde ich sie schütteln. Vielleicht schafft es meine Waffe, ihr die Wahrheit zu entlocken. Ich ziehe sie aus dem Halfter und richte sie auf ihren Kopf.

Martha erstarrt. Ihr Gesicht ist kreidebleich.

»Rein da!«, befehle ich und öffne die Tür zur Linken mit einem Ruck. Sie macht einen unsicheren Schritt in den Raum, der durch eine Notlampe beleuchtet wird, und ich folge ihr. Auf Tischen stehen mit durchsichtiger Plastikplane abgedeckte Mikroskope, Ablagekästen, Reagenzglashalter und ähnliche Gerätschaften und gleich neben dem Eingang ein Kühlschrank. In der Mitte des Labors befindet sich ein im Boden verankerter Block, auf dem mehrere Glaskästen stehen, von denen Abzugsrohre zur Decke führen. Ansonsten ist der Raum leer. »Los, in den Obduktionsraum.« Ich blicke kurz zu Martha und weise auf eine gläserne Verbindungstür.

Sie starrt sprachlos auf meine Waffe. Schließlich nickt sie, geht auf die Tür zu und öffnet sie vorsichtig. Noch bevor ich ihr folge, höre ich sie nach Luft schnappen und erkenne beim Eintreten sofort den Grund. Durch den Glaseinsatz des anderen Einganges scheint flackernd das Licht der Kerzen im Gang, eine weitere steht auf einem alten Schreibtisch. Kalte Spinnenfinger streichen meinen Nacken entlang. In der Mitte des Raumes befindet sich ein metallener Obduktionstisch. Darauf liegt eine Frau. Ihre Augen sind geschlossen, aber sie atmet noch, allerdings sehr flach. Ihre Bluse ist geöffnet, der Minirock hochgeschoben und ihre Beine sind gespreizt. Ihr Slip und einer ihrer Plateaupumps liegen auf dem Fußboden.

Ich gehe zu ihr und hebe eins ihrer Lider. Die Iris ihres Auges ist weiß. Es gibt nur ein Fabelwesen, dass seine Opfer so zurücklässt. Ein Homunkulus. Aber das ist unmöglich! Es dürfte keine mehr geben.

Hoffentlich hat die Frau den Sex genossen, denn es wird ihr letzter gewesen sein. Eine so enge Verbindung mit einem Homunkulus überlebt niemand.

Neben mir würgt Martha, hastet zu einem der Waschbecken und übergibt sich. Entweder ist das hier eine oscarverdächtige Leistung oder sie hat wirklich keine Ahnung.

»Die Augen! Was ...?« Ihre Stimme krächzt.

»Ich bin mir nicht sicher, aber der Täter ist noch in der Nähe.« Ich zeige auf meine Uhr, die immer noch vibriert.

Sie starrt mich entsetzt an. »Wer bist du?«

Bevor ich antworten kann, erklingt von irgendwoher Musik.

Martha zuckt zusammen, dann fängt sie an zu grinsen. »Das ist alles nur ein Scherz. Die Frau da trägt garantiert nur Kontaktlinsen und du gehörst zum Orga-Team der Party.« Sie macht auf dem Absatz kehrt und läuft aus dem Labor, bevor ich sie aufhalten kann.

Als ich sie eingeholt habe, ist es bereits zu spät. In der Verkleidung des Gottes der Fruchtbarkeit, das grüngeschminkte Gesicht zu einem arroganten Lächeln, die glanzlosen Augen zu Schlitzen verzogen, wartet er im Gang auf mich und hält Martha wie einen Schutzschild vor sich, seine Hände um ihren Hals gelegt.

Verdammt, es ist tatsächlich ein Homunkulus!

»Da seid Ihr ja, Jägerin. Verzeiht, wenn ich mich nicht verbeuge, aber dazu müsste ich Eure Freundin loslassen, was ich, aus verständlichen Gründen, nicht tun kann.« Er gibt Martha einen Kuss auf die Wange und hinterlässt einen grünen Fleck. »Wie fühlst du dich, meine Liebe? Bereits etwas schwächer? Ich denke schon, denn ich fühle mich stärker.« Er blickt mich herausfordernd an. »Seid so freundlich und lasst die Waffe fallen.«

Martha starrt mich mit vor Angst geweiteten Augen an, ihre Hände um die Handgelenke des Wesens geschlossen. »Bitte«, flüstert sie.

»Lass sie los!« Ich hebe die Waffe auf Höhe von Marthas Magen, da sich das Wesen vollständig hinter ihr verbirgt. »Du weißt, dass ich dich erwische.«

Ein hämisches Lachen ist die Antwort. »Wohl kaum! Ihr müsstet schon schießen, aber dabei würdet Ihr eine Unschuldige verletzen. Ich glaube nicht, dass Ihr das wollt. Sie hat übrigens noch etwa fünfzehn Minuten. Meine Hände liegen an der Hauptschlagader und sie ist so freundlich, mich ebenfalls zu berühren.«

»Von wollen kann keine Rede sein.« Ich drücke ab.

Martha schreit, wird nach hinten geschleudert und rollt sich auf dem Boden zusammen. Der Homunkulus hat nicht so viel Glück. Er zerfällt zischend zu Staub. Mit drei Schritten bin ich bei Martha, die sich den Bauch hält. »Tut mir leid. Es ging nicht anders. Hätte er dich weiter berührt, wären die Folgen schlimmer gewesen. Wie fühlst du dich?«

»Als hätte mir jemand heftig in den Magen geboxt.« Sie keucht. »Wer zum Teufel bist du? Was ist das für eine Waffe und wer war dieser Typ? Er hatte eiskalte Hände und ist einfach zerfallen.«

Ich helfe ihr, sich aufzusetzen. »Er war ein Homunkulus.«


3 • Burnett

Ich pflüge durch das Wasser des Pools, spüre jeden Muskel meines Körpers, fühle mich lebendig und energiegeladen, so, als wäre es mein natürliches Element. Vielleicht ist es das sogar, doch meine Nachforschungen diesbezüglich haben bisher zu keinem Ergebnis geführt. Es kommt mir fast so vor, als würde jemand nicht wollen, dass ich etwas herausfinde. Mir bleibt nichts anderes übrig, als auf die üblichen Quellen zurückzugreifen, auch wenn ich das gerne vermieden hätte.

Ich mache eine Unterwasserrolle und schwimme die Bahn zurück. Wären meine Kindheit und Jugend anders verlaufen, würde ich jetzt dieses Land als Spitzensportler bei den Olympiaden vertreten. Sind sie aber nicht und ich bin nicht böse darum. Mein Leben gefällt mir. Ich habe es gewählt, geformt, lebe es intensiv und genieße jede verfickte Sekunde davon. Für einen Atemzug komme ich aus dem Takt.

Jemand ist hier. Mike. Ich bin mir sicher, dass er es ist. Er ist der Einzige, der immer weiß, wo ich mich aufhalte. Er war der Erste, dem ich meinen Schutz verkauft habe, nur um kurz darauf festzustellen, dass er ihn gar nicht benötigte, sondern nur meine Aufmerksamkeit hatte gewinnen wollen. Ein paar Schlägereien und Pokerrunden später waren wir Freunde und Geschäftspartner. Ich bin der, dessen Wünschen man sich nicht widersetzt, wenn man im Geschäft bleiben will, und dessen Nähe man sucht, um ganz nach oben zu gelangen.

Mike ist der seriöse Geschäftsmann, der adelige Erbe, von dem niemand weiß, dass er den Großteil meiner Aktionen legalisiert. Wenn ich in seinem sauberen Geschäftsleben in Erscheinung trete, dann als sein Kunde und Freund.

Ich werde langsamer, kraule zum Beckenrand und stemme mich aus dem Pool. Mike ist mit Sicherheit nicht hier, um meinen nackten Arsch zu betrachten. Ich gehe zu ihm. Er liegt entspannt auf einer der Liegen und sieht mir entgegen.

»Du weißt schon, dass ich deinen Schwanz auf Augenhöhe habe, oder?« Er wirft mir ein Badetuch zu.

»Ist ja nicht so, als hättest du ihn noch nie gesehen.« Ich wickele das Handtuch um meine Hüfen und setze mich auf die Liege neben ihm.

»Ja, aber normalerweise befindet sich ’ne Braut zwischen ihm und mir.«

»Gib es zu, wenn du schwul wärst, wäre er dein feuchter Traum.«

Er verdreht die Augen. »Ich stecke meinen lieber in Rubys Mund.«

Ich grinse. »Ach, du nimmst an, dass du das Sagen hättest? Seit wann? Und wer ist Ruby?«

»Das neue Model, das übermorgen die Werbung des Benefizpolospiels bereichern wird, das du veranstaltest. Blond, dicke Titten, hübsch und willig.«

»Teilbar?«

»Wenn ich meinen Spaß hatte, lässt sich darüber reden. Wie immer.«

Ich lehne mich vor. »Davon ausgehend, dass du nicht hier bist, um meinen Schwanz anzuhimmeln oder mit deiner neusten Eroberung anzugeben, was ist passiert?«

Sofort wird er ernst. »Rob ist tot.«

»Scheiße!« Ich springe auf und unterdrücke den Wunsch, auf etwas einzuschlagen. Ich hasse es, wenn jemand meine Pläne durchkreuzt. »Er war ein geldgieriger Wichser, aber der einzige Kontakt in der Edinburgher Zentrale der Bewahrer, dem wir vertrauen konnten. Es hat uns eine beschissene Menge an Zeit und Geld gekostet, um ihn zu unserem Informanten zu machen. Jetzt fangen wir von vorne an. Wer hat ihn beseitigt?«

Mike schüttelt den Kopf. »Keine Ahnung.«

Ich knirsche mit den Zähnen. In letzter Zeit läuft eine Menge beschissen schief. Im Sommer bin ich monatelang einer verfickten Spur durch die halbe Welt gefolgt, um den Aufenthaltsort eines der schwarzmagischsten Relikte der Fabelwelt zu bestimmen, ohne zu wissen, was ich eigentlich suche, nur um festzustellen, dass es sich irgendwo in Edinburgh befindet. Doch damit nicht genug. Kurz vor meiner Rückkehr hat sich ein Ex-Jäger hier breitgemacht, der sich in unsere Geschäfte mischt und nicht geringen Schaden anrichtet. Mike und ich kümmern uns zwar darum, aber der Scheißkerl hat ein wahres Talent dafür, Fabelwesen um sich zu scharen. Immer, wenn wir eine Handvoll seiner Leute vernichten, tauchen zehn neue an ihrer Stelle auf. Das Merkwürdige ist, dass sie nur vereinzelt unsere Ware stehlen. Es scheint eher so, als wollten sie uns von anderen Dingen abhalten. Wie zum Beispiel der Suche nach dem verfickten Relikt, dessen Spur ich hier in Edinburgh wieder verloren habe.

Ich hole tief Luft. »Finde es heraus! Gibt es Neuigkeiten von dem Eliteneuzugang?«

Mike zieht eine Grimasse. »Nein. Wir wissen nur, was Rob uns verraten hat. Den Namen. Blake. Kann männlich oder weiblich sein und sollte heute in Edinburgh landen. Rob wollte erst damit rausrücken, wo er den Neuzugang unterbringt, wenn dieser einquartiert ist. Angeblich aus Sicherheitsgründen. Ich vermute eher, er hatte vor, den Preis in die Höhe zu treiben. Leider hat er dabei die eigene Sicherheit außer Acht gelassen.«

»Du solltest schnellstens in Erfahrung bringen, wer und wo Blake ist, bevor er oder sie herausfindet, wer und wo wir sind.«

Mike nickt und erhebt sich ebenfalls. »Schon dabei. Was Rob betrifft, habe ich eine Vermutung, die sich noch nicht bestätigen lässt. Wenn es sonst nichts gibt, werde ich verschwinden und Rubys Körperöffnungen an meinen Schwanz gewöhnen.«

»Arschloch!«

Er weiß genau, dass ich Kate gestern den Laufpass gegeben habe, weil sie mich gelangweilt hat.

»Du könntest mich zumindest zusehen lassen.«

»Als ob du jemals nur zuschauen würdest!«

Ich grinse. »Ich könnte es versuchen.«

Lachend und kopfschüttelnd verpisst er sich und ich springe zurück in den Pool. Mike hat eine Vermutung, ich auch. Und eins ist sicher. Ich habe nicht vor, zu akzeptieren, dass man mir weiter in die Quere kommt.


4 • Bewahrer

»Er war ein … was?«

»Ein Homunkulus«, wiederhole ich geduldig, obwohl ich am liebsten aufspringen würde, um mich auf die Suche nach den anderen Partygästen zu machen. »Ein als dämonischer Helfer künstlich geschaffener Mensch, den es eigentlich nicht geben dürfte.«

»Du brauchst den Psychiater nötiger, als ich dachte.« Martha rückt ein Stück von mir weg.

»Ach ja?« Ich richte mich auf. »Ich habe auf euch geschossen. Du hast Magenschmerzen, er hat sich in Staub verwandelt. Wäre er ein Mensch gewesen, läge er jetzt neben dir auf dem Boden.«

Bevor Martha etwas erwidern kann, ertönen aus der Leichenhalle Geräusche und gleich darauf laute Musik.

»Wer ...?«, flüstert Martha.

Ich sehe sie an und zucke mit den Schultern. »Deine Freunde, hoffe ich. Momentan hält sich kein weiterer Homunkulus hier auf. Ich bezweifle, dass es überhaupt mehr als einen gab. Schon einen zu erschaffen ist kniffelig und wenn man dabei auffliegt, droht die Todesstrafe.«

»In Großbritannien gibt es keine Todesstrafe!«

»In den Staaten schon. Und dort wird sein Schöpfer landen, sobald ich ihn ausfindig gemacht habe. Komm, ich helfe dir.«

Sie öffnet den Mund und schließt ihn wieder. Ich ziehe sie auf die Beine und stütze sie beim Gehen. Als wir die Leichenhalle erreichen, öffnet sich die Tür und eine blonde, etwa zwanzigjährige, sehr blasse Frau taumelt heraus.

»Sandra«, begrüßt Martha sie und fällt ihr um den Hals.

»Oh, hi, Mädels«, nuschelt Sandra und stützt sich an der Wand ab. »Lasst die Finger von der Bowle. Irgendein Witzbold hat K.-o.-Tropfen reingeschüttet. Die ganze Partybande war weggetreten und wacht gerade wieder auf. Aber witzig war es«, fügt sie kichernd hinzu, gibt den Kampf gegen die Schwerkraft auf und lässt sich auf den Boden rutschen. Von dort aus erklärt sie: »Es sind echt leckere Studenten aufgetaucht. Partyspringer haben sie sich genannt. Sie hatten allerdings schrecklich kalte Hände.«

Ich bekomme eine Gänsehaut. Jemand hat nicht nur einen, sondern mehrere von ihnen erschaffen. Eine klare Demonstration von Macht. Von dunkler Macht. Was haben die hiesigen Bewahrer übersehen?

»Wir haben Polonaise und Polka und so einen Kram getanzt «, fährt Sandra fort. »Keine Ahnung, wohin die verschwunden sind. Aber sie haben sich vom Acker gemacht, ohne die Bowle anzurühren.«

Ihr Lallen und der Umstand, dass es sie nicht im Mindesten zu beunruhigen scheint, was während ihrer Bewusstlosigkeit passiert ist, lässt mich vermuten, dass sie der Bowle schon vor Auftauchen der Homunkuli ordentlich zugesprochen hatte. »Sind unter den Partygästen auch Ärzte?«

»Ich glaube, wieso?« Sie betrachtet mich mit schief gelegtem Kopf.

»Ich erkläre es dir im Raum.« Ich halte ihr die Hand hin und helfe ihr auf die Füße, dabei werfe ich unauffällig einen Blick in ihre Augen. Ein zarter, milchiger Film liegt auf den Iriden, aber die Farbveränderung ist nicht beängstigend.

Sandra wirft Martha einen fragenden Blick zu. Diese zuckt mit den Schultern.

Gemeinsam betreten wir die Leichenhalle. Es riecht nach Alkohol, Zigaretten und diversen Parfums. Darunter liegt ein schwacher Duft von Formaldehyd. Etwa fünfundzwanzig Personen stehen oder sitzen im Raum. Die meisten halten sich die Köpfe oder murmeln benommen vor sich hin. Die Homunkuli haben ihnen Energie entzogen, aber nicht so viel, dass sie sterben werden. Eins der Leichenfächer steht offen, die herausgezogene Bahre dient als Tisch. Gläser und Teller mit Chips und Nüssen stehen darauf. Dazwischen verteilt, befinden sich flackernde Kerzen. Sandra und Martha begeben sich zu einer rollbaren Kühltruhe, die neben einer mobilen Disco steht, und holen Getränke heraus. Derweil gehe ich zu dem Mischpult und stelle die Musik leiser.

»Gibt es hier einen Arzt?« Neugierige Gesichter wenden sich mir zu. »Noch lieber wäre mir eine Ärztin. In einem der Obduktionsräume liegt jemand, der Hilfe braucht. Ich habe keine Ahnung, was passiert ist.«

Mir ist durchaus klar, dass für die Frau im Obduktionsraum jede Hilfe zu spät kommt, doch ich muss den Schein wahren.

Eine Frau mit kurzen, braunen Haaren tritt zu mir. Sie wirkt nicht so weggetreten wie der Rest. Wahrscheinlich hatte sie vor der Begegnung mit den Homunkuli noch keinen Alkohol getrunken.

»Dr. Miller«, stellt sie sich vor. »Wo genau?«

»Ich zeige es Ihnen.«

Als wir den Raum verlassen, wird die Musik wieder hochgefahren. Ich führe Dr. Miller zu der Frau. Die Kerze im Raum brennt noch. Die Ärztin macht beim Eintreten das Licht an, zuckt zusammen, untersucht die Besinnungslose rasch und routiniert und geht dann eilig zu einem Wandtelefon. »Ich brauche dringend ein Rettungsteam im Obduktionsraum links. Nein, das ist kein Scherz. Hier liegt eine Frau im Sterben und ich weiß nicht, warum. Bewegt euch!« Dann wendet sie sich an mich: »Danke, dass Sie nach einer Ärztin gefragt haben. Obwohl es kaum einen Arzt oder Pfleger geben dürfte, der Marilyn nicht schon in dieser Position gesehen hat, wäre es ihr peinlich, wenn sie einer von ihnen so vorgefunden hätte. Bevor ich nicht herausgefunden habe, was diesen Kollaps hervorgerufen hat, kann ich keinem der Partygäste erlauben, das Krankenhaus zu verlassen«, fügt sie bestimmt hinzu. »Ich hoffe, Sie verstehen das.«

Ich nicke. Verdammt! Daran habe ich nicht gedacht. Dadurch verliere ich jede Chance, die Homunkuli aufzuspüren, aber das hier ist die reale Welt. Diese Frau stirbt an etwas, das von der Ärztin noch nicht identifiziert wurde. Die Möglichkeit, dass es ein ansteckender Virus ist und wir uns alle infiziert haben, besteht in ihren Augen. Wenn Marylin stirbt, und das wird sie, und ich verschwunden bin, bevor man den Grund herausgefunden hat, wird man nach mir suchen. Öffentlich in allen Medien, denn dass ich an ihrem Ableben schuld bin, wäre das Einzige, das man nicht hätte ausschließen können. Ich wende mich zum Gehen. »Ich warte bei den anderen.«

Es ist bereits nach Mitternacht, als Dr. Miller endlich Entwarnung gibt. Marilyn hat, wie von mir erwartet, die Begegnung mit dem Homunkulus nicht überlebt. Sämtliche Analysen und Proben, die durchgeführt wurden, um den Grund ihres Versterbens herauszufinden, führten zu einem einzigen Ergebnis. Ihre Organe haben von einem Moment zum anderen versagt.

Ich erhebe mich von dem Stuhl, auf dem ich die letzten zwei Stunden verbracht habe, und sehe Martha an. »Gibt es hier in der Nähe ein sauberes Hotel?«

Sie nennt mir einen Namen, zögert einen Moment und sagt: »Ich habe ein Gästezimmer. Wenn du willst ...«

Eigentlich will ich nicht, sondern so schnell wie möglich weg und meine Mission neu planen.

»Du kannst mich jetzt nicht allein lassen, bitte!« Sie sieht mich mit aufgerissenen Augen an.

Ich unterdrücke eine scharfe Antwort. Aber ich bin ihr etwas schuldig, schließlich habe ich auf sie geschossen. Trotzdem. Das Ganze läuft aus dem Ruder, bevor es begonnen hat. Auf der anderen Seite, vielleicht ist das diesmal das Geheimnis meines Erfolges. Von der Routine abzuweichen. Val wird wissen, dass ich seine Grüße richtig gedeutet habe und hergekommen bin. Ich gehe davon aus, dass er mich in New York hat überwachen lassen, er war noch nie ein guter Verlierer, und es auch hier versuchen wird. Er kennt mich, weiß, wie ich arbeite. Die Taktik zu ändern, ist wahrscheinlich eine gute Idee.

Ich nicke. »Einverstanden. Zumindest für heute Nacht. Morgen sehen wir weiter.«

Kurz darauf verlassen wir das Krankenhaus. Ich schaue auf meine Uhr. Das Warnsystem ist vollkommen ruhig. Trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass wir beobachtet werden. Oder spielen mir meine Nerven einen Streich, weil ich gerade an Val und die Möglichkeit gedacht habe, dass er mich überwachen lässt?

»Die nächste Taxihaltestelle ist gleich da vorne.« Martha zeigt auf eine momentan leere Parkfläche.

Ein Taxi zu nehmen, ist verdammt riskant, denn ich will keine Spuren hinterlassen. Falls mich wirklich jemand beobachtet, muss er nur den Taxifahrer ausquetschen und weiß, wo ich übernachte. Auf der anderen Seite ist nachts zu Fuß durch die Gegend zu laufen noch hirnrissiger.

Ein Taxi fährt den Weg zum Krankenhaus herauf und Martha nimmt mir die Entscheidung ab, denn sie winkt ihm, bevor ich etwas sagen kann.

Nur wenig später halten wir in einer Wohngegend. Straßenlaternen, denen man einen altmodischen Flair verpasst hat, stehen in regelmäßigen Abständen und beleuchten einstöckige Reihenhäuser mit Erkern und weißgerahmten Fenstern, die sich beidseitig der Straße befinden. Außenfassaden aus graubraunen Klinkersteinen bestimmen das Bild. Die Bäume und Büsche der Vorgärten tragen die ersten Anzeichen des Frühlings. Auf einer Seite der Straße befindet sich ein schmaler Parkstreifen. Autos stehen darauf und ein schrillgelber VW Käfer, der direkt unter einer Laterne geparkt ist, fällt mir ins Auge, drängt sich mir geradezu auf.

»Der gehört mir«, sagt Martha stolz, als sie meinen Blick bemerkt, und zahlt das Taxi.

Ich unterdrücke ein Schaudern und nicke. Der Wagen passt zu ihr. Alles an Martha ist bunt und fröhlich. Sie ist ein richtiger kleiner Sonnenschein und so auffällig wie ein Einhorn.

Wir steigen aus und sie dreht sich zu mir. »Ich schätze, auch wenn du auf mich geschossen hast, kann ich dir vertrauen. Aber ich möchte wissen, wer du bist und was es mit dem angeblichen Homunkulus auf sich hat. Und ich will deine Pistole. Versteh mich nicht falsch. Ich nehme dich mit in meine Wohnung. Ich würde mich einfach wohler fühlen. Obwohl, wenn du mir was hättest tun wollen ...« Sie verstummt.

»Willst du mich verarschen?« Ich bin ernsthaft überrascht von so viel Naivität. »Du lädst mich ein, obwohl du mir nicht vertraust, und forderst erst, wenn ich bereits weiß, wo du wohnst, Sicherheiten? Ich werde den Teufel tun und dir meine Waffe geben! Und was machst du jetzt?«

Martha zuckt zusammen. »Schon gut, entschuldige. Ich weiß einfach nicht, was ich von dem Ganzen halten soll.«

»Du machst mich fertig! Wie hast du es bis jetzt geschafft, zu überleben?«, frage ich etwas sanfter, bücke mich, ziehe die Ersatzwaffe aus dem Knöchelhalfter und reiche sie ihr. »Nimm die, falls du dich dann sicherer fühlst.«

Ich weiß, dass sie ihr nichts nützen wird, denn sie ist gesichert und nur mein Fingerprint entsperrt sie, aber Martha ahnt es nicht und das ist alles, was zählt.

Sie starrt mich mit offenem Mund an, nimmt die Waffe mit spitzen Fingern entgegen und stopft sie mit unsicherem Blick hinten in den Bund ihrer Jeans. Am liebsten würde ich sie gleich wieder anfahren. Wäre sie nicht gesichert, bestünde die akute Gefahr, dass sie sich selbst ins Bein schießt. Doch ich schweige und beschließe, es ihr in Ruhe zu erklären. Vielleicht. »Können wir jetzt gehen? Es ist nicht ratsam, nachts im Freien lange an einer Stelle zu stehen.«

Sie sieht sich unbehaglich um, nickt und steuert das Haus an, vor dem ihr Käfer geparkt ist. Ich folge ihr schweigend zur Haustür und hinauf in den ersten Stock.

Sie öffnet die Tür, drückt auf einen Lichtschalter und sagt einladend: »Mir gehört der ausgebaute Dachboden. Na ja, einem Freund von mir. Er ist für drei Jahre in den Staaten und ich darf hier solange kostenlos wohnen. Komm rein.«

In den Staaten! Ist das ein Zufall?

Ich betrete die Wohnung. Ein kleiner Flur mündet direkt in einen großen Wohnraum mit einer schrägen Decke, der mit gemütlichen Möbeln bestückt ist. Es riecht schwach nach Vanille.

»Links befinden sich die Küche, das Gästezimmer und das Bad. Mein Schlafzimmer ist auf der rechten Seite«, erklärt Martha und fügt hinzu: »Setz dich doch. Im Sitzen spricht es sich bequemer. Willst du etwas essen?«

»Nein. Ich bin müde, aber du wolltest, dass ich dir erkläre, wer ich bin, und das ist nicht mit zwei Worten getan.« Ich überlege kurz, ob ich Martha wirklich die Wahrheit über mich erzählen will. Ich könnte sie mit einer Lüge abspeisen, aber warum? Sollte sie die Informationen weitergeben, wer würde ihr glauben? Und falls sie etwas mit den Geschehnissen in Edinburgh zu tun hat, ist das, was ich ihr berichten werde, nichts Neues für sie. Außerdem hat sie mir dabei zugesehen, wie ich den Homunkulus vernichtet habe. Wenn sie doch eine Handlangerin der anderen Seite ist, weiß sie längst, wer ich bin.

»Das, was ich dir erzählen werde, wird dein Weltbild erschüttern und dich in den Fokus von Wesen rücken, denen du lieber unbekannt sein solltest. Möchtest du, dass ich es trotzdem tue?«

Sie überlegt einen Augenblick, nickt und setzt sich auf die Lehne des einzigen Sessels im Raum.

»In Ordnung.« Ich wandere langsam durch das Zimmer und werfe dabei einen unauffälligen Blick nach draußen. Alles scheint ruhig. »Um zu verstehen, wer ich bin, musst du lernen, die Welt zu sehen, wie ich sie wahrnehme, in ihrer Totalität. Am Rande deines Augenwinkels siehst du manchmal Dinge, von denen du meinst, dass du sie dir einbildest, aber sie sind real. Mitten in der dir bekannten Welt existiert eine andere. Verborgen und nur sichtbar für die Wissenden. Ab und an erhaschst du einen Blick darauf, hältst es aber für ein Hirngespinst und tust es ab. Du und nahezu jeder Mensch auf der Erde.

Es ist eine Welt, in der Fabelwesen real sind. Sowohl die des Lichts als auch die der Dunkelheit. Viele wurden beim großen Krieg vernichtet, aber nicht alle. Und es gibt ebenfalls noch überall auf der Welt verborgene magische Relikte.«

Martha schüttelt ungläubig den Kopf. »Fabelwesen und magische Relikte. Du lässt aber auch gar nichts aus.«

Ich bleibe vor ihr stehen. »Magie existiert. Glaubst du an das, was in der Bibel steht?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Irgendwie, ja.«

»Nun, die Existenz von Magie wird dort erwähnt und jeder gläubige Christ wird dir bestätigen, dass sie existiert. Allerdings nennt die Bibel sie Wunder. Für mich ist es Magie, wenn ein Mann übers Wasser wandelt oder mit zwei Fischen und fünf Laib Brot fünftausend Anhänger sättigt. Jesus war ein Mensch mit positiver göttlicher Magie. Und wo es das Weiße gibt, gibt es auch das Schwarze. Yin und Yang.«

Martha hebt entschuldigend die Hände. »Sei mir nicht böse, aber das klingt für mich wie eine Gruselgeschichte.«

Ich nicke. Sie reagiert wie jeder andere, dem man solche Informationen vorsetzen würde. Mit Negation. Es wäre besser für sie, wenn sie es nicht glauben würde, doch man hat uns zusammen gesehen. »Es ist deine Entscheidung, aber das Wesen im Krankenhaus hat sich aufgelöst, oder?«

Sie starrt mich ein paar Sekunden lang unbeweglich an. »Das ist ziemlich viel zu verdauen, weißt du?«

»Ja. Hör zu, Martha. Ich glaube, es ist für uns beide besser, wenn wir morgen weitermachen. Du siehst aus, als könntest du keine weiteren Geheimnisse verkraften und bei mir macht sich der Jetlag bemerkbar. Ich brauche Schlaf, um morgen darüber nachzudenken, wie es weitergehen soll.«

Martha nickt zögernd. »Es könnte sein, dass ich auf weitere Antworten bestehen werde.«

Ich gähne. »Dann werde ich sie dir geben, aber morgen gelingt es mir vielleicht so, dass weder dein noch mein Leben dadurch in Gefahr gerät.«


5 • Fabelwesen

Als ich am nächsten Morgen die Augen öffne, liegt ein schwacher Duft von frischem Kaffee in der Luft und die Sonne scheint durch das Fenster über dem Bett. Erschrocken setze ich mich auf. Das kann unmöglich sein. Niemals zuvor bin ich im Dienst nach der Dämmerung aufgewacht. Bei diesem Einsatz ist wirklich nichts, wie es sein sollte. Ich erhebe mich, mache meine Dehnübungen, Liegestütze und Situps und steige in die Klamotten vom Vortag. Ich muss unbedingt shoppen gehen. Bevor ich das Zimmer verlasse, entferne ich das Alarmsystem von der Tür, das ich abends installiert habe, ziehe den Stuhl unter der Klinke hervor und öffne sie. Dass ich tief und ohne Störungen geschlafen habe, bekräftigt mein Gefühl, dass Martha ein Mensch und genauso harmlos ist, wie sie scheint. Aus der Küche ertönt leise Musik. Meine Gastgeberin sitzt mit verwuschelten Haaren und einem grünen Schlafanzug bekleidet, auf dem sich rote Bären tummeln, am Frühstückstisch. Sie hält einen Becher mit Kaffee in den Händen und liest in einem Buch. Ihre Füße stecken in grünen Plüschpantoffeln, die die Form von überdimensionalen Froschköpfen haben.

Martha sieht von ihrem Buch auf. »Hallo.« Sie strahlt mich an. »Gut geschlafen? Falls du duschen willst, ich leihe dir gerne frische Klamotten, auch wenn sie dir etwas weit sein werden. Oder hast du irgendwo einen Koffer?«

»Sehr gerne und ja, ich habe einen Koffer. Er ist allerdings auf dem Weg von New York nach Edinburgh verloren gegangen. Mir bleibt nichts anderes übrig, als neue Klamotten zu kaufen.«

Martha nickt. »Ich habe dir ein frisches Handtuch und einen Bademantel ins Bad gehängt. Fürs Frühstück reicht das und dann stöbern wir gemeinsam in meinem Kleiderschrank.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich habe nicht vor zu frühstücken. Es ist schon viel zu spät. Ich brauche eine Telefonzelle. Außerdem wäre es ratsam, wenn ich dir ein paar Tipps zur Selbstverteidigung gebe, bevor ich verschwinde. Für den Notfall.«

»Immer locker bleiben.« Martha nimmt noch einen Schluck Kaffee. »Zuerst wird gefrühstückt und dabei beantwortest du mir ein paar Fragen. Ich habe nämlich beschlossen, dir zu glauben. Danach können wir über Selbstverteidigungstraining nachdenken. Und du kannst mein Telefon benutzen. Ich mache nichts mit leerem Magen und vor dem zweiten Kaffee. Du setzt dich also entweder an den Tisch und siehst mir zu oder frühstückst ebenfalls.«

»Ich brauche ein Telefon, das sich nicht zurückverfolgen lässt. Das ist kein Spiel, Martha.« Ich beuge mich zu ihr. »Nicht jedes Wesen, das angreift, will töten. Viele wollen dich, um deinen Körper als Gefäß für ihr dämonisches Selbst zu benutzen.«

Sie schluckt, gibt aber nicht nach. »Und deshalb möchte ich, dass du mir so viel wie möglich über sie erzählst.«

Wenig später sitzen wir zusammen am Frühstückstisch. Ich bin in ihren flauschigen Bademantel gehüllt und versuche meine Locken hinter die Ohren zu stecken, die aber, wie immer, wenn sie nass sind, machen, was sie wollen. Während ich mir ein Weißbrot mit Butter bestreiche, bringt Martha das Gespräch auf die Vorfälle des vergangenen Abends zurück.

»Wie ich bereits sagte, glaube ich dir. Allerdings werde ich nie wieder furchtlos durch Edinburgh streifen können.«

Ich sehe von meinem Teller auf. »Fabelwesen existieren nicht nur hier, obwohl ihre Anzahl in der Stadt höher ist als in anderen Großstädten. Nur auf der Insel Skye gibt es mehr von ihnen, aber dort sind es die Wesen des Lichts.«

»Ich schätze, das Fairy Glen auf Skye heißt nicht umsonst so.« Martha wirft mir einen fragenden Blick zu.

»Genau.«

»Du hast gestern einen Kampf erwähnt. Was hat es damit auf sich?«

Ich lege das Brot zurück auf den Teller. »Mit dem großen Krieg meine ich den zwischen König Artus und dem Zauberer Merlin auf der einen Seite und Morgane le Fey und ihrem Sohn Mordred auf der anderen. Eigentlich war es ein Kampf der Magier und Fabelwesen, aber es kamen vor allem Menschen zu Schaden. Die Seite des Lichts gewann, trotzdem beschloss Merlin, einen Schutzschleier über alle Fabelwesen zu legen, der sie vor den Augen der Menschen verbirgt, um die Welten zu trennen. Du erinnerst dich, die Sache mit dem Augenwinkel. Sie sind da, werden aber nicht wahrgenommen.«

Martha nickt.

»Die schwarzen Magier, mit Morgane als ihre Führerin, hat Merlin hinter einen Schirm aus Rauch verbannt. Doch Merlin war klar, dass auch weiße Magie für die Menschen eine Gefahr darstellt, deshalb haben er und die Seinen sich auf die Insel Avalon zurückgezogen. Danach verschwand Avalon hinter einer Wand aus Nebel.

Um den Frieden zwischen Fabelwesen und Menschen zu gewährleisten, wurde kurz vorher eine Art übersinnliche Polizei ins Leben gerufen. Dazu wurde die Blutlinie der Normalsterblichen verändert, die am großen Kampf beteiligt waren, damit diese sich im Notfall gegen die Fabelwesen behaupten können. Es wurde ihnen sowohl ein Tropfen des Blutes der weißen als auch der schwarzen Magier hinzugefügt.

Diese Menschen nennt man Bewahrer. Sie verfügen über unterschwellige, magische Fähigkeiten. Durch das veränderte Blut sind sie in der Lage, die Wesen und übernatürlichen Relikte nicht nur zu erkennen, sondern auch zu kontrollieren. Stell sie dir wie eine besondere Kaste, eine soziale Schicht vor, die elitär ist und gerne unter sich bleibt. Doch nicht jeder Bewahrer heiratet innerhalb der Gesellschaftsschicht. Einige von ihnen waren und sind mit normalen Sterblichen verheiratet. Mein Vater, zum Beispiel. Deshalb wurden und werden außer den Bewahrern überall auf der Erde auch Menschen geboren, die die Wesen und Relikte zwar aufspüren, aber nicht beherrschen können. Damit diese nicht auf die schiefe Bahn geraten, denn Magie verführt, werden sowohl die Mischlinge als auch die Kinder mit reinem magischen Blut ab dem Vorschulalter in den weltweit existierenden Zentralen der Bewahrer erzogen. Dort werden sie trainiert, um später entweder als Bewahrer zu fungieren oder als sogenannte Jäger Relikte zu suchen, schwarzmagische Fabelwesen und Aktivitäten aufzuspüren und das Gleichgewicht zu wahren.«

»Und was hat das alles mit dir zu tun?«

»Ich bin eine Jägerin.«

Martha öffnet den Mund, um etwas zu sagen, schließt ihn aber wieder und ich fahre fort: »Doch nicht jedes Kind wird erkannt und trainiert. Manche Eltern wollen nicht, dass sie entdeckt werden, denn die Gabe kann auch eine Generation überspringen. Daher leben Menschen unter uns, die nicht auf den richtigen Weg gebracht wurden, sich für verrückt halten, weil sie Dinge sehen können, die sonst niemand sieht, oder diese Begabung zum eigenen Vorteil nutzen. Zum Beispiel zum Handeln mit Relikten.«

»Und was genau machst du hier?«

Ich stehe auf und gehe zur Kaffeemaschine. Während ich mir frischen Kaffee nachgieße, erkläre ich: »In Edinburgh häufen sich die paranormalen Vorkommnisse. Es sieht so aus, als sei es einem Schwarzmagier gelungen, hierherzugelangen. Der Homunkulus ist ein Beweis dafür, denn ohne die Hilfe von magischen Ritualen lassen sich künstliche Menschen nicht erschaffen. Und für diese braucht man ein Relikt zum Kanalisieren der Energie.«

Ich denke an Val und das gestohlene Buch. Was, wenn er es wirklich getan hat? Im Auftrag für jemand anderen?

»Und du sollst das Relikt finden und den Schwarzmagier fassen?«

»Herausfinden, wer es ist, und ihm das Handwerk legen, ja. Ich bin Expertin für magische Relikte. Mein Vater war der oberste Bewahrer der Magie. Zusätzlich suche ich einen Mörder. Er hat mich dazu aufgefordert, indem er mir eine Nachricht zukommen ließ.«

»Das mit dem Mörder ist fast gruseliger als alles andere. Wenn du magische Relikte aufspüren kannst, sollte der erste Teil kein Problem sein, oder?«

»Na ja. Fakt ist, dass ich sie zwar wahrnehmen kann, aber am deutlichsten die fühle, die noch unentdeckt sind. Denn wer ein Illegales besitzt, wird nichts unversucht lassen, um es unaufspürbar zu machen. Wer Geld hat, um sich den Service eines magisch begabten Wesens zu leisten, oder selbst Magie im Blut hat, kann Relikte durchaus verbergen. Und hier ist jemand am Werk, der sehr viel mehr als nur ein paar Tropfen schwarzmagischen Bluts hat. Was die Sache mit dem Handwerk legen zusätzlich verkompliziert.« Ich nehme einen Schluck Kaffee. Laut ausgesprochen, scheint dieser Auftrag fast unmöglich zu erfüllen. Einem mächtigen Schwarzmagier habe ich mich noch nie gestellt. Es dürfte auf dieser Seite des Schirms überhaupt keinen geben.

»Dieses Wesen gestern, was hatte es vor?« Martha hält mir ihre Kaffeetasse entgegen und ich fülle sie.

»Das kommt darauf an, was sein Schöpfer will. Homunkuli haben keinen eigenen Willen, sie tun, was man ihnen befiehlt. Und sie beziehen ihre Energie von anderen Lebewesen. Sie saugen sie aus, wie Vampire. Nur dass es hier nicht um Blut geht. Ein weiterer Unterschied zu Vampiren ist, dass sich Homunkuli lenken lassen, obwohl es viel Macht bedarf, um das zu schaffen, und ihre Augen reflektieren kein Licht.«

»Vampire? Sag mir nicht, dass es auch sie wirklich gibt.« Martha ist blass geworden.

»Es gab sie immer. Sie werden streng kontrolliert und dürfen sich nur von tierischem Blut ernähren.« Ich setze mich wieder zu ihr.

»Klar und daran halten sie sich natürlich!«

»Meistens tun sie das. Wenn du weiterleben möchtest wie bisher, wird dir nichts anderes übrigbleiben, als sie zu vergessen. Dass du von einem Vampir angefallen wirst, ist genauso wahrscheinlich wie die Möglichkeit, in einen bewaffneten Raubüberfall zu geraten. Du weißt, dass es passieren kann, bleibst aber deshalb trotzdem nicht zu Hause, sondern lebst dein Leben.«

»Ich versuche es. Nächste Frage. Wie kann ich einen dieser Homunkuli erkennen?«

»Gar nicht. Das macht sie so gefährlich für euch Menschen.«

»Was genau sind sie?«

»Dämonen der untersten Klasse in seelenlosen, menschlichen Körpern, von einem Schwarzmagier dort platziert.«

»Du meinst, jemand tötet Menschen und bestückt ihre Körper mit Dämonen?« Martha holt zitternd Luft.

»Vereinfacht ausgedrückt, ja. Allerdings ist es mir ein Rätsel, wie er sie beherrscht. Schon bei einem ist es schwierig.«

»Wahrscheinlich hat er ihnen etwas versprochen, wenn sie mitmachen.«

»Mehr als einen Körper, den sie vorher nicht hatten und auf andere Art auch nie bekommen hätten?«

Sie zuckt mit den Achseln. »Wäre doch eine Möglichkeit, oder?«

Ich nicke langsam. »Ja, das ist es tatsächlich. Jetzt fragt sich nur, was.«

Martha wird rot. Es ist ihr anzusehen, dass sie sich freut, etwas gesagt zu haben, das mir weiterhilft. »Dieser Homunkulus gestern, wieso hat er auf uns gewartet? Es wäre doch ein Leichtes für ihn gewesen, zu verschwinden, und du hättest nie gewusst, dass er existiert.«

»Er hat mich gespürt. Dämonische Wesen werden von Jägern angezogen wie die Motten vom Licht, deshalb sollte ich auch nicht hier sein.«

»Warum, ich meine, weshalb zieht ihr sie an?«

»Sie spüren uns, die Tropfen magischen Bluts. Wenn es ihnen gelingt, einen Jäger zu töten, geht dessen Energie auf sie über. Damit werden sie für andere Jäger unbezwingbar.« Ich lehne mich auf dem Stuhl zurück. »Was möchtest du sonst noch wissen?«

Martha überlegt. »Spürst du alle Wesen sofort?«

Ich schüttele den Kopf. »Nur wenn sie nah sind. Mit einer Ausnahme. Formwandler entdecke ich lediglich, wenn sie sich der Dunkelheit anschließen. Sie sind Menschen mit einer besonderen Fähigkeit, die für beide Seiten oder gar nicht genutzt werden kann.«

Martha nickt langsam. »Warum wurdest ausgerechnet du geschickt und wieso hast du mich nach einem Hotel gefragt? Hattest du deinen Aufenthalt nicht geplant?«

Ich zögere einen Augenblick. »Meine Kontaktperson ist nicht gekommen. Ich nehme an, er oder sie wurde umgebracht, daher weiß ich nicht, welches Hotel für mich gedacht war, und habe auch keinen Kontakt zur Edinburgher Zentrale. Nur die hiesigen Jäger wissen, wo sie ist. Hinzukommt, dass es dort ein Maulwurfproblem gibt. Ich kann niemandem vertrauen. Als wir uns getroffen haben, dachte ich zuerst, du seist mein Kontakt, doch mir war schnell klar, dass das nicht sein kann. Ich wollte herausfinden, ob du für die Gegenseite spielst, deshalb habe ich dich begleitet.«

In der Küche herrscht Schweigen. Dann sage ich: »Martha, ich muss mir ein Hotel suchen. Ich bringe dich in Gefahr. Wie gesagt, ich ziehe sie an.«

Sie schüttelt den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht infrage. Lieber wohne ich mit dir zusammen und lerne, wie man einem Wesen in den Arsch tritt, als allein und werde selbst eins. Du bleibst! Abgemacht?«

Ich schweige, betrachte die roten Bären auf ihrem Pyjama und die Froschschuhe an ihren Füßen und weiß, dass ich gar nicht wegwill. Es ist verdammt egoistisch, aber zum ersten Mal seit langer Zeit, bin ich nicht allein, habe jemanden, bei dem ich laut denken kann. Der zuhört und kommentiert, der mir das Gefühl der Einsamkeit nimmt. »In Ordnung, ich bleibe. Allerdings nur unter einer Bedingung. Du lernst, dich zu verteidigen, und hältst dich ansonsten aus allem raus. Versprichst du mir das?«

Sie strahlt mich an. »Von ganzem Herzen. Ich bin nicht scharf darauf, in die Schusslinie zu geraten. Wie willst du den Mörder finden?«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich werde mich nach dem gefährlichsten Mann in Edinburgh umsehen. Einem, der in der Unterwelt das Sagen hat. Wenn der Gesuchte hier ist, dann braucht er Kontakte. Falls das nichts bringt, werde ich mich als Köder anbieten.«


6 • Shopping

»Das ist ein Scherz, oder?« Martha starrt mich entgeistert an.

Ich schüttele den Kopf. »Mach dir keine Sorgen, das habe ich schon unzählige Male gemacht. Erzähle mir lieber etwas über Edinburgh. Gibt es hier jemanden, der einen zwielichtigen Ruf hat und mit Geld um sich schmeißt?«

»Unser Hauptkunde. Ich arbeite, wie gesagt, als Fotografin in einer Werbeagentur. Und der Busenfreund meines Chefs, Alexander Burnett, der gleichzeitig unser bester Kunde ist, hat einen mehr als zwielichtigen Ruf. Er reist viel und soll einer der wenigen, wirklich gefährlichen Männer der Stadt sein, vielleicht sogar ganz Schottlands.

Er steht auf der Liste der reichsten Personen Großbritanniens an fünfter Stelle und besitzt unter anderem einen Poloclub, eine Destillerie, staatliche Wettbüros und den angesagtesten Szeneclub der Stadt. Obendrein ist er unverschämt attraktiv.«

»Und das macht ihn gefährlich? Für wen? Die Edinburgher Frauenwelt?«

»Auch.« Martha grinst. »Er lässt keine Wohltätigkeitsveranstaltung aus und ist immer in wechselnder Begleitung. Er spendet viel, was die Meisten über die Herkunft seines Geldes hinwegsehen lässt. Das wirklich Gefährliche an ihm ist nämlich, wie er zu dem Vermögen gekommen ist. Man sagt, er handelt mit Drogen, verleiht Geld und nutzt seine Reisen, um Kunstschätze zu stehlen. Seine Methoden, um seine Ziele zu erreichen und seine Kredite zurückzubekommen, sollen nicht zimperlich sein.«

»Das sind eine Menge »man sagt«. Woher weißt du so viel über den angeblichen Gangsterboss von Edinburgh?«

Sie wird rot. »Ich hatte ein paar flüchtige Begegnungen mit einem Detective.«

»Flüchtige Begegnungen?« Ich pruste los.

»Okay, wir hatten Sex.« Sie stimmt in mein Lachen ein. »Aber es war nichts Festes.«

»Nicht standhaft genug?«, erkundige ich mich.

»Das auch nicht«, gesteht sie grinsend. »Scotland Yard weiß das, was ich dir berichtet habe, aber es hat noch niemand geschafft, ihm etwas nachzuweisen.«

»Und er ist euer Kunde, weil ...?«

»... er reich ist und wir alle leben müssen? Außerdem sagt man zu Alexander Burnett nicht nein. Er ist übrigens im Sommer von jetzt auf gleich unauffindbar gewesen und vor drei Monaten wieder in Edinburgh aufgetaucht. Niemand scheint zu wissen, wo er sich in der Zwischenzeit aufgehalten hat, was bei einem attraktiven Multimillionär schon seltsam ist. Es ist, als wäre er in seiner Abwesenheit kurzfristig vom Erdball verschwunden. Im Ernst, du solltest ihn kennenlernen. Übermorgen mache ich Werbeaufnahmen für seinen Poloclub, da ist er grundsätzlich dabei. Was hältst du davon, wenn du mich mittags zum Essen abholst und zufällig früher kommst? Ich denke wirklich, dass Burnett dich interessieren könnte. Im beruflichen Sinne, meine ich.« Sie legt den Kopf schief und mustert mich. »Obwohl du auch kein Problem haben wirst, seine Aufmerksamkeit anderweitig zu erlangen. Du bist eine Schönheit, das hilft immer.« Ihr Blick fällt auf meine nackten Füße. »Allerdings müssen wir uns noch mit der Kleiderfrage beschäftigen. In meinem Bademantel bist du nicht gesellschaftsfähig.«

»Dann lass uns einen Blick in deinen Schrank werfen und anschließend einkaufen gehen. Ich war noch nie im Walnut Whip.«

Martha nickt. »Du hast Glück. Das St. James Quarter ist geöffnet, obwohl heute Sonntag ist. Morgen ist hier nämlich Feiertag.«

Kurz darauf ziehe ich eine Stretchjeans und einen beigen Pullover aus Marthas Schrank. Die Sachen passen, auch wenn sie, wie vermutet, etwas weit sind. Ich schnappe mir meinen Mantel und trete ins Wohnzimmer. »Fertig.«

»Das ist einfach nicht fair«, beschwert sich Martha. »Das ist meine Lieblingsjeans und obwohl sie dir zu weit ist, sieht sie an dir besser aus als an mir.«

»Nicht besser«, korrigiere ich sie. »Nur anders.«

Etwas später sitzen wir in ihrem Auto, das den Namen Paul trägt, und sind unterwegs zum Shopping Center. Dass Martha ihrem Wagen einen Namen gegeben hat, erstaunt mich. Ich bin es gewohnt, Autos als Gebrauchsgegenstände zu betrachten. Während Martha mit einer Geschwindigkeit, die Pauls Äußeres Lügen straft, durch die Straßen jagt, stellt sie mir weitere Fragen: »Diese Pistole, die du gestern benutzt hast, womit schießt sie? Kugeln können es nicht sein, sonst hätte ich jetzt ein Loch im Magen.«

Bevor ich antworten kann, steigt sie in die Bremsen und weicht einem Hund aus, der so dumm ist, die Straße vor ihr überqueren zu wollen.

»Stimmt.« Ich reiße den Blick von dem Tier los, das nun am Straßenrand sitzt und laut bellt. Wahrscheinlich tut es seine Freude darüber kund, dem Tod noch einmal entronnen zu sein. Martha gibt wieder Gas. Mit ihrem Fahrstil schafft sie es tatsächlich, mich zu überraschen. Den hätte ich ihr nicht zugetraut.

Ich drehe mich zu ihr. »Es ist ein Energieumwandler. Er erzeugt mit dem gleichen Geräusch wie eine normale Schusswaffe eine Druckwelle, neutralisiert die negative Energie des Dämons und löst sie dadurch auf. Ohne sie zerfällt der tote Körper zu Staub. Lebende Menschen sind durch die Waffe nicht unmittelbar gefährdet. Allerdings tut es weh, wenn man von der Welle getroffen wird. An manchen Stellen des Körpers mehr als an anderen. Ich möchte übrigens, dass du Schießen übst.«

»Aha.« Martha biegt mit quietschenden Reifen um eine Kurve. »Und warum? Ich erkenne die Wesen doch eh nicht.«

Ich taste nach dem Haltegriff der Tür. »Damit du die Angst vor Schusswaffen verlierst, denn du wirst vielleicht eine benutzen müssen, und zwar nicht gegen Wesen.«

Martha schert, ohne in den Rückspiegel zu sehen, links aus, was das hinter uns fahrende Auto mit einem Hupen quittiert, und hält mit einem Ruck am Straßenrand. »Was soll das nun wieder heißen?«

»Das heißt, dass es auch Menschen gibt, die sich der Magie verschrieben haben. Handlanger, die für ihre Dienste gut bezahlt werden.«

»Reizend.« Martha schluckt.

Ich werfe ihr einen Blick zu. »Bist du sicher, dass du dich weiter hineinziehen lassen willst?«

Sie nickt. »Je mehr ich erfahre und lerne, desto besser kann ich mich schützen. Wenn du mir nicht beibringst, mich zu verteidigen, werde ich mich nie wieder allein auf die Straße trauen. Mich wundert, dass ich so lange überlebt habe. Dieser Energieumwandler, ist er für Jäger gefährlich? Ich meine, wenn du kämpfst und er in die Hände eines Wesens fällt, was passiert dann?«

»Falls es einem Feind gelingt, mir die Waffe abzunehmen, bin ich verloren, egal ob er sie benutzt oder nicht. Aber falls er es tut, hat sie die gleiche Wirkung wie auf dich. Je nachdem, wo sie mich trifft, werde ich kurz- oder langfristig außer Gefecht gesetzt.«

Martha lässt den Wagen wieder an und fädelt sich schweigend in den Verkehr ein. »Wir parken im St. James Quarter Car Park und dann vergessen wir für eine Zeit alles andere und denken nur ans Shoppen.«

Nachdem ich diverse Paar Schuhe, verschiedene Hosen, Blusen und Jacken erstanden habe, an einigen baumeln Fransen, was in diesem Jahr der letzte Schrei sein soll, drängt Martha mir noch drei Kleider und zwei Röcke auf.

Sie lässt sich auch nach meiner Versicherung, dass ich die nie tragen werde, nicht davon abringen. »Jede Frau braucht Röcke und Kleider. Zumindest eins zum Partymachen, eins, um einen Mann zu beeindrucken, und eins für offizielle Anlässe, das aber auch für den Alltag zu gebrauchen ist. Außerdem sehen sie einfach nur klasse an dir aus.«

Ich unterdrücke ein Stöhnen. Sie hat recht, die Sachen stehen mir, trotzdem werden sie ihr Dasein in meinem Kleiderschrank fristen, ohne das Sonnenlicht zu sehen. Immerhin habe ich auch ein paar Sportklamotten und Laufschuhe gekauft.

Als wir vollbepackt mit Tüten bei Paul ankommen, ist meine Laune auf dem Nullpunkt, denn ich hasse shoppen, während es bei Martha deutlich anders ist. Nachdem alle Einkäufe im Kofferraum verstaut sind, lasse ich mich auf den Sitz fallen. »Ich muss mich abreagieren. Wie wäre es mit einer Runde Joggen im Stadtpark?«

»Ich dachte eher an einen Cocktail oder eine Tasse Kaffee und ein Stück Kuchen, um unseren Shoppingerfolg zu feiern.« Martha sieht mich abwartend an.

»Die bringen dich auch wirklich weiter, wenn du mal um dein Leben laufen musst.«

»Joggen, eine tolle Idee!«


7 • Burnett

Der kleine alte Mann mit dem schütteren Haar und der dicken Brille betritt mein Büro und bleibt beinahe schüchtern vor dem Schreibtisch stehen, hinter dem ich sitze. Jeden anderen könnte er damit täuschen, doch ich kenne ihn zu lange und zu gut. Ich sehe die wachen kalten Augen hinter den Brillengläsern, den Blick, der neugierig durch den Raum zuckt, nach Veränderungen und brauchbaren Informationen sucht, und weise auf den Stuhl, der vor dem Tisch steht. Er schüttelt den Kopf. Intelligente Entscheidung. Er weiß, dass er nur stehend auf Augenhöhe mit mir ist. Ich lasse ihn in dem Glauben, dass er mir gleichgestellt ist, sehe den kleinen Scheißkerl mit dem Blut eines Echsendämons an und hole tief Luft. Wir arbeiten seit Jahren zusammen. Einen Halbdämon mit besseren Kontakten zur Fabelwelt gibt es in ganz Großbritannien nicht. Trotzdem kann ich ihn nicht ausstehen, auch das weiß er und es beruht auf Gegenseitigkeit. Aber ich brauche ihn und er will mein Geld. Solange er liefert und ich mehr zahle als die Konkurrenz, ist unsere Geschäftsbeziehung unzerstörbar.

Ich lehne mich vor. »Ich möchte, dass Sie etwas über meine Vorfahren herausfinden!«

»Mr Burnett, Sie sind lange genug im Geschäft, um zu wissen, dass das fast unmöglich ist, da die Fabelvölker keine Mischlingsbastarde akzeptieren und ihre Existenz verschweigen.«

Es macht ihm sichtlich Freude, dieses Wort im Zusammenhang mit mir aussprechen zu können, ohne Gefahr zu laufen, dass ich ihn abknalle.

»Sie bedeuten Schande und Verrat an der eigenen Rasse«, fährt er fort und es juckt mir in den Fingern. »Ihr Erzeuger wird sich also eher umbringen, als zugeben, dass er etwas mit Ihnen zu tun hat, und Ihre Mutter, sollte sie diejenige sein, die ein Fabelwesen war, ist mit Sicherheit nicht mehr am Leben. Man hätte sie entweder getötet oder verstoßen. Erschwerend kommt hinzu, dass die in Ihrem Fall infrage kommenden Völker vom Erdboden verschwunden sind. Im wahrsten Sinne des Wortes. Sie leben im Wasser und kein Wasserwesen kann derart lange an Land überleben. Ehrlich gesagt, weiß ich nicht einmal, wie ich Kontakt zu ihnen herstellen soll.«

»Tauchen Sie, wenn es sein muss. Ich brauche Antworten.«

»Ich verspreche nichts und es wird teuer.«

»Das wird es immer und war noch nie ein Problem.«

Er nickt und wendet sich zum Gehen. »Ich melde mich, falls ich etwas herausfinde.«

Genervt rufe ich Mike an. Dass er außer Atem ist, als er abnimmt und im Hintergrund eine Frau stöhnt, hebt meine Laune nicht unbedingt.

»Dein Anruf kommt etwas ungelegen.« Er unterdrückt ein Stöhnen.

»Das ist mir scheißegal. Nimm deinen Schwanz aus der Braut und sag mir, was es Neues über unseren amerikanischen Neuzugang gibt.«

»Schlecht gelaunt? War Echslein bei dir? Verdammt Ruby, deinen Arsch zu ficken ist sowas von geil.«

»McLean, konzentriere dich!« Jetzt bin ich echt sauer.

»Geht nicht, bin aber gleich so weit, willst du zuhören oder soll ich dich zurückrufen?«

Wütend unterbreche ich die Verbindung. Das wird er mir büßen.

Fünf Minuten später ruft er zurück.

»Was hast du herausgefunden?«, blaffe ich, bevor er zu Wort kommt.

»Ach, mein kleiner, schlechtgelaunter Sonnenschein.« Mike wirkt tiefenentspannt, was meine Laune auf einen verfickten Tiefststand bringt.

»Treib es nicht zu weit!«

Er lacht, wird aber sofort ernst. »Über Blake nichts, aber unser Kontakt im Krankenhaus hat sich gemeldet. Gestern Nacht ist eine Frau gestorben. Komplettes Organversagen, niemand weiß, warum.«

»Vampire?«

»Nein, keine Wunden, kein Blutverlust, aber ihre Augen waren vollkommen weiß. Hast du eine Ahnung, was das bewirkt haben kann?«

»Nein, aber ich finde es heraus. Der Abend ist eh für den Arsch.«

Mike lacht. »Stimmt und er ist noch nicht vorbei.«

»Irgendwann werde ich mich dafür rächen, das ist dir klar, oder?«

»Selbstverständlich. Aber bis dahin genieße ich es, dass auf meinen Schwanz eine Braut mit geschmiertem Arsch und feuchter Pussy wartet, während deiner allerhöchstens durch Handarbeit verwöhnt wird.«

Ich knirsche mit den Zähnen. »Gibt es etwas Neues über Miroire? Wissen wir, wo er seinen Hauptsitz hat?«

»Nein. Unsere Männer sind ein paar Gänge und Katakomben abgelaufen, haben seine Leute verfolgt, aber alle Wege führen ins Nichts und die Spur seiner Anhänger verliert sich abrupt.«

»Was bedeutet, dass sich dort, wo sie verschwinden, ein Einstieg befindet. Bleib dran.« Bevor Mike zweideutig antworten kann, lege ich auf. Weiße Augen, wo habe ich das schon einmal gelesen?


8 • Val

»Ich gebe auf!« Die Sonne steht schon tief, als Martha stehenbleibt und sich die Seiten hält. »Wenn sie mich haben wollen, sollen sie mich mitnehmen. Ich kann nicht mehr.«

Ich lache auf und gehe zu ihr. »Du hast dich tapfer geschlagen. Solange ich hier bin, werden wir das regelmäßig machen, damit deine Kondition zunimmt.«

»Welche Freude.« Sie verzieht das Gesicht.

Grinsend setze ich mich wieder in Bewegung und Martha folgt mir langsam. Als wir das schmiedeeiserne Tor des Parks in Marthas Wohnviertel fast erreicht haben, stellen sich mir die Härchen auf. Wir sind nicht mehr allein. Ich verlangsame meinen Schritt, warte auf Martha und hake mich bei ihr unter. »Wenn wir durch das Tor sind, vergiss mich und renn!«

Sie sieht mich entsetzt an. »Was soll das heißen?«

»Das, was ich gesagt habe.« Gemächlich schlendere ich mit ihr zum Tor und bis zur Straße, wobei ich jeden Moment mit einem Angriff rechne, der aber ausbleibt.

»Lauf und warte im Haus auf mich!« Ich gebe ihr einen Stoß, doch sie steht wie festgewachsen an der Stelle und starrt in den dunkler werdenden Park.

»Du sollst rennen.« Ich schubse sie erneut. Endlich erwacht sie aus ihrer Erstarrung und läuft los. Sie hetzt über die Straße und auf ihr Wohnhaus zu. Wachsam kehre ich in den Park zurück. Es ist vermutlich die schlechteste Idee, die ich je hatte, aber ich meine zu wissen, wer dort auf mich wartet. »Zeig dich.«

Zwischen den Büschen taucht ein Mann auf. Gut gebaut und etwa einen Kopf größer als ich. Seine dunklen Haare sind kurz und gewellt und er riecht schwach nach Aftershave. Das ist es, was ihn verraten hat, erkenne ich jetzt. Ich habe ihn die ganze Zeit über unbewusst wahrgenommen, diesen Duft, der mir so vertraut ist. Vielleicht bin ich deshalb zurückgekehrt. Wenn Val nicht gewollt hätte, dass ich ihn wahrnehme, wäre er ohne Aftershave gekommen. Meine Eingeweide verkrampfen sich. Er sieht gut aus, vertraut, wie immer.

Val bewegt sich blitzschnell, versucht, hinter mich zu gelangen, um mich zu überwältigen, erwischt aber nur eine einzelne Strähne meines Haares. Da ich mich ebenso schnell bewege und umdrehe, und reißt sie mir dadurch aus. Wir stehen uns wieder gegenüber und mustern uns. Um mich zu überrumpeln, muss er früher aufstehen. Trotzdem war es knapper, als mir lieb ist.

»Du bist genauso schön, wie ich dich in Erinnerung habe.« Er lächelt, was sein anziehendes Äußeres noch attraktiver macht.

»Und du ein Arschloch.« Meine Kopfhaut brennt.

»Wie ich sehe, bist du immer noch sauer. Warum kannst du nicht wenigstens vergessen, wenn du schon nicht verzeihen kannst? Das mit deinem Haar tut mir leid. Ich dachte, du seist schneller.«

Ich ignoriere die Entschuldigung. Er hat mich überrumpelt, was nicht wieder passieren wird. »Ich habe versucht, zu vergessen, aber meinen Vater umzubringen, war nicht hilfreich.«

Val fährt sich durch die Haare. »Ich war es nicht! Ich habe dir die Grüße ausrichten lassen, weil wir endlich reden müssen. In New York ist es uns ja nicht gelungen. Kannst du bitte über deinen Schatten springen und mir zuhören? Und sei es nur der alten Zeiten wegen.«

»Von welchen sprichst du, Val? Von der Zeit, in der du mich mit meiner besten Freundin betrogen hast, oder von der, die danach kam?«

»Herrgott, Blake!« Val macht einen Schritt auf mich zu.

Ich weiche simultan zurück. »Das Gerücht geht um, dass du inzwischen ein Teil der Grauzone, der Unterwelt bist und eine Kolonie von Wesen um dich gesammelt hast.«

Wir bewegen uns aufeinander zu und zucken zurück wie Capoeiratänzer. Tatsächlich ist diese versteckte Form von Kampf die Grundlage der Kampfsportart, die sowohl Val als auch mir am besten liegt.

»Und wenn es so wäre?«

»Dann hättest du endgültig alles verraten, was einmal Wert für dich hatte.«

Er weicht einem meiner Fußtritte aus, macht aber selbst keine Anstalten anzugreifen. »Wie kann jemand, dem man unrechtmäßig alles genommen hat, seine Werte aufrechthalten? Ist es nicht eher so, dass derjenige einfach nur versucht, zu überleben?«

»Unrechtmäßig?« Ich spucke ihm das Wort vor die Füße. »Selbst wenn du meinen Vater nicht umgebracht haben solltest, hast du noch immer meine beste Freundin gefickt!«

Er nickt. »Das habe ich bereits zugegeben und versucht, es dir zu erklären. Es tut mir unendlich leid, Kätzchen.«

Ich zucke bei dem vertrauten Kosenamen zusammen.

Val tut so, als bemerke er es nicht. »Wenn ich es rückgängig machen könnte, würde ich es tun. Sie hat mir nichts bedeutet, dich hingegen liebe ich immer noch.«

»Und um deine Liebe zu beweisen, hast du meinen Vater ermordet.« Ich springe und ziele dabei mit dem Fuß auf sein Gesicht, doch Val zuckt im letzten Augenblick zur Seite.

»Verdammt! Ich habe nicht ...« Er bricht ab und holt tief Luft. »Ich habe ihn nicht umgebracht. Gib mir eine Chance, es dir zu beweisen. Ich bin nah dran, den wahren Schuldigen aufzudecken. Blake, bitte! Ich will dich und unser Leben zurückhaben. Mir ist klar, dass es dafür nur dann eine minimale Chance gibt, wenn ich zweifelsfrei beweisen kann, dass ich kein Mörder bin. Ein beschissener Ehemann mit einer dunklen Seite, aber kein Mörder.«

»Ex-Ehemann«, korrigiere ich.

»Etwas, das sich ändern ließe.« Er bleibt stehen. »Wozu dieses Herumgehüpfe? Du warst schon immer besser darin als ich. Außerdem hast du im Gegensatz zu mir garantiert eine Waffe dabei. Also, nur zu. Entweder du gibst mir die Chance, meine Unschuld zu beweisen, oder du machst mich kalt.«

Ich bleibe ebenfalls stehen. Er hat recht, ich bin schneller und habe, während er sprach, ein paar Mal die Chance gehabt, ihn zu überwältigen. Warum zögere ich? Weshalb beende ich es nicht?

»Dass du zauderst, macht mich zum glücklichsten Mann der Welt.« Vals Stimme ist leise und rau. »Ich melde mich so schnell wie möglich.«

Er ist verschwunden, bevor ich reagieren kann. Ich habe ihn entkommen lassen. Ich erkenne, dass das der Grund ist, aus dem er wollte, dass ich ihn jage. Er wusste, dass ich ihn erst töten werde, wenn ich sicher sein kann, dass er schuldig ist. Val geht immer den Weg des geringsten Risikos.

Während ich zu Marthas Wohnung gehe, beuteln mich die unterschiedlichsten Empfindungen. Wut auf mich, weil ich zugelassen habe, dass er mich manipuliert, auf ihn, weil er mich in der Vergangenheit so hat leiden lassen, und Hoffnung, dass alles wieder so werden könnte wie vorher. Was, wenn er meinen Vater nicht getötet hat und mich wirklich immer noch liebt?

»Dann hat er trotzdem deine beste Freundin gevögelt, du blöde Kuh«, schimpfe ich mit mir selbst. Bei dem Gedanken an das, was ich dank des Videos mitangesehen habe, geht mein Atem schneller. Dieses letzte Gefühl ist das schlimmste von allen. Es ist entwürdigend und vollkommen falsch, aber die Vorstellung, von Val unterworfen zu werden, macht mich an.

Als ich bei Marthas Haus ankomme, sitzt sie mit vom Weinen verquollenem Gesicht im Treppenhaus, und starrt nach draußen. Kaum entdeckt sie mich, springt sie auf und öffnet die Tür. »Oh Gott, ich habe mir solche Sorgen gemacht.« Sie fällt mir um den Hals und fängt wieder an zu weinen. »Ich bin so ein Feigling. Ich konnte an nichts anderes denken, als daran, mich in Sicherheit zu bringen. Es tut mir so leid.«

Ich schüttele den Kopf, schiebe sie in den Hausflur und trete ins Haus. Ein schwacher Geruch von Mottenkugeln liegt in der Luft. »Du hast mir auf die einzige Art geholfen, die es für dich gab. Aber lass uns das oben besprechen, ich glaube, hier haben die Türen Ohren.«

Das leise Klicken einer sich schließenden Wohnungstür bestätigt meine Vermutung.

Martha kichert unter Tränen. »Das ist die alte Mrs Morgan. Sie verlässt zwar selten ihre Wohnung, ist aber trotzdem genaustens über alles informiert, was in der Gegend geschieht.«

Wir steigen die Stufen zum Dachgeschoss hoch und kaum sind wir in der Wohnung und die Tür fällt hinter uns zu, beginnt Martha von Neuem. »Ich hätte wenigstens versuchen müssen, dir zu helfen. Ich bin ... ich kann ...« Sie zögert. »Wozu habe ich sonst Kurse in Selbstverteidigung absolviert?«, beendet sie den Satz.

Ich habe kurz das Gefühl, dass sie eigentlich etwas anderes hat sagen wollen, doch es verschwindet sofort wieder. »Es hätte nichts gebracht, sondern die Lage verkompliziert, denn ich hätte mich nicht nur um meine, sondern auch um deine Sicherheit kümmern müssen.«

Martha nickt. »Ein schlechtes Gewissen habe ich trotzdem. Ich brauche etwas zu trinken. Möchtest du auch?«

Ich akzeptiere den Themenwechsel, folge ihr in die Küche und nehme die Flasche Wasser entgegen, die sie mir reicht. Highland Quelle. Schöner Name für eine Wassermarke. Mir kommen sofort grüne Berge und dunkle Seen in den Sinn.

»Wozu soll ich trainieren?«, nimmt Martha unser Gespräch wieder auf. »Ich habe doch anscheinend keine Chance gegen sie!«

»Trainiert und mit guter Kondition hast du auf jeden Fall mehr Aussicht darauf, ihnen zu entkommen, als untrainiert.«

Martha schweigt einen Augenblick. »Was ist im Park passiert?«

»Der Mörder, den ich suche, hat auf mich gewartet. Die Bewahrer hatten recht. Er ist zur anderen Seite übergelaufen.«

Martha wird blass. »Wie hat er dich gefunden?«

Ich stutze. Es stimmt. Val konnte nicht wissen, wo ich mich aufhalte. Es sei denn, er hat mich tatsächlich überwachen lassen, doch wie?

»Ich habe keine Ahnung.« Ich hätte es spüren müssen, dass mich jemand verfolgt, aber entweder war ich zu unaufmerksam oder mein Beschatter ein Meister in seinem Fach. Verdammt!

»Was wollte er von dir?«, reißt Martha mich aus den Gedanken.

»Er hat mich gebeten, ihm die Chance zu geben, zu beweisen, dass ich mich irre und er kein Mörder ist.« Ich balle kurz die Hände zu Fäusten.

Sie sieht mich mit offenem Mund an. »Stop! Moment! Sag das noch mal.«

»Ich war mit ihm zusammen«, erkläre ich. »Val ist mein Ex-Mann. Ich schätze, ich habe gehofft, wenn ich versuche, das zu ignorieren, verliert es an Realität.«

»Willst du mir erzählen, was geschehen ist?«

Ich zucke mit den Schultern. »Können wir uns dabei etwas zu essen machen? Ich verhungere.«

»Klar. Irgendwelche speziellen Wünsche?«

»Irgendwas mit Nudeln, ich bin nicht wählerisch.«

Während Martha kocht, kehren meine Gedanken zurück zu dem Tag, an dem ich jegliches Vertrauen in Val verloren habe. »Ich hatte eine Mission beendet und bin einen Tag früher als geplant nach Hause gekommen«, beginne ich und fülle Wasser in den Topf, den Martha mir reicht. »Ich wollte Val überraschen, deshalb habe ich meinen Vater, der zu diesem Zeitpunkt unser direkter Vorgesetzter war, gebeten, ihm nichts zu sagen.«

»Ich schätze, du hast ihn im wahrsten Sinne des Wortes überrascht.«

»Ja und nein. Ich war gerade mit einer Sushiauswahl auf dem Weg nach Hause, als mir jemand ein Video schickte, auf dem Val beim Sex mit meiner besten Freundin zu sehen war. Ich war so geschockt, dass ich für ein paar Minuten nicht denken konnte. Als ich mich wieder gefangen hatte, bin ich in der festen Annahme nach Hause gefahren, die beiden zu erwischen, doch Val saß allein vor dem Fernseher und hat sich ehrlich gefreut, mich zu sehen.« Ich schlucke. »Als ich ihn zur Rede stellte, ist ihm sämtliches Blut aus dem Gesicht gewichen und er hat mir geschworen, dass es nur eine kurze Episode gewesen und längst beendet sei. Dass sie nichts bedeutet hätte und er mich liebt. Er flehte mich regelrecht an, ihm zu verzeihen, aber ich konnte es nicht.«

»Blake, es war nichts Ernstes! Ich habe sie benutzt, um meine dunkle Seite auszuleben. All die Dinge zu tun, die ich ab und zu brauche, aber von dir nicht verlangen möchte. Ich könnte niemals so grob zu dir sein und Joanne hat es genossen. Sie steht ebenso wie ich auf harten Sex. Ich liebe es, zu dominieren, und sie es, devot zu sein.«

»Du hättest mich fragen können!«

Seine Augen weiten sich. »Du wärst bereit ...?«

»Jetzt nicht mehr, aber ich habe dich geliebt und hätte es zumindest versucht, um dir zu geben, was du brauchst. Vielleicht hätte es mir gefallen. Doch das werden wir nie erfahren!«

»Das ist ein Witz, oder?« Martha hält in der einen Hand eine halb geschälte Zwiebel und in der anderen ein Messer. »Dass er dich liebt? Wenn man jemanden liebt, tut man ihm so etwas nicht an. Hast du herausgefunden, wer dir das Video geschickt hat?«

Ich nicke. »Joanne, mit einem Wegwerfhandy. Sie hatte es mit einer versteckten Kamera aufgenommen, da sie nicht mehr nur die Nebenfrau sein wollte, und es mir geschickt, weil sie dachte, ich wäre noch mit dem Auftrag beschäftigt. Um mich abzulenken und so mit etwas Glück aus dem Weg zu schaffen.«

»Und so was nennt sich Freundin!«

Ich schweige. Joanne war nie meine Freundin, wie ich jetzt weiß. Sie freundete sich mit mir an, weil sie wusste, dass ich Jägerin bin, aus der Masse hervorsteche und sie dadurch Vorteile hatte. Ihr Vater war unser Chauffeur und durch die Freundschaft mit mir öffneten sich ihr Türen, die sonst verschlossen geblieben wären. Später, als sich unsere Wege berufsbedingt trennten, blieb sie mit mir in Verbindung, weil sie Val wollte. All das habe ich nicht bemerkt, sie hat es mir gesagt, als ich sie zur Rede stellte. Auch, dass ich in ihren Augen eine Versagerin bin, die es nicht schafft, den eigenen Mann glücklich zu machen. Sie bezeichnete mich als eiskalte Schönheit, die alle auf Abstand hält.

Ich weiß, dass sie mich verletzen wollte, aber ihre Worte versetzten mir trotzdem den Todesstoß. Denn es stimmt. Ich kann eiskalt sein, mein Job verlangt es, aber ich dachte immer, dass ich es den Menschen gegenüber, die mir etwas bedeuten, nicht bin. Das Wissen, dass Val sie mir vorgezogen hat und dass ich außer ihr nie eine andere Freundin hatte, hat mich nach Vals Verrat in ein noch tieferes Loch fallen und an mir zweifeln lassen. Aber das sage ich Martha nicht.

»Blake, solche Menschen sind es nicht wert, sich ihretwegen schlecht zu fühlen.« Martha drückt mir ein Glas Rotwein in die Hand. »Wie ging es mit dir und Val weiter?«

Ich nehme einen Schluck Wein. »Ich bin zu meinem Vater gezogen, aber Val hat nicht aufgegeben. Er schickte Blumen, Geschenke, wartete vor dem Haus und bat mich, ihm eine zweite Chance zu geben. Er war hartnäckig und dass wir in der Zeit zusammenarbeiten mussten, spielte ihm in die Hände.«

»Wieso musstet ihr das?«

»Val und ich waren nicht nur privat ein Paar, sondern auch als Jäger ein Team, wann immer es notwendig war, dass zwei Jäger einen Auftrag zusammen erledigten. Als die Sache mit Joanne aufflog, kam ebenfalls heraus, dass in die Asservatenkammer der Bewahrerzentrale eingebrochen worden war. Mehrfach. Die Bewahrer kamen nur darauf, weil sich die magischen Vorkommnisse in mehreren Ländern häuften und sie sich fragen mussten, woran das lag. Sie stellten Nachforschungen an und entdeckten, dass Relikte verschoben, an andere Plätze gestellt oder vollkommen verschwunden waren. Da Val und ich einige der Artefakte gefunden und in Verwahrung gegeben hatten, wurden wir damit beauftragt, unseren Teil zu kontrollieren und zu katalogisieren. Nicht jeder kann ein Relikt anfassen. Seine Magie korrumpiert dich, wenn du es zulässt.«

Ich schwenke den Wein im Glas und berichte weiter, ohne aufzublicken: »Wochenlang mit Val auf beengtem Raum zu arbeiten, seine Nähe zu spüren, war schwierig. Mein Vater hatte mir von Anfang an davon abgeraten, mich überhaupt auf ihn einzulassen, doch Val hatte schon immer eine ungeheuere Anziehungskraft auf mich.«

»Er hat dich nicht rumgekriegt, oder?« Martha schmeißt die Nudeln in das inzwischen kochende Wasser.

Ich schüttele den Kopf. »Er war kurz davor, doch dann überschlugen sich die Ereignisse. Mein Vater wurde ermordet und eins der schwarzmagischsten Bücher, die existieren, wurde gestohlen. Ich wusste nicht einmal, dass es sich überhaupt im Besitz der Bewahrer befunden hatte.«

»Oh, Blake, nein!«

Ich schaue sie nicht an, will das Mitleid in ihrem Gesicht nicht sehen, sondern spreche schnell weiter. »Mein Vater hatte sich mit einem Informanten treffen wollen. Er tat sehr geheimnisvoll, sagte mir nur, dass das Treffen auf der Brooklyn Bridge stattfinden würde, und verließ die Wohnung. Ich habe ihn nie wiedergesehen. Es dauerte Tage, bis man seine Leiche aus dem Hudson River barg.

Val stand mir während dieser Zeit hingebungsvoll zur Seite. Unsere Probleme traten in den Hintergrund. Als man meinen Vater endlich fand und den Körper untersuchte, entdeckte man in der Innentasche seines Mantels ein Foto in einer Plastikhülle. Das Wasser hatte ihm zugesetzt, trotzdem war es noch erkennbar. Es zeigte Val, wie er mit einem Paket aus der Asservatenkammer trat.

Er wurde sofort festgenommen, denn der Verdacht, dass er etwas mit dem Tod meines Vaters zu tun hatte, lag nah. Doch die Bewahrer benötigten Beweise. Sie suchten nach Zeugen, die sich zum möglichen Tatzeitpunkt ebenfalls auf der Brooklyn Bridge befunden hatten, und es tauchte tatsächlich ein Augenzeuge auf. Er berichtete, dass mein Vater in ein Handgemenge mit einem dunkelhaarigen Mann verwickelt gewesen war und dieser ihn schließlich geschlagen und über das Brückengeländer gestoßen hatte.«

Endlich sehe ich Martha an und meine Stimme wird hart, als ich weiterspreche. »Der Ankläger der Bewahrer hat dem Zeugen ein Foto von Val gezeigt. Er identifizierte ihn als den Täter.«


9 • Spiegelbilder

»Oh Gott, Blake, das ist ja furchtbar.« Martha schlägt die Hand vor den Mund. »Was hat Val zu seiner Verteidigung hervorgebracht?«

Ich nehme einen großen Schluck Wein. »Er hat alles bestritten. Er besteht darauf, an diesem Tag nicht auf der Brücke gewesen zu sein, und sagt, dass das bei meinem Vater gefundene Foto eine Fälschung ist. Er behauptet es noch heute. Kurz vor meiner Abreise aus New York ist ein weiteres Foto von ihm aufgetaucht. Auch das ist im Sicherheitstrakt der Bewahrerzentrale aufgenommen worden. Eine der Sicherheitskameras hat es geschossen. Er stand vor der Tür eines Bereichs, für den er keine Autorisierung hatte. Um Mitternacht. Der Stunde, in der die Macht der schwarzen Magie am größten ist. Trotzdem beweist es nur, dass er dort war.

Bei Vals Prozess gab es dieses neue Foto allerdings noch nicht, sonst wäre er wahrscheinlich anders ausgegangen. Da man die Echtheit des bei meinem Vater gefundenen Fotos nicht zweifelsfrei beweisen konnte, weil niemand weiß, wo er es herhatte, und keine Artefakte bei Val entdeckt wurden, konnte ihm nichts nachgewiesen werden. Der Anklagepunkt wurde daher fallengelassen.

Am Tag, als der Mord an meinem Vater verhandelt wurde, war sich der Zeuge plötzlich nicht mehr sicher, wen er auf der Brücke gesehen hatte. Aus Mangel an Beweisen sprach die Jury Val auch in diesem Anklagepunkt frei.

Die Gemeinschaft der Bewahrer erlaubt jedoch keine schwarzen Flecken auf der weißen Weste. Sie verstieß ihn und verbot ihm, jemals wieder magische Artefakte zu berühren. Er verlor ihren Schutz und die Möglichkeit, eine Waffe zu benutzen, mit der er sich wirksam gegen Wesen verteidigen kann. Dadurch wurde er zum Vogelfreien. Denn dass er nicht mehr als Jäger arbeitet, heißt nicht, dass er aufgehört hat, magische Artefakte zu spüren oder Fabelwesen zu erkennen. Und auch sie werden weiterhin von ihm angezogen. Zuerst war Val wie gelähmt und hat sich geweigert, die Wohnung, die uns gemeinsam von der Zentrale zur Verfügung gestellt worden war, aufzugeben. Kurz vor der Zwangsräumung verschwand er plötzlich.«

Ich trinke einen weiteren Schluck Wein. »Anfangs nahmen die Bewahrer an, dass einer unserer zahlreichen Feinde ihn umgebracht hätte, doch dann kamen ihnen Zweifel. In Edinburgh stiegen die magischen Vorkommnisse sprunghaft an und es schien, als ob sich die Wesen organisierten und zu einer Kolonie zusammenschlossen. Sie wollten einen anderen Jäger hierher schicken, um die hiesige Zweigstelle zu unterstützen, doch dann erhielten sie eine Nachricht für mich. Aus Edinburgh. Val lässt Blake Grüße von Joanne ausrichten. Das war alles, aber es reichte. Es war klar, dass Val mich herausgefordert hatte, und ich will ihn zur Strecke bringen.«

»Hast du heute Abend die Möglichkeit dazu gehabt?« Martha reicht mir zwei Teller mit Nudeln und Pesto.

Ich nicke und gehe damit zum Tisch.

»Aber du hast es nicht getan«, stellt sie fest, setzt sich zu mir und schenkt Wein nach.

»Nein.«

»Du empfindest trotz allem noch etwas für ihn, nicht wahr?«

Ich antworte nicht sofort und wir essen einen Moment schweigend. Dann hole ich tief Luft und sehe sie an. »Ich weiß es nicht. Aber wie kann ich ihn ausliefern oder sogar töten, wenn nicht alle Zweifel an seiner Schuld beseitigt sind?«

»Bist du dir sicher, dass es keine Falle ist?«

»Nein. Aber wenn es eine ist, werde ich mich nicht darin fangen lassen.«

Sie sieht mich nachdenklich an. »Das hoffe ich und wenn ich dir dabei helfen kann, dann sag es mir. Übrigens, eine Kolonie von Fabelwesen? Wie kann ich mir das vorstellen? Sie mieten einen Bauernhof und basteln Blumenkränze?«

Es ist klar, dass Martha versucht, mich aufzuheitern, also spiele ich mit und verdrehe die Augen. »Genau und das bei hellem Sonnenschein, das tut speziell den Vampiren gut. Sie werden schnell knusprig braun.«

Sie zuckt zusammen, hat sich aber sofort wieder im Griff. »Erklär mir das mit der Gründung der Kolonie.«

»Fabelwesen, die sich der schwarzen Magie verschrieben haben, leben normalerweise allein, im Verborgenen. Doch ab und zu treten Führer auf, Wesen mit einem Ziel und mehr Macht. Geschieht das, versammeln sie die anderen um sich herum. Diese Gemeinschaften entstehen an entlegenen oder verlassenen Orten mit negativer Geschichte. Plätzen, an denen entweder schreckliche Dinge geschehen sind, oder auf unheiligem Boden. Doch um den relativen Frieden zwischen den verschiedenen Arten von Dämonen aufrecht zu halten, denn kleinere Machtkämpfe gibt es immer, muss der Führer mächtig sein, mehr Magie im Blut haben, als die anderen, deshalb geschieht es nicht oft. Vampire hingegen jagen gerne in Rudeln und bilden lose Kolonien. Sie schließen sich kurzfristig zusammen, wenn sie kriminelle Aktionen planen, und trennen sich wieder, sobald sie sie ausgeführt haben. Es sei denn, es kommt ein Alter ins Spiel.«

»Was ist ein Alter?«

»Das ist ein Vampir, der mehr als einhundert Jahre existiert und schon viele getötet oder verwandelt hat und über einen Handlanger herrscht.«

»Ich dachte, das Töten und Verwandeln von Menschen ist verboten?« Martha ist kreidebleich.

»Ist es auch, aber in alten Zeiten gab es noch wesentlich mehr Vampire, was die Kontrolle schwierig machte, und manche konnten ihr Tun verbergen. Es sind allerdings nur noch wenige von den ganz alten Vampiren übrig, deshalb sind Vampirkolonien selten geworden.«

»Falls du denkst, dass mich das beruhigt, muss ich dich enttäuschen.« Martha schluckt. »Und was ist so besonders an einem Alten, außer, dass er eine Killermaschine ist?«

»Er ist unglaublich stark und mächtig, denn je älter der Vampir, desto besser kann er sich beherrschen und wie ein normaler Mensch auftreten. Bis jetzt gab es keine Kolonien in Edinburgh, weder der einen noch der anderen Art, aber das hat sich vor ein paar Monaten geändert. Es sieht so aus, als hätten sich die schwarzmagischen Fabelwesen jemandem angeschlossen. Das Kuriose ist, dass die Vampire diesem Wesen ebenfalls zu folgen scheinen, und das ist seit dem großen Krieg nicht mehr vorgekommen. Auch deshalb bin ich hier.«

»Wie ist eigentlich der erste Vampir entstanden? Ich meine, wenn sie Dämonen in menschlichen Körpern sind und nur ein Vampir andere erschaffen kann ...« Martha sieht mich abwartend an.

Ihre Unterlippe zittert. Ich überlege, wie viel Information sie heute Abend noch verträgt, und beschließe, alles auf eine Karte zu setzen. »In der Zeit des großen Kriegs erschuf Morgane le Fey einen magischen Spiegel. Jeder, der hineinschaute, verlor seine Seele, denn der Spiegel ist ein Tor zu einer dämonischen Dimension.

Wer hineinsah, erblickte nicht sein Spiegelbild, sondern einen Dämon. Eine exakte Kopie seiner selbst, allerdings zu perfekt, ein bisschen zu schön und zu attraktiv. Das verursachte bei dem in den Spiegel Blickenden, den Drang, die Spiegeloberfläche zu berühren, um sich zu vergewissern, dass das, was er sah, Wirklichkeit war. Sobald das geschah, ergriff der Dämon von ihm Besitz, so schnell, dass seine Seele keine Chance hatte, zu entweichen. Das geschieht noch immer, bei jeder Verwandlung. Auch ohne Morganes Spiegel. Kurz bevor der Vampir den letzten Tropfen Blut trink, tritt ein Dämon in den Körper seines Opfers und hält die Seele gefangen.«

Martha holt tief Luft. »Der Spiegel ist ein Tor? Gibt es ihn noch?«

»Ja, man hat ihn nie gefunden und die Bewahrer gehen davon aus, dass Morgane ihn mit hinter den Schirm genommen hat.«

Martha schluckt, doch ich spreche weiter. »Diese ersten Vampire, man nennt sie Draculs, haben die nächsten geschaffen und dabei einen Teil ihrer Schönheit weitergegeben. Das geschieht ebenfalls bei jeder Verwandlung, auch wenn sie durch einen Neuerschaffenen in Gang gesetzt wird. Das ist der Grund, warum Vampire immer noch zu schön sind, um echt zu sein. Obwohl die Menschen inzwischen gerne auf sie hereinfallen, denn Schönheit steht hoch im Kurs. Übrigens ist die Entstehungsgeschichte der Draculs der Grund, warum Vampire kein Spiegelbild haben. Sie sind, wenn du es so willst, selbst welche. Früher wurden sie auch so genannt, doch irgendwann hat sich der Name Vampir eingebürgert.«

»Und die Sache mit dem Blut?« Marthas Stimme krächzt.

»Sie können ohne externe Energiezufuhr nicht existieren. Da die menschliche Seele noch im Körper steckt, reicht es dem Dämon nicht, die benötigte Energie nur durch Berührungen zu erlangen, wie es die Homunkuli tun. Er will die Seele quälen, sie zwingen, furchtbare Dinge zu tun. Deshalb trinkt er Blut und mordet auf brutale Weise.«

Ich nehme eine Gabel voll Nudeln und warte auf die nächsten Fragen.

»Wie kann ich mich vor ihnen schützen und wie gegen sie kämpfen?«, will Martha wissen, sobald ich hinuntergeschluckt habe.

»Abgesehen von dem Wechsler, der Waffe der Jäger? Feuer und Sonnenlicht sind die sichersten Methoden. Um Holzpflöcke einzusetzen, muss man sich ihnen zu sehr nähern. Das Gleiche gilt für Kopf abschlagen. Vampire sind verdammt schnell und nur die ganz jungen schlafen tagsüber. Die älteren können sich in der Dunkelheit bewegen. Fazit: Halte dich von ihnen fern. Suche sie nicht. Besorge dir eine Kette mit einem Kreuz und lasse es von einem Priester weihen. Trage es immer um den Hals. Ach ja, Weihwasser ist auch nicht schlecht.«

Martha starrt mich entsetzt an. »Knoblauch?«

»Danke, ich finde, das Pesto ist perfekt, wie es ist.«

»Nein.« Sie muss lachen, genau, wie ich beabsichtigt habe. »Ich wollte wissen, ob er sie vertreibt.«

Ich grinse. »Knoblauch schreckt sie nicht mehr oder weniger ab, als jeden anderen auch.«

»Ich lache später, momentan ist mir schlecht vor Angst.«

»Martha, du bist ...« Ich sehe sie abschätzend an. »... knapp dreißig und dir ist bis jetzt nichts geschehen.«

»Achtundzwanzig, bitte schön, und das bleibe ich auch die nächsten zehn Jahre.«

»Sage ich doch. Aber im Ernst. Die Chancen, einem Vampir zu begegnen, sind nicht hoch. Wäre es anders, hättest du längst einen getroffen.«

Sie schluckt. »Das beruhigt mich nicht wirklich. Was ist mit Homunkuli? Wie tötet man die?«

»Sie zu töten, ist nur möglich, wenn man die Waffe eines Jägers hat. Wie bereits gesagt: Es dürfte sie gar nicht geben, ebenso wenig wie ihren Erschaffer.« Martha nickt, nimmt einen Schluck Wein, holt tief Luft und sagt dann kleinlaut: »Übrigens, das wollte ich dir schon die ganze Zeit beichten. Ich habe dich gestern Nacht nur nach deiner Waffe gefragt, damit du mich nicht für völlig bescheuert hältst.«

»Hä?« Irritiert sehe ich sie an.

»Na ja, ich habe dir vom ersten Moment an vertraut, selbst nachdem du auf mich geschossen hast. So etwas ist mir noch nie passiert. Nur deshalb habe ich dich eingeladen, bei mir zu übernachten. Aber das von mir zu geben, hätte wie eine abgedrehte Liebeserklärung geklungen. Also habe ich so getan, als würde ich dir nicht vertrauen. Allerdings ist mir das ein bisschen spät eingefallen. Erst, als wir aus dem Taxi gestiegen sind, und die Sache ging nach hinten los.«

Ich verdrehe die Augen. »Du bist ganz schön schräg.«

Sie grinst und schweigt einen Moment. »Wie sieht es aus, kommst du übermorgen mit in die Werbeagentur?«

Ich nicke. »Allerdings sollte ich die neuen Klamotten vorher waschen und bügeln, sonst war die Shoppingaktion sinnlos.«


10 • Fotoshooting

Am Morgen des Fotoshootings erwache ich wie gewohnt beim Einsetzen der Dämmerung. In der Wohnung ist alles still. Kopfschüttelnd denke ich an den gestrigen Tag. Martha hat es tatsächlich geschafft, mich dazu zu bringen, mit ihr auf dem Sofa abzuhängen und BBC Serien anzuschauen. Ich weiß nicht, wann ich so etwas jemals zuvor getan habe. Dieser Auftrag läuft vollkommen aus dem Ruder, aber ich muss zugeben, dass ich es genieße. Allerdings bezweifle ich, dass mein Vorgesetzter sich mit einer Zusammenfassung der letzten Dr. Who Staffel anstelle eines Lageberichtes der Edinburgher paranormalen Society zufriedengeben wird. Ich muss dringend aktiv werden, um Ergebnisse vorweisen zu können. Außerdem geht mir die Frage nicht aus dem Kopf, wie Val es geschafft hat, mich zu finden. Mir ist klar, dass ich etwas übersehen habe, komme aber nicht darauf, was. Seufzend erhebe ich mich und beginne mit meinen Dehnübungen.

Als ich mein Zimmer verlassen will, um zu duschen, halte ich inne. Der Zusammenstoß am Flughafen. Was, wenn man mir dabei eine Wanze untergeschoben hat? Ich gehe zum Schrank und greife in die Manteltaschen. Sie sind leer. Mein Blick fällt auf die enganliegenden Ärmelumschläge. Vorsichtig schiebe ich zwei Finger in den ersten und fühle Metall. Behutsam ziehe ich es hervor. Es ist ein Mikrocontroller, etwa so groß wie ein zwei Cent Stück. Nun weiß ich zwar, wie Val mich gefunden hat, aber nicht, woher er wusste, wann ich landen würde. Es gibt nur eine Möglichkeit. Der Maulwurf der hiesigen Zentrale ist Vals Informant. Kurz kommt mir der Gedanke, das Val etwas mit dem Verschwinden meines Kontakts zu tun haben könnte, doch ich schiebe ihn beiseite. Im Zweifel für den Angeklagten.

Unter der Dusche beschließe ich, die Zeit bis zu dem Treffen mit Martha und dem mysteriösen Alexander Burnett dazu zu nutzen, mit meinen Nachforschungen, auf dem Greyfrairs Kirkyard, dem gruseligsten Friedhof Edinburghs, zu beginnen.

Bei einem ersten Einsatzmeeting mit diversen Jägern, bevor entschieden worden war, wer den Auftrag bekommen sollte, hatten die Bewahrer festgelegt, dass dieser Friedhof unbedingt untersucht werden müsste.

Seit dem 16. Jahrhundert finden dort Begräbnisse statt und obwohl es immer wieder Geistsichtungen gab, geschah bis 1999 nichts Außergewöhnliches. Doch dann wurde der Steinsarkophag des blutigen Richters Henry Mackenzie aufgebrochen und die Angriffe auf Friedhofsbesucher begannen. Die Presse behauptete damals, dass diese das Werk von Henrys Poltergeist wären, und das wiederum zog unzählige, paranormale Untersuchungen nach sich. Jeder Geistforscher wollte ein Foto von Henry.

Schließlich mussten die Bewahrer eingreifen, damit die Tarnung der Fabelwelt erhalten blieb. Sie schickten im Jahr 2000 einen Exorzisten aus eigenen Reihen ins Feld, der Henrys dämonischem Treiben ein Ende setzen sollte. Es gelang ihm nicht und er versichert, dass auf dem Friedhof satanische Mächte am Werk seien, die ihn töten wollten. Wahrscheinlich hätte das für noch mehr Andrang gesorgt, wenn er nicht eine Woche später an einem Herzinfarkt gestorben wäre.

Danach schloss die Stadtverwaltung den Teil des Friedhofs, in dem sich Henrys Grab befindet. Eine Zeitlang war Ruhe, doch dann bekam ein findiger Historiker die Erlaubnis, kontrollierte Besuche durchzuführen. Die berühmten Geist-Touren waren geboren und die Attacken begannen aufs Neue.

Da die Angriffe und paranormalen Aktivitäten rund um Henrys Grab überproportional zugenommen haben, und die Stadtverwaltung erneut überlegt, diesen Teil des Friedhofs zu schließen, ist er ein guter Platz, um mit meinen Nachforschungen zu beginnen. Entweder ist Greyfriars wirklich ein Hot Spot der dunklen Wesen oder etwas anderes ist dort im Gange und jemand versucht deshalb, die Besucher von diesem Teil des Kirkyards fernzuhalten.

Mit meiner neuen weißen enganliegenden Bluse und einer schwarzen Boyfriendhose bekleidet, an den Füßen das einzige Shoppingobjekt, in das ich mich verliebt habe, weiße Doc Martens mit dunklen Schnürsenkeln, stehe ich in der Küche und mache Frühstück, als Martha verschlafen hereinkommt.

»Wie kann man morgens schon so gut und vor allem so professionell aussehen?«, grummelt sie und reißt die Kaffeekanne aus der Maschine. »Neben dir wirke ich wie ein zugedröhntes Blumenkind auf dem Weg zu einer Friedensdemo.«

Ich betrachte sie genauer. Sie hat eine enggeschnittene Jeans an. Darin steckt eine weite, beige Bluse mit V-Ausschnitt und darüber trägt sie eine buntgestreifte grob gestrickte Jacke, die ihr bis knapp zu den Kniekehlen reicht. Drei Ketten in verschiedenen Längen hängen um ihren Hals. Der Anhänger der kürzesten ist ein Kreuz. Sie hat zwar nicht unrecht, aber das Outfit steht ihr.

»Du siehst toll aus.« Ich reiche ihr meine Tasse und sie schenkt mir Kaffee nach. »Ist das Kreuz geweiht?«

Sie nickt. »Ich habe es zur Taufe bekommen.«

Eine halbe Stunde später parkt Martha Paul in einem Parkhaus in der Innenstadt. Bevor wir losgefahren sind, hat sie mir die Waffe zurückgegeben, die ich ihr geliehen hatte. Es ist die kleinere von beiden und steckt jetzt im Knöchelhalfter unter meinem linken Hosenbein. Die andere ist in Marthas Wohnung geblieben.

Als wir aussteigen, umhüllt uns Nebel wie ein feuchter Schleier und alles ist grau. Ich schließe meinen Mantel und sehe mich um. Wir sind in der Nähe der High Street. »Hier arbeitest du? Deshalb haben wir uns vor drei Tagen getroffen.«

Martha nickt. »Ich kam gerade aus der Firma. Die Agentur befindet sich nur einen Steinwurf entfernt. Ebenso wie viele der Sehenswürdigkeiten. Auch das Sweet Cakes, das neue In-Café Edinburghs, ist ganz in der Nähe. Da müssen wir unbedingt brunchen gehen, es lohnt sich.«

Ich ignoriere den letzten Teil ihres Satzes. »Und der berühmt-berüchtigte Friedhof Greyfriars Kirkyard liegt gleich um die Ecke, ebenso wie der bekannteste Eingang zu den Edinburgh Vaults, der Stadt unter der Stadt, in der im achtzehnten Jahrhundert die Ärmsten der Armen gelebt haben.«

Martha setzt sich in Bewegung. »Was hast du jetzt vor? Das Wetter ist grauenvoll.«

»Genau das Richtige für einen Friedhofsbesuch.«

Sie sieht mich entgeistert an. »Nicht dein Ernst!« Sie weist auf eins der schmalen, alten Stadthäuser Edinburghs. Von außen wirkt es, als gehöre es in die Winkelgasse. »Hier arbeite ich. Denk daran, das Shooting für Burnett beginnt um zwölf, sei etwas vorher da.«

Ich nicke und sie verschwindet mit einem verschwörerischen Lächeln im Inneren des Hauses.

Kurz bevor ich den Friedhof erreiche, komme ich an einem Wagen vorbei, dessen Fenster einen Spaltbreit offensteht. Ich lasse den Mikrocontroller hineinfallen. Soll sich Val doch damit vergnügen, dem Wagen zu folgen.

Als ich wenig später den Friedhof betrete, ist der Nebel so dicht, dass ich nur noch knapp zwei Meter weit sehen kann. Das Gefühl, als würde mich der Blick von kalten Augen durchbohren, stellt sich ein, sobald ich tiefer auf den Friedhof vordringe. Es ist so intensiv, dass ich schaudere. Ich werfe einen Blick auf den Sucher, doch er ist stumm. Es besteht keine Gefahr, warum fühle ich dann etwas anderes? Bis jetzt konnte ich mich immer auf meine Intuitionen verlassen. Während ich mich langsam im Kreis drehe und versuche, etwas zu erkennen, ziehe ich die Waffe aus dem Halfter. Es herrscht absolute Stille, fast so, als würden die Friedhofsmauern die Geräusche der Stadt verschlucken. Nebelschwaden wabern zwischen den Grabsteinen und enthüllen nur Fetzen der Mausoleen. Ich hole tief Luft, begebe mich zu Henrys Grab und zucke zusammen. Die Magie, die hier herrscht, ist allumfassend, erdrückend und nimmt mir beinahe die Luft. Bevor ich mich daran gewöhnen kann, ist sie verschwunden, nur um mit weniger Stärke zurückzukehren. Sie flackert wie eine Kerze, die ab und zu ein Windstoß trifft. Was ist das? Der vermutete Riss im Schirm?

Hinter mir knackt es und ich fahre herum. Der Sucher ist immer noch stumm, doch auf dem Display befindet sich ein weißer Punkt. Etwas bewegt sich auf mich zu. Mit erhobener Waffe sehe ich dem Feind entgegen. Mein Herz hämmert. Der Nebel nimmt mir die Sicht. Allein auf feindlichem Gebiet und ohne Sichtweite ist nicht der beste Ausgangspunkt für einen Kampf. Der weiße Punkt auf dem Sucher hat mich fast erreicht, aber noch immer ist nichts zu sehen und der Alarm schweigt weiter.

Jetzt ist er an mir vorbei.

Das ist vollkommen unmöglich.

Ich schaue zu Boden und bekomme eine Gänsehaut. Es bewegt sich unter mir entlang. Obwohl Zombies die Einzigen sind, die es im realen Leben nicht gibt, erwarte ich für ein paar Sekunden, dass ein Arm aus dem Grab neben mir schießt, dann gewinnt mein Realitätssinn Oberhand. Unterhalb des Friedhofs muss es Katakomben geben. Gänge, durch die sich die Wesen bewegen. Das würde auch erklären, warum sie in der Vergangenheit so plötzlich auftauchen und verschwinden konnten. Doch wo ist der Eingang? Mein Blick schweift zu den Häusern, die direkt an den Friedhof angrenzen. Nur ihre Silhouetten sind im Nebel auszumachen. Ich kann mir nicht vorstellen, direkt an diesem Friedhof zu leben. Die paranormale Aktivität überträgt sich mit Sicherheit auf die Häuser. Ob vielleicht eins von ihnen das Tor zur Welt unter Greyfriars ist?

Inzwischen ist mir kalt und ich beschließe, an einem anderen Tag wiederzukommen. Nebel mag für Geist-Touren toll sein, aber wenn man echten Monstern begegnen kann, ist es besser, sie kommen zu sehen. Wachsam gehe ich auf den Ausgang des Kirkyards zu und stecke meine Waffe erst zurück in das Halfter, als ich ihn fast erreicht habe.

Als ich den Friedhof verlasse, setzt ein feiner Nieselregen ein. Mein Blick erfasst einen Mann mit hochgestelltem Kragen, der schnellen Schrittes zu dem Pub geht, der sich direkt neben dem Friedhofseingang befindet und darin verschwindet. Nachdenklich sehe ich ihm nach. Es ist nichts Ungewöhnliches daran, dass sich jemand bei diesem Wetter beeilt, ins Trockene zu kommen, trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass er mich beobachtet hat.

Für einen Moment überlege ich, ebenfalls einzukehren, doch dafür ist die Zeit zu knapp. Bevor ich mich mit Martha treffe, will ich meinen Vorgesetzten informieren. Er muss erfahren, dass mein Kontakt nicht gekommen ist und ich den Auftrag allein ausführe.

Ich beeile mich, zur High Street zurückzukehren, stoppe bei der ersten Telefonzelle, die ich finde, betrete sie und freue mich, aus dem Regen zu kommen. Gut, dass ich meine Haare zu einem Knoten gedreht habe, bevor ich die Wohnung verließ. Anderenfalls würden sie jetzt wie elektrisiert abstehen. Ich werfe ein paar Münzen in den Automaten und wähle die Nummer der New Yorker Zentrale. Glücklicherweise funktioniert das Telefon einwandfrei, auch wenn es von außen nicht den Anschein machte. Am anderen Ende wird sofort abgehoben. Mit wenigen Worten informiere ich über den Stand der Dinge und mache mich auf den Weg zu Martha.

Kurz darauf betrete ich die Agentur. Der Eingangsbereich ist hochmodern. In einem kleinen Empfangsraum mit einer Klinkerwand, der sonst ganz in Chrom und Glas gehalten ist, sitzt eine Frau in stylischem Kostüm an einem modernen Schreibtisch.

Sie lächelt mir zu. »Guten Morgen, was kann ich für Sie tun?«

»Mein Name ist Blake Mirror. Ich wollte zu Martha Stewart.«

»Ach, Sie sind die Freundin. Warten Sie, ich melde Sie an.« Sie wählt. »Martha, Ihre Freundin ist hier. Natürlich, ich sage es ihr.« Sie legt auf, tippt etwas in ihren Computer und drückt mir schließlich eine Plastikkarte mit meinem Namen in die Hand. Sie hängt an einem hellgrauen Band. »Das ist ein Besucherausweis. Tragen Sie ihn, solange Sie hier sind. Martha lässt Ihnen ausrichten, dass Sie noch einen Auftrag hat, Sie aber dazukommen können. Ihr Studio ist im zweiten Stock. Möchten Sie ihren Mantel ablegen? Ich hänge ihn hier in den Schrank. Er ist leer und so hat er Platz zum Trocknen.«

Ich nicke, ziehe den Mantel aus und reiche ihn ihr. Dabei werfe ich einen Blick auf ihr Namensschild. Eliza Smith steht darauf.

»Miss Smith, gibt es hier eine Toilette? Ich würde gerne einen Blick in den Spiegel werfen. Ich befürchte, der Regen hat einiges ruiniert.«

Die Empfangsdame lächelt. »Selbstverständlich. Ich zeige Ihnen gerne, wo sie sich befindet. Warten Sie, ich begleite Sie.« Sie erhebt sich, hängt meinen Mantel in einen geräumigen Schrank, der hinter einem Wandpanel verborgen ist und steuert eine Tür daneben an, die mir erst jetzt auffällt, so gut ist sie getarnt. Ich folge ihr. Sie öffnet und lässt mir den Vortritt. Vor uns liegt ein schmaler Gang. Links davon gibt es einen großen Raum mit Glastüren und -wänden, der mich an ein Aquarium erinnert. Rechts befinden sich der Fahrstuhl, daneben die Tür zum Treppenhaus und zwei weitere. Im Foyer klingelt das Telefon.

»Es tut mir leid, ich muss mich verabschieden. Die Toilette ist hinter der zweiten Tür rechts.«

Bevor ich etwas erwidern kann, kehrt sie zu ihrem Platz zurück und die Tür fällt ins Schloss.

Ich gehe zur Toilette, öffne die Tür und bleibe überrumpelt stehen. An ein Waschbecken gelehnt, direkt gegenüber dem Eingang, steht ein großer, breitschultriger Mann mit kastanienbraunen Haaren und Dreitagebart. Seine Augen sind geschlossen, dafür ist sein dunkles Hemd offen und gibt den Blick auf einen beeindruckenden Waschbrettbauch frei. Vor ihm kniet eine Frau, in deren blonde Haare er seine Hände vergraben hat. Ihre Lippen schieben sich ruckartig über seinen Schwanz, der, soweit ich das von hier aus beurteilen kann, beachtliche Maße hat. Als ich hochsehe, sind die Augen des Mannes geöffnet und ich bemerke ein amüsiertes Funkeln in ihnen. Mir wird heiß. Die ganze Situation ist es, denn der Kerl fixiert mich mit einem Blick, der mir ein Ziehen im Unterleib verursacht. Ich sollte verschwinden, und zwar schnell, doch ich bin nicht fähig, mich zu bewegen, und beobachte fasziniert, wie seine Augen vor Lust aufleuchten. Er kommt, ohne den Blick von mir abzuwenden, und das macht die Situation intimer, als sie es wäre, wenn ich dort vor ihm knien würde.

Nachdem der Orgasmus abgeklungen ist, sackt er kaum merklich in sich zusammen und nimmt seine Hände aus den Haaren der Frau.

Zeit zu gehen, Blake. Ich will nicht wissen, wer den Blowjob erledigt hat, doch es ist zu spät. Die Blondine wendet sich um, erstarrt kurz und leckt sich über die Lippen. Ich ignoriere sie und starre ungeniert auf den nassglänzenden Schwanz, der sich nun meinen Blicken präsentiert. Die Erektion ist gebändigt, aber nicht besiegt.

»Genug gesehen?«, erkundigt sich Mr Hot. Die Stimme passt zu ihm. Dunkel und rau.

Ich nicke. »Jetzt ja.«

Bevor er etwas erwidern kann, verlasse ich den Raum und schließe die Tür hinter mir. Mein Herz rast und von dem, was sich in meinem Unterleib abspielt, will ich gar nicht reden. Verdammt!

Ich verbiete mir, weiter über Mr Hot nachzudenken, denn hätte ich keinen Auftrag zu erledigen, wäre er genau das, wonach mir der Sinn steht, seit Val mich betrogen hat. Unverbindlicher Spaß.

Ich trete zurück in den Gang. Die Tür zum Foyer öffnet sich und ein großer blonder gutaussehender Mann kommt herein. Er trägt einen hellgrauen Anzug, keine Krawatte. Das Jackett ist geöffnet und präsentiert seinen gutgebauten Oberkörper, der in einem enganliegenden weißen Hemd steckt, wie ein Rahmen ein edles Bild. Er ist zweifellos attraktiv, doch bei weitem nicht so heiß wie der Mann im Waschraum. Er mustert mich kurz und fasst an meinen Oberarm.

Eine Geste der Freundlichkeit oder um mich aufzuhalten?

»Ich glaube, wir hatten noch nicht das Vergnügen, Miss ...« Er wirft einen Blick auf meine Plastikkarte und seine Augen weiten sich überrascht. »Blake Mirror.«

Kennt er meinen Namen? Wenn ja, warum? Wer ist er? Geht hier etwas hinter den Kulissen vor? Hat Martha es mir verschwiegen oder weiß sie es selbst nicht?

Mit einem Lächeln trete ich einen Schritt zurück und reiche ihm die Hand. »Ich bin eine Freundin von Martha und wollte sie zum Essen abholen. Sie bat mich, zu ihr zu kommen, da sie noch ein Fotoshooting hat.«

Er ergreift meine Hand und hält sie ein paar Sekunden zu lange fest. »Mike McLean. Mir gehört die Agentur. Kommen Sie, ich begleite Sie.« Leicht und zuvorkommend legt er mir die Hand an den Rücken und dirigiert mich zum Lift.

Verdammter Mist! Meine Waffe steckt im Knöchelhalfter. »Die Treppe ist mir lieber.« Ich lächele. »Es sind ja nur zwei Stockwerke. Aber Sie müssen sich nicht anschließen. Sie haben bestimmt anderes zu tun.«

»Gibt es Wichtigeres, als ein Gentleman zu sein? Außerdem möchte ich mir die Möglichkeit, eine schöne Frau zu begleiten, nicht entgehen lassen.« Er lächelt mich offen an.

Wäre ich nicht Zeugin der Szene im Toilettenraum geworden, hätte Mike McLean mich durchaus interessieren können, aber die amüsiert funkelnden Augen des Fremden verhindern das ebenso, wie der Umstand, dass McLean bei meinem Namen aufgemerkt hat.

»Kennen Sie Martha schon lange?«, erkundigt er sich, während er vorangeht, um mir die Tür zum Treppenhaus aufzuhalten.

»Wir haben uns auf dem Weg zu einer Party kennengelernt und da ich keine Unterkunft hatte, hat sie mir ihr Gästezimmer angeboten.«

McLean bleibt stehen. »Weil Sie sich sofort sympathisch waren, hat Martha beschlossen, Sie bei sich wohnen zu lassen?« Sein Blick scheint mich zu röntgen.

Ich erwidere ihn. »So in etwa. Vorher war noch eine Menge Alkohol im Spiel.«

Er lacht auf, wird aber gleich wieder ernst. »Ihr Akzent verrät Sie als Amerikanerin.«

Ich seufze übertrieben. »Und dabei gebe ich mir solche Mühe. Ich komme aus New York und habe vor, ein Jahr lang durch Europa zu reisen. Da wo es mir gefällt, bleibe ich eine Weile.«

Greift er mich nun an oder nicht?

»Und Edinburgh gefällt Ihnen.« Er steigt mit geschmeidigen Bewegungen die Treppen hoch, was ihn noch attraktiver macht.

Überrascht folge ich ihm. Sein Aufmerken bei meinem Namen scheint, ebenso wie meine Begegnung mit Martha, ein Zufall zu sein. »Ich muss gestehen, dass ich bis jetzt nicht viel von der Stadt gesehen habe. Martha und ich waren im neuen Shoppingcenter, dem Walnut Whip. Ich war gezwungen, mir Kleidung zu besorgen, denn mein Koffer ist nicht angekommen. Die Geschäfte sind toll, aber ich gestehe, dass ich das Center selbst hässlich finde. Es passt nicht in das Bild, das man sich als Tourist von Edinburgh macht.«

Wieder bleibt er stehen und sein Blick gleitet kurz über meinen Körper. »Gute Wahl, falls das, was Sie tragen zum Einkauf gehört.«

Ein eindeutiger Versuch zu flirten, den ich höflich ausbremse. »Tut es und danke.«

»Na dann, herzlich willkommen, Miss Mirror.«

Wir verlassen das Treppenhaus, ohne dass McLean versucht, mich zu überwältigen, und treten in einen mit dunkelgrauem Teppich ausgelegten Gang.

McLean lächelt. »Wir sind da. Da vorne links ist unser Fotostudio.«

Wieder lässt er mir beim Betreten des Studios den Vortritt. Martha kommt uns entgegen, doch bevor ich etwas sagen kann, erklingen hinter uns Schritte und ein leises Gespräch. Als es verstummt, drehe ich mich um und mein Herz setzt für einen Schlag aus. Der heiße Fremde und Blondchen stehen vor mir. Mr Hot bedenkt mich mit einem wissenden Lächeln, Blondchen hingegen wirft mir einen ängstlichen Blick zu und stürzt sich dann auf McLean, der immer noch die Tür aufhält, und knutscht ihn enthusiastisch. Mr Hot hebt die Augenbrauen.

Martha hat uns inzwischen erreicht. »Mr Burnett, das ist Blake Mirror, eine Freundin, Blake, das ist Alexander Burnett, unser treuester Kunde«, stellt sie uns vor, während Blondchen noch immer an McLeans Lippen klebt.

Bei dem Wort treu muss ich, angesichts dessen, was sich zwischen Blondchen und McLean abspielt, ein Lachen unterdrücken. Auch Burnetts Mundwinkel zucken. Seine Gedanken müssen in die gleiche Richtung gegangen sein. Er mustert mich ebenso eingehend wie ich ihn und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihn zu begrüßen. Dabei denke ich an das, was Martha mir über ihn gesagt hat. Boss der Unterwelt, untergetaucht, gefährlich. Ihre Worte bekommen einen Sinn, denn Burnett strahlt wirklich etwas aus, das über die sexuelle Anziehung, die ich verspüre, hinausgeht. Macht.

»Interessant, Sie kennenzulernen, Mr Alexander Burnett«, kann ich mir nicht verkneifen, zu sagen, und reiche ihm die Hand.

»Das sehe ich genauso, Miss Blake Mirror.« Er ergreift sie und mein Herz schlägt schneller. Eben war diese Hand noch in Blondchens Haar vergraben.

Martha sieht verwirrt von einem zum anderen. »Wollen wir das Shooting zwischen Tür und Angel machen?«, erkundigt sie sich, geht zu ihrer Fotoausrüstung und schaltet die Beleuchtung ein.

Ich folge ihr, komme aber nicht weit, denn Burnett verstellt mir den Weg. »Ich hoffe, Sie zerstören nicht das junge Glück«, raunt er mir ins Ohr und die Häarchen in meinem Nacken stellen sich auf.

Ich werfe einen Blick zu McLean, dem das Benehmen der Blondine eindeutig peinlich ist. »Das wäre unklug. Ich gehe davon aus, dass Mike nichts sagen wird, deshalb schweige ich ebenfalls.«

Burnett stutzt und sein Blick zuckt zwischen McLean und mir hin und her. »Wenn ich geahnt hätte, dass Sie es so nötig hatten, hätte ich es Ihnen selbst besorgt.«

»Sie wären nicht einmal zur ersten Base gekommen. Ich mag Schwänze zwar sauber, aber nicht abgeleckt.« Damit lasse ich ihn stehen und gehe zu Martha, die mich ungeduldig erwartet. Die ganze Zeit über brennt Burnetts Blick in meinem Nacken und ich weiß, wenn er es darauf anlegt, bin ich verloren.

»Burnett sieht dich an, als wolle er sich auf dich stürzen«, murmelt Martha, als ich sie erreiche.

Ich zucke mit den Schultern. »Lass ihn träumen. Kann ich dir helfen?«

»Du könntest ein Brecheisen nehmen und das Model von meinem Boss weghebeln.«

Ich grinse. »Kein Problem. Ich glaube, Mr McLean wäre mir sogar dankbar.«

»Wieso seid ihr hier gemeinsam aufgetaucht?«

Ich erzähle ihr kurz und leise, wie ich ihn, Burnett und Blondchen kennengelernt habe, und sie starrt mich sprachlos an. Bevor sie sich von ihrer Überraschung erholt hat, tritt McLean zu uns. »Darf ich Ruby Smith vorstellen, sie wird die Werbekampagne von Mr Burnett unterstützen.«

Ich unterdrücke ein Grinsen. »Freut mich, Sie kennenzulernen.«

Ruby übersieht mich, nickt Martha zu und verschwindet in Richtung eines Wandschirms, der in einer Ecke des Studios steht. Mike McLean geht zu Burnett. Sie wechseln ein paar Worte. Ich verstehe Amerika und Touristin, dann Polo und Trainingsspiel. Ich scheine Gesprächsstoff zu sein. Gespielt begeistert wende ich mich Martha zu und stelle Fragen zum geplanten Ablauf und dem Restaurant, in dem wir später essen wollen. Wenn ich die Männer verstehen kann, klappt das auch umgekehrt. Und schließlich bin ich hier, um Martha zu besuchen.

Wenig später taucht Ruby wieder auf. Sie ist gestylt, stellt sich zwischen Burnett und McLean und sieht mich mit unverhohlenem Hass an.

»Schätzchen, du kannst sie beide haben«, murmele ich nur für Martha hörbar und sie grinst.

Ruby mag sein, wie sie will, aber das Fotoshooting läuft am Ende professionell ab, zumindest kommt es mir so vor, und ich muss zugeben, dass es mir Spaß macht, Martha zuzusehen. Als sie »Fertig«, ruft, bin ich fast enttäuscht.

»Dann fehlen nur noch die Außenaufnahmen im Polo Club.« Burnett und Mike kommen zu uns, während Ruby wieder hinter dem Wandschirm verschwindet.

»Die waren doch gar nicht geplant.« Martha sieht verwirrt von ihrem Boss zu Burnett.

»Eine spontane Entscheidung«, erklärt Letzterer. »Für morgen ist ein Trainingsspiel angesetzt und ein paar gute Außenaufnahmen können nicht schaden.« Er nickt ihr zu, dann nimmt sein Blick mich gefangen und mir wird heiß. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so scharf auf einen Mann gewesen bin.

»Mr McLean sagte mir, dass Sie Edinburgh kennenlernen möchten. Sie sind herzlich eingeladen, Martha zu begleiten. Bis morgen, Miss Mirror.«

Ich nicke. »Vielen Dank für die Einladung, Mr Burnett.«

Dieses Treffen hätte nicht besser laufen können, denn morgen habe ich die unverfängliche Möglichkeit, Burnett auf den Zahn zu fühlen. Doch als Martha und ich auf dem Weg zum Mittagessen sind, sehe ich nur seine amüsiert funkelnden Augen vor mir.


11 • Burnett

Wir verlassen das Studio und gehen in Mikes Büro. Blake Mirror. Ich weiß nicht, wie lange es her ist, dass mich eine Frau so fasziniert hat.

»Du lässt ab jetzt die Finger von Blake«, sage ich, sobald Mike die Tür geschlossen hat.

»Bitte?« Er sieht mich irritiert an.

»Du hast schon verstanden.«

»Ich habe sie nicht angerührt und außerdem ist sie der Feind.«

»Du hast sie nicht gefickt?«

»Nein, wann denn? Im Treppenhaus, während wir die enorm lange Strecke vom Erdgeschoss in den zweiten Stock zurückgelegt haben?« Er lässt sich in seinen Stuhl fallen.

»Man kann auch im Stehen ficken.« Ich gehe zu ihm.

»Kann man, habe ich aber nicht. Ich wiederhole, sie ist der Feind.«

Ich atme tief durch und unterdrücke ein Grinsen. Blake hat mich verarscht. Sie wird immer interessanter. Ich setze mich auf die Kante von Mikes Schreibtisch. »Ich will sie.«

»Welchen Teil von »Sie ist der Feind« hast du nicht verstanden?«

»Wir wissen nicht, ob sie die angekündigte Jägerin ist, und außerdem ist es mir scheißegal.«

»Ach, komm, was soll sie denn sonst sein? Fast überirdisch schön, Armmuskeln aus Stahl ...«

»Woher kennst du die Beschaffenheit ihrer Muskeln?«

Er verdreht die Augen. »Weil ich ihr zur freundlichen Begrüßung die Hand auf den Oberarm gelegt habe.«

»Völlig uneigennützig, wie immer«

»Selbstverständlich.«

»Ich wiederhole: Finger weg.«

»Kein Problem und du vergisst sie!«

»Ich denke nicht daran.«

»Nein, tust du nicht. Das Denken übernimmt gerade dein Schwanz. Ist sie es wert, dass wir auffliegen?«

»Werden wir nicht, ich lenke sie ab.«

»Wenn du es so dringend nötig hast, teile ich Ruby sofort.«

Ich grinse. »Das ist reizend, aber ihr Mund und mein Schwanz haben sich schon bekannt gemacht. Blake platzte ins Damenklo, gerade, als ich in ihm gekommen bin.«

»Arschloch!«

»Ach, jetzt bin ich nicht mehr dein kleiner Sonnenschein?«

Mike schweigt. Er ist echt sauer.

»Was, wenn Blake zwar die Jägerin, aber weder hinter uns noch dem Relikt her ist, sondern unseren ehrgeizigen neuen Mitbürger, Miroire, sucht? Er ist ein ehemaliger Jäger, ein Abtrünniger,« überlege ich laut.

Mike geht darauf ein. »Das ist zwar unwahrscheinlich, aber wir sollten es testen und sie auf seine Fährte bringen. Für morgen organisiere ich Jean. Er soll das Gerücht streuen, dass wir nachmittags etwas von hier durch die Vaults transportieren, das bringt Miroires Schergen auf den Plan. Blake in den Keller zu bekommen, dürfte kein Problem sein, da fällt mir spontan unsere Mutprobe ein. Sobald sie unten ist, wird Jean sich ihr zeigen, um sie in die Vaults zu locken. Vielleicht findet sie ja den Eingang, den wir ständig übersehen. Falls sie keine Jägerin ist, wird sie den Vampir ignorieren, und wenn sie eine ist ... Nun, dann schauen wir mal, was dabei rauskommt.« Er sieht mich an. »Einverstanden?«

Ich nicke, obwohl mir der Gedanke, Blake in Gefahr zu bringen, bevor ich sie besessen habe, nicht gefällt. Die Vaults, die alten Gänge unter der Stadt, sind das Territorium der Gesetzlosen und dämonischen Fabelwesen. Aber Mike hat recht. Mit nacktem Arsch vor ihr zu stehen, ohne zu wissen, was sie wirklich will, ist keine gute Idee.

Mike erhebt sich. »Ich denke, Ruby und ich werden uns jetzt eingehend mit den Themen Treue in der Beziehung und Strafe beschäftigen.« Er sieht mich an und seufzt. »Möchtest du dich am Unterricht beteiligen?«

Ich erhebe mich ebenfalls. »Das fragst du noch?«

Ein paar Stunden später klemmt Ruby, den Tränen nahe, zwischen Mike und mir. Während er diesmal ihren Arsch fickt, ficke ich ihren Mund. Mike und ich sind schon mehrfach gekommen, aber Ruby haben wir bisher nur in die Nähe eines Orgasmus gebracht und dann ins Leere laufen lassen.

Als wir ihr den Dreier vorschlugen, war sie Feuer und Flamme, inzwischen hat sie verstanden, dass Lust auch eine Strafe sein kann. Trotzdem saugt sie an meinem Schwanz wie eine Weltmeisterin. Ich greife in ihre Haare, verhindere, dass sie ausweichen kann, und stoße tief und hart in sie. Sie klemmt ihre Lippen fester um mich. Ich denke an Blake und daran, dass sie Zeugin der gleichen Szene wurde. Sehe erneut, wie ihre Nippel sich dabei hart durch den Stoff ihrer Bluse drücken, und stelle mir vor, es wären ihr Mund und ihre Zunge, die mich gerade zum nächsten Orgasmus bringen. Meine Stöße werden schneller und Mike passt sich dem Rhythmus an. Wir sind perfekt eingespielt. Während ich mich zurückziehe, stößt er in Ruby und umgekehrt. Wir lassen ihr keine Ruhe und kommen kurz nacheinander. Während ich abspritze, pumpe ich weiter und denke dabei an Blake. Der Orgasmus ist wesentlich gewaltiger als die vorherigen und hinterlässt trotzdem einen schalen Nachgeschmack. Ich habe genug, will keine Vorstellung, sondern die echte Frau und ziehe den Schwanz aus Rubys Mund.

»Mike, bitte, ich werde nie wieder einen anderen Mann ansehen, wenn du es mir nicht gestattest«, heult sie sofort. »Lass mich kommen!«

Ich sehe zu Mike. »Sie hat das Zauberwort gesagt. Du solltest sie erlösen.«

Mike nickt, zieht sich ebenfalls zurück, geht zur Bar und schenkt drei Gläser Whisky ein. »Ich denke, sie hat mindestens zwei Orgasmen verdient und einen von dir.«

Ich schüttele den Kopf, schiebe Ruby zur Seite, die immer noch über mir hockt, als würde sie erwarten, dass ich gleich beginne, und erhebe mich von der Couch. »Ich bin raus. Du hast eine Zunge und einen Schwanz und ich keinen Bock mehr. Ich brauche meinen Schönheitsschlaf.« Ich steige in die Hose.

Mike sieht mich überrascht an, kommt zu uns zurück, reicht Ruby ein Glas und mir das andere, dann holt er sich sein eigenes. »Wie du willst, aber vorher wollen wir darauf anstoßen, dass Ruby ihre Lektion gelernt hat und kein weiterer Unterricht nötig ist.«

Ein paar Minuten später verlasse ich Mikes Penthouse. Vor der Tür wartet James, mein Bodyguard. Seit Miroire in Edinburgh mitmischt, ist es gesünder, nachts nicht allein unterwegs zu sein. Und das nervt mich gewaltig. Es wird Zeit, dass sich das ändert.


12 • Polo

»Sind Sie das erste Mal bei einem Polospiel, Blake?« Burnetts Blick gleitet über meinen Körper und ich freue mich, dass Martha mich heute Morgen überredet hat, das neue Schlauchkleid aus heller Wolle und die hohen Lederstiefel anzuziehen. Wenn ich ehrlich zu mir bin, musste sie nicht viel Überzeugungsarbeit leisten. Ich will gut aussehen, um Burnetts Fantasie anzuregen. Männer, die mit ihren Gedanken woanders sind, machen beim Sprechen leichter Fehler. Zumindest rede ich mir das ein, denn meine Entscheidung ist ein zweischneidiges Schwert.

Ich ignoriere das Kribbeln, das sein Blick in mir auslöst, und antworte bewusst kühl. »Ja, ich muss gestehen, dass mich dieser Sport bisher nicht interessiert hat. Wie sind Sie zum Polo gekommen, Mr Burnett?«

Er überhört die Frage, mustert mich eingehend und seine Augen glitzern. »Nur Polo oder das Reiten allgemein?«

Mir wird heiß.

Er lächelt und spricht weiter. »Wissen Sie, beim Polo ist es wie bei jedem ersten Mal. Es kommt darauf an, mit wem man es erlebt. Erlauben Sie mir, dass ich Sie herumführe.« Er setzt sich in Bewegung und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen.

Wir sind allein, denn Martha hat Mike bereitwillig zugestimmt, als er vorschlug, noch etwas zu trinken, bevor wir in die Agentur zurückkehren und ihm zusätzlich angeboten, die Getränke mit ihm zusammen zu holen.

Die perfekte Möglichkeit für mich, mehr über Alexander Burnett herauszufinden. Nur, dass es nicht annähernd so läuft wie geplant.

»Wie Sie gesehen haben, werden im Laufe des Polospiels Pferde ausgetauscht. Es ist Vorschrift, dass jeder Reiter seins mindestens zweimal während des Spiels wechselt.« Burnett bleibt stehen, legt mir die Hand auf den Arm und dreht mich zum Spielfeld, auf dem die letzten Minuten des Trainingsspiels laufen. Dort, wo seine Hand liegt, glüht meine Haut. Er beugt sich näher zu mir und ich bekomme eine Gänsehaut. »Sehen Sie die Pferde da hinten?« Er dreht mich noch ein bisschen und ich streife dabei seinen Oberkörper. Seine Muskeln sind hart und er riecht verdammt gut. »Diese Linie, an der die Pferde ausgetauscht werden ...« Er zeigt in Richtung der Polopferde. »... nennt man Pony Line und die Pfleger, die für die Tiere und den schnellen Austausch verantwortlich sind, die Grooms.«

Ich nicke nur, denn ich habe Angst, dass meine Stimme mich verrät, und er setzt sich wieder in Bewegung. Schweigend gehe ich neben ihm her und der Wunsch, eine Hose, statt diesem Kleid zu tragen, wird mit jeder Sekunde größer. Burnett führt mich zu den Stallungen und mein Herz schlägt schneller. Strohhaufen kommen mir in den Sinn und ich schlucke.

Mit einem angedeuteten Lächeln öffnet er die Tür zu den Ställen und lässt mir den Vortritt. Schnell bringe ich einen Sicherheitsabstand zwischen uns und trete zur ersten Box. Ein rotbraunes Pferd schnaubt nervös und ich weiß genau, wie es sich fühlt.

»Wenn du ihn anfassen möchtest und dich nicht traust, führe ich gerne deine Hand.« Burnett steht so dich hinter mir, wie es möglich ist, ohne mich zu berühren.

Ich spüre die Hitze, die von ihm ausgeht, und sein Atem kitzelt in meinem Nacken. Wenn ich mich jetzt umdrehe und ihn ansehe, bin ich verloren. Also mache ich schnell einen Schritt zur Seite und wende mich erst dann zu ihm. »Manchmal ist es besser, das Schicksal nicht herauszufordern, Mr Burnett. Ich danke Ihnen für die Führung, aber ich denke, wir sollten zurückkehren. Mr McLean und Martha warten bestimmt auf uns.«

»Oder er fickt sie auf dem Damenklo.« Mit einer einzigen fließenden Bewegung schiebt er mich nach hinten, drückt mich an einen Haufen mit gepressten Strohballen und ich spüre seine Härte. »Irgendwann werden wir übereinander herfallen, das weißt du ebenso gut wie ich.« Er bewegt seinen Unterleib und die Bewegung treibt eine Welle der Lust durch meinen Körper. Ich unterdrücke ein Stöhnen. »Und etwas sagt mir, dass du nicht der Typ Frau bist, der sich einfach nur ficken lässt, sondern dass wir uns gegenseitig die Seele aus dem Leib vögeln werden.«

Sein Mund nähert sich meinem, stoppt nur ein paar Millimeter vorher und ich hasse mich dafür, dass mein Unterleib sich erwartungsvoll zusammenzieht. Ich atme schneller.

Burnett grinst wissend und lässt mich los. »Aber nicht jetzt und nicht hier.«

»Was ist zwischen dir und Burnett gelaufen?«, will Martha später wissen, als wir in Paul sitzen und auf dem Rückweg in die Agentur sind. »Er hatte den Blick eines hungrigen Wolfs und du hast förmlich geglüht, als ihr, von wo auch immer, zurückgekommen seid. Von dem Stroh auf deinem Rücken wollen wir mal gar nicht sprechen.«

»Er hat mir die Stallungen gezeigt und angeboten, über mich herzufallen, fand den Zeitpunkt und den Ort dann aber doch nicht richtig und hat es gelassen.«

»WAS?«

Ich zucke mit den Schultern.

»Und wenn es nicht so gewesen wäre?«

Ich zögere. »Dann hätte ich wahrscheinlich mehr Stroh auf dem Rücken.«

Martha grinst. »Du und Burnett. Jetzt muss ich nur noch Mike rumkriegen, dann haben wir ein Doppeldate.«

»Martha, das wird nie passieren. Alles, was ich von ihm will, sind Informationen. Abgesehen davon, hat das, was zwischen uns läuft, nur ein Ziel. Und das ist kein Date.«

»Wir werden sehen«, sagt sie vergnügt.

»Und was ist mit Mike?« Ich schaue sie mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Ich habe den Eindruck, als würde er mich zum ersten Mal wirklich sehen.«

Das wundert mich nicht. Martha muss beschlossen haben, sich nicht mehr zu verstecken, denn sie strahlt regelrecht von innen und sieht toll aus. Es ist unmöglich, sie zu übersehen. »Das freut mich für dich, aber hänge dein Herz nicht an ihn. Ich glaube nicht, dass er sich für eine Beziehung eignet.«

Sie schweigt und kurze Zeit später betreten wir die Werbeagentur. Martha, um die aufgenommenen Fotos zu überarbeiten, ich, um mich von Mike McLean zu verabschieden.

Er wartet im Foyer. »Blake, kommen Sie doch kurz mit rein.«

Wir folgen ihm wortlos.

»Man sagt, Amerikanerinnen sind tough«, fährt Mike fort, sobald wir im Gang des Erdgeschosses stehen. »In unserer Agentur gibt es eine Mutprobe. Lust, es zu versuchen?«

Martha verdreht die Augen.

»Unter uns befinden sich die Edinburgh Vaults und ein Teil davon wurde zu einem Kellerraum umgebaut«, erklärt McLean. »Er steht nicht nur uns zur Verfügung, sondern auch den zwei Häusern direkt neben unserem. Er ist riesig, unheimlich und die meisten von uns gehen nur runter, wenn es sich nicht vermeiden lässt. In unserem Teil befinden sich nur das Heizungssystem dieses Gebäudes und ein paar Kulissen, die Martha selten benutzt. Die anderen Häuser haben mehr Krempel dort verstaut. Am anderen Ende, auf der gegenüberliegenden Seite, ist ein vertrockneter Rosenstrauß versteckt. Und nun zur Mutprobe. Der Strom wird für zwanzig Minuten ausgestellt, es gibt nur drei Notbeleuchtungen. Falls man sie Beleuchtungen nennen kann. Wenn Sie uns eine Rose bringen, haben Sie bestanden.«

Eigentlich stehe ich nicht auf solche Spielchen, aber ich will keine Spielverderberin sein. Also seufze ich theatralisch und reiche Martha die Tasche, die sie mir geliehen hat, um mein Outfit zu komplettieren. »Zeigt mir den Weg.«

Sie nimmt sie entgegen. »Ich fange schon mal mit dem Sichten der Fotos an und ...« Sie zückt ihr Handy. »... ordere gleich Champagner und Sushi vom besten Suhi Shop Edinburghs für die Siegesfeier. Bring ja die Rose mit. Der Shop ist teuer.«

»Versprochen.«

Sie verlässt den Raum und wählt bereits.

Kaum habe ich den Keller betreten, gehen die Lichter aus. Ich wage mich ein paar Schritte in die Dunkelheit und die Tür schließt sich hinter mir mit einem Klicken. Im gleichen Moment spüre ich die Präsenz und meine Armbanduhr vibriert warnend. Hier unten ist ein Wesen. Ich richte mich auf es aus. Ein Vampir.

Als ich mich bücke, um die Waffe aus dem Knöchelhalfter zu ziehen, halte ich mitten in der Bewegung inne. Ich trage ein Kleid und Stiefel und außer dem silbernen Messer, das im Stiefelschaft steckt, bin ich unbewaffnet. Meine Schusswaffe liegt in der Tasche und die hat Martha. Ich habe mich darauf eingestellt, mich zwanzig Minuten in der Dunkelheit zu langweilen, aber nicht damit gerechnet, dass ich die Waffe brauchen würde. Verdammt!

Bei einem Kampf mit einem Messer gegen einen Vampir stehen die Chancen nicht gut. Langsam gehe ich rückwärts und taste nach der Türklinke. Es gibt keine. Hier kommt nur raus, wer einen Schlüssel hat, oder wenn jemand die Tür von der anderen Seite aus öffnet. Was frühstens in zwanzig Minuten geschieht. Ich stecke fest. Mit einer schnellen Bewegung hole ich das Messer aus dem Stiefel und atme durch.

Die Wahrscheinlichkeit, dass Mike mich in den Keller schickt und sich zufällig ein Blutsauger darin aufhält, geht gegen null. Man hat mir eine Falle gestellt. Aber wer? Mike selbst? Jemand aus der Agentur oder aus einem der anderen Häuser, die sich diesen Keller teilen? Es sind mit Sicherheit alle darüber informiert, dass der Strom ausgestellt ist, aber wissen sie auch, dass ich es bin, die hierher geschickt wurde?

Meine Gedanken rasen, während ich auf den Sucher schaue, um herauszufinden, wo sich der Vampir aufhält. Der weiße Punkt steht still. Das ist seltsam. Der Blutsauger spürt mich ebenso wie ich ihn. Warum greift er mich nicht an?

Im Keller ist es finster, die drei Notbeleuchtungen, die die jeweiligen Eingänge markieren, reichen nicht weit. Ihr matter Schein verliert sich nach wenigen Schritten, aber sie werden mir zumindest helfen, mich zu orientieren.

Ich schließe kurz die Augen und als ich sie wieder öffne, habe ich mich an die Dunkelheit gewöhnt. Auch wenn ich nicht so gut sehen kann wie mein Gegner, ist meine Nachtsicht besser als die eines normalen Menschen. Gerade als ich überlege, ob es nicht das Beste ist, hier bei der Tür auf ihn zu warten, bis der Strom wieder angeht, und ihn mir irgendwie vom Leib zu halten, spüre ich, wie er sich von mir entfernt. Auch der Punkt auf dem Sucher setzt sich in Bewegung.

Eine Gänsehaut kriecht über meinen Körper. Was, wenn es hier unten einen weiteren Eingang gibt und er beschlossen hat, Verstärkung zu holen? Er kann nicht ahnen, dass ich keine Waffe dabeihabe. Ich hetze los, um ihn aufhalten, denn wenn er es schafft, bin ich verloren.

Schon nach wenigen Schritten drossele ich die Geschwindigkeit. Im Kellerraum befinden sich unzählige Rohre und die Gefahr, gegen eins zu knallen, ist groß. Ich passiere zwei weitere Heizungssysteme, die leise brummen und dadurch verhindern, dass ich die Bewegungen des Vampirs hören kann. Es ist kalt hier unten und riecht nach Staub und Feuchtigkeit. Die Verbindung zu meinem Gegner wird schwächer und gleichzeitig nimmt die Kälte zu. Ich bleibe stehen. Ein leichter Windhauch kommt aus der Richtung der letzten Heizungsanlage. Ich greife das Messer fester und schleiche darauf zu. Gut verborgen, hinter einem großen metallenen Kasten, befindet sich ein Rechteck, in dem die Dunkelheit undurchdringlich ist. Eine Tür? Ich ducke mich unter einem der Rohre hindurch und trete näher. Es ist tatsächlich ein weiterer Ausgang. Unschlüssig betrachte ich die Öffnung. Der Vampir hat den Keller verlassen, ich spüre es. Es scheint fast, als wollte er mich hier raus locken. Macht es Sinn, ihm zu folgen? Warum nicht einfach die Tür schließen und von hier aus verteidigen, sollte es notwendig sein?

Mir ist klar, dass es leichtsinnig und dumm ist, doch meine Neugier ist geweckt. Warum will der Vampir, dass ich den Keller verlasse? Wer steckt hinter der ganzen Aktion? Ihm zu folgen, ist vielleicht die einzige Möglichkeit, es herauszufinden. Wenn ich warte, bis der Storm wieder angeht, verpasse ich sie. Ich mache einen Schritt durch die Öffnung und schaue schnell nach rechts und links. Ich stehe in einem Gang, der in beide Richtungen führt. Er ist eng und feucht und nur wenig höher als ich selbst. Um mich herum ist es totenstill. Die Luft riecht alt. Nach Schimmel und etwas anderem, Namenlosem. Der Gedanke, der sich mir aufdrängt, kann nicht sein. Meine Nackenhaare sträuben sich. Hastig drehe ich mich um, will in die relative Sicherheit des Heizungskellers zurückkehren, doch es ist zu spät. Etwas schießt aus der Dunkelheit, schlägt mir das Messer aus der Hand, hält mir den Mund zu und zerrt mich mit sich.
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Das Erste, was mir auffällt, während mein Kidnapper mich durch die Dunkelheit zerrt, ist, dass es sich bei ihm nicht um das Wesen handelt, das ich befürchtet hatte. Erstens lebe ich noch und zweitens ist die Hand, die mir den Mund verschließt, warm. Und dann ist da der schwache Geruch nach Aftershave, der mir äußerst bekannt vorkommt. Wütend wehre ich mich gegen die Umklammerung und es dauerte nicht lange, bis wir anhalten. Die Hand wird weggenommen und Vals Stimme erklingt leise an meinem Ohr: »Halt die Klappe und folge mir.«

»Was zum Teufel ...«, setze ich an und sofort hält er mir wieder den Mund zu.

»Sei still, wenn du ihnen nicht verraten willst, wo wir sind! Du führst dich auf wie eine blutige Anfängerin.« Er lässt mich los, dreht sich um und verschwindet in der Dunkelheit, ehe ich etwas erwidern kann. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen, denn ich hatte keine Zeit, auf meinen Sucher zu schauen, bevor er mich mitriss, und habe längst die Orientierung verloren. Nachdem wir eine ganze Weile schweigend durch diverse Tunnel geklettert und endlosen Gängen gefolgt sind, bleibt Val in einem winzigen Raum stehen. Wütend dreht er sich zu mir. »Was ist eigentlich los mit dir?« Seine Stimme ist leise, aber ich verstehe jedes Wort. »Wie konntest du so blöd sein, allein in einen Gang zu treten, in dem es von Vampiren wimmelt? Noch dazu mit nichts als einem Messer? Wenn ich nicht gewesen wäre, wärst du jetzt tot.«

»Ich kann mich nicht daran erinnern, dich um Hilfe gebeten zu haben«, zische ich. »Also, spiel dich gefälligst nicht so auf! Der Vampir war allein und ich in einem Raum, aus dem ich nicht rauskam. Ich fand es intelligenter, ihm zu folgen und ihn zu vernichten, als darauf zu warten, dass er mit Verstärkung zurückkommt!«

»Mit einem Messer?«

»Was hätte ich denn deiner Meinung nach tun sollen? Und überhaupt, was rechtfertige ich mich eigentlich vor dir?«

Wutbebend starren wir uns an und bevor ich reagieren kann, reißt Val mich an sich, vergräbt eine Hand in meinen Locken und küsst mich. Wütend wehre ich mich gegen ihn und reiße an seinen Haaren, um ihn von mir wegzuziehen. Er knurrt. Sein Kuss wird brutal und er beißt mir in die Unterlippe, so heftig, dass ich vor Schmerz stöhne. Schnell lässt er von mir ab, leckt mir das Blut von der Lippe, presst seinen Mund wieder auf meinen und zwingt seine Zunge hinein. Ich spüre das Blut über meine Unterlippe laufen. Val löst sich von mir und saugt, ohne mich aus den Augen zu lassen, an der Wunde. Es brennt, aber es verursacht mir auch ein heißes Gefühl im Unterleib. Meine Hände, die eben noch an seinen Haaren gezerrt haben, vergraben sich nun in ihnen. Vals Blick wird lüstern, seine Iriden sind groß und dunkel, ziehen mich völlig in ihren Bann. Gegen meinen Willen wird mein Herzschlag schneller.

»Selbst dein Blut schmeckt gut, Kätzchen.« Seine Stimme klingt abgehackt, ist aber nur ein Hauch. Er leckt erneut über meine Lippe, aufreizend diesmal, und mein Unterleib reagiert. Plötzlich ist mir egal, dass er mich betrogen hat, dass er vielleicht der Mörder meines Vaters ist. Ich will ihn. Jetzt, hier. Ich löse die Hände aus seinen Haaren und greife nach dem Gürtel seiner Hose. Vals Blick verdunkelt sich, fesselt meinen. Für eine Sekunde sehe ich Burnett vor mir, dann gibt es nur noch Val. Er zieht meinen Kopf näher und küsst mich gierig, stöhnt in meinen Mund und lässt die Hände über meinen Körper gleiten. Während ich seine Hose öffne, sieht er mich unverwandt an, schiebt mein Kleid hoch und seine Hand in meinen Slip. Ich presse mich an ihn, umfasse seinen harten Schwanz und bewege meine Hand auf und ab. Vals Finger passt sich dem Rhythmus meiner Hand an, massiert mich und drängt sich schließlich in mich. Wir stöhnen beide gedämpft, denn erneut Kämpfen unsere Zungen miteinander. Val löst sich von mir. Inzwischen massiert er mich innen und außen und ich winde mich unter seinen Fingern. Er beobachtet mich, lässt mich nicht aus den Augen und es ist mir unmöglich, die meinen zu schließen. Der Finger an meiner Klit erhöht den Druck und ich keuche. Er schüttelt den Kopf, ohne sein Tun zu unterbrechen oder wegzusehen. »Wir sind nicht allein, keinen Ton!« Erneut küsst er mich. So hart, dass meine Lippe wieder blutet. Ich versteife mich.

Er beendet den Kuss, sucht meinen Blick und leckt das Blut ab. »Welchen Val willst du, Blake? Den alten, liebevollen, der dich mit nur zwei Fingern kommen lassen kann, oder den, den du auf dem Video gesehen hast?« Erneut ist seine Stimme nur ein Hauch. Er nähert sein Ohr meinem Mund.

»Der Alte war ein Arschloch«, flüstere ich.

Val zieht die Hand aus meinem Slip und verschließt damit meinen Mund. »Der Neue ist ein noch viel größerer Bastard.« Während er spricht, drückt er mich an die Wand. »Hol ihn raus und zieh meine Hose ein wenig runter.«

Sofort komme ich seinem Befehl nach. Ein zufriedenes Lächeln gleitet über Vals Lippen. Seine Augen scheinen zu glühen. Mir wird schwindelig. Plötzlich ist seine Hand verschwunden und er reißt mich herum. Erschrocken stütze ich mich an der Wand ab und will ich meine Entscheidung revidieren, doch er zieht mich zu sich und drängt sich zwischen meine Beine. Ich japse vor Schreck und sofort liegt seine Hand wieder auf meinem Mund. »Keinen Ton, habe ich gesagt!« Bevor ich reagieren kann, reißt er meinen Slip beiseite und stößt in mich. Mein Stöhnen wird von seiner Hand gedämpft. Ich versuche, mich ihm zu entwinden, doch es gibt kein Entkommen. Ungerührt lässt Val die Hüften kreisen, zieht sich zurück und dringt sofort wieder in mich. Mir bleibt nichts anderes übrig, als mich an der Wand abzustützen, damit ich nicht mit dem Gesicht gegen den rauen Stein gedrückt werde, denn er macht keine Pause. Sein Rhythmus erhöht sich mit jedem Stoß. Obwohl ich vor ein paar Minuten noch dachte, dass ich es will, ihn will, sträubt sich jetzt alles in mir dagegen, Lust zu empfinden. Nach einer Weile hält Val inne, greift mit einer Hand in meine Haare und dreht meinen Kopf so, dass ich ihn ansehen muss. Die andere lässt er über meinen Körper gleiten. Ein Schauer der Lust überläuft mich.

»Du bist geil, Blake. Deine Nippel sind hart.« Er stimuliert sie durch mein Kleid hindurch und jagt einen elektrischen Schlag in meinen Unterleib, der sich um seinen Schwanz zusammenzieht. Er keucht unterdrückt. »Und deine Perle ...« Seine Hand gleitet zu meinem Schoß und sein Finger schiebt sich zwischen meine Schamlippen. »... ist geschwollen.« Er massiert mich und bewegt sich langsam. Ich schaffe es gerade noch, ein lustvolles Wimmern zu unterdrücken.

Val lächelt, sein Blick bohrt sich in meinen. »Lass es endlich zu. Bevor wir beide zu Vampiren werden.«

Für einen Moment hält er inne und nun höre ich es. Bewegungen, noch weit entfernt, aber auf dem Weg. Val zieht sich zurück und dringt hart in mich, dann wird er schneller, sein Finger fordernder und eine Welle der Lust überrollt mich. Ich gebe mich geschlagen, lasse es zu und komme, ohne den Blick von ihm zu wenden. Nur wenige Stöße später ergießt er sich in mir.

Atemlos zieht er sich zurück, dreht mich um und küsst mich. Sein abgehackter Atem vermischt sich mit meinem und für einen Moment ist alles wie früher.

Dann löst er sich von mir und sieht mich an. »Wir werden eine Menge Spaß zusammen haben, Kätzchen, doch jetzt müssen wir hier erst einmal verschwinden, ohne dass uns etwas passiert.«

Ich schaue in seine Augen und ertrinke förmlich darin. Selbst ein Vampir könnte mich nicht dazu bringen, den Blick abzuwenden. Sind Vals Iriden schon immer so warm und dunkel gewesen? Ich lächele und er erwidert es.

»Ich werde sie ablenken.« Sein Tonfall ist bestimmt und ich nicke. »Du gehst nach rechts«, fährt er fort. »In knapp fünfhundert Metern findest du eine Holztür. Dahinter liegt ein weiterer Gang. Folge ihm nach rechts und du kommst zu der nächsten Tür. Auf der anderen Seite befindet sich ein Gewölbe. Eine Treppe führt von dort in den Keller eines Pubs. Hier hast du den Schlüssel für die Bodenluke.« Er drückt mir etwas in die Hand. »Ich hätte ihn gerne wieder. Halte dich nicht in der Kammer auf, sondern sieh zu, dass du so schnell wie möglich daraus verschwindest. Verstanden?«

Wieder nicke ich.

Seine Augen sind wunderschön.

Val packt seinen Schwanz ein, schließt den Reißverschluss seiner Hose und zieht mein Kleid nach unten. Dabei sieht er mich weiter unverwandt an. »Wir treffen uns Übermorgennacht um zehn im The Face. Ich besorge die Eintrittskarten. Willst du deine neue Freundin mitbringen? Die, mit der du joggen warst?«

»Ja.«

Er grinst, als wüsste er etwas, das ich nicht weiß. »Das Codewort ist Blake. Und nun lauf!« Er gibt mir einen Klaps, was ich normalerweise hasse, doch jetzt entfährt mir fast ein Kichern.

Bevor ich etwas erwidern kann, ist er in der Dunkelheit verschwunden und ich haste in die angegebene Richtung. Nach einer Weile erreiche ich die beschriebene Holztür und bleibe irritiert stehen. Was ist da gerade geschehen? Wie konnte ich einwilligen, mit Val Sex zu haben? Ein unangenehmes Gefühl rieselt durch meinen Körper, als ich daran denke, wie Val mich gebissen und mir dann immer wieder das Blut von der Unterlippe geleckt hat. Vor dem Biss habe ich mich gegen seinen Kuss gewehrt, doch danach ist mein Widerstand immer geringer geworden.

Außer in dem Moment, in dem wir den Augenkontakt verloren haben.

Mir wird übel. Das kann nicht sein. So tief ist er nicht gesunken. Unmöglich. Und doch. Zum Schluss habe ich ihn regelrecht angehimmelt.

Fassungslos starre ich in die Richtung, in die Val verschwunden ist, und zucke zusammen, als meine Uhr erneut vibriert. Gleichzeitig vernehme ich Bewegungen. Wesen. Ein Blick auf den Sucher zeigt mir, dass es fünf sind, und sie befinden sich in meiner Nähe. Schnell öffne ich die Tür, durchquere sie, schließe sie und rutsche fast aus. Der Gang dahinter liegt tiefer als der vorherige. Ich stehe in Wasser, das mir bis zu den Knöcheln reicht, und wage nicht, mich zu bewegen, denn die Atmosphäre hier ist vergiftet. Etwas lauert in der Dunkelheit vor mir. Trotzdem gibt es nur eine Möglichkeit. Ich muss in die Richtung gehen, die Val mir genannt hat, um Abstand zwischen mich und meine Verfolger zu bringen. Sie sind in der Überzahl.

Wesentlich langsamer als vorher gehe ich weiter. Sofort kehren meine Gedanken zurück zu dem, was geschehen ist. Wieder wird mir schlecht. Als ich daran denke, dass ich wie hypnotisiert in Vals Augen gestarrt habe, tauchen sie vor mir auf. Ich sehe nur noch sie, als stünde Val vor mir. Warm, liebevoll, bezwingend und das schlechte Gefühl verschwindet. Es war Val, mit dem ich Sex hatte, kein Fremder. Val, der mir erst vor zwei Tagen gesagt hat, dass er mich liebt. Seine Hände hatten mich erregt, sein Finger ... Ich komme aus dem Tritt, stolpere und falle mit dem Gesicht voran hart gegen die Steinwand des Gangs.

Ich kann den Sturz zwar abfangen, aber das Wasser spritzt über mein Kleid und die Steine reißen mir die Wange auf. Es brennt wie Feuer und Vals Augen verschwinden. Die Realität hat mich wieder. Ich keuche und schlucke schwer. Am liebsten würde ich mich übergeben. Nichts von dem, was zwischen Val und mir vorgefallen ist, war meine Entscheidung. Er hat mir nicht aus Lust in die Lippe gebissen, sondern mich mit einem Blutbann belegt.

Schwankend dränge ich die Übelkeit und die Tränen, die sich den Weg in meine Augen suchen, zurück und gehe weiter. Meine Schritte, obwohl ich sie vorsichtig setze, verursachen platschende Geräusche und falls mich etwas verfolgt, kann ich es nicht hören.

Irgendwann habe ich die zweite Tür erreicht, die Val erwähnte, und trete in das Kellergewölbe. Eiseskälte schlägt mir entgegen und meine Uhr flippt aus. Sie gibt Dauerwarnung. So stark, dass ich das Gefühl habe, als vibriere mein ganzer Arm. Ich verharre. Es scheint, als sei die Temperatur mit dem Durchqueren der Tür um mindestens zehn Grad gefallen. Ich kann meinen Atem sehen. Das Gefühl des Bösen, das ich schon im Gang deutlich gespürt habe, ist jetzt doppelt so stark. Außerdem kommt es mir vor, als würde ich beobachtet. Die Atmosphäre in diesem Gewölbe ist erfüllt von Erinnerungen an Tod, Schmerz, Angst ... Ich zucke zusammen ... und Magie.

Mit trockenem Mund lausche ich. Um mich herum herrscht Todesstille. Als sich meine Augen an die Dunkelheit gewöhnen, die hier noch undurchdringlicher ist, erkenne ich Säulen und Rundbögen. In einer Nische stapeln sich vermoderte Holzkisten, in einer anderen hängen Eisenketten von der Wand. Als ich die Treppe entdecke, fluche ich lautlos. Es handelt sich eher um eine Leiter. Sie führt steil nach oben, ist morsch und es fehlen einige Stufen. Sie sieht nicht so aus, als würde sie mein Gewicht aushalten. Während ich die einzige Möglichkeit, dieses Gewölbe zu verlassen und ans Tageslicht zu gelangen unschlüssig betrachte, verstärkt sich das Gefühl, nicht allein zu sein, und in einer Nische ballt sich die Dunkelheit regelrecht zusammen.

Zitternd klemme ich mir den Schlüssel zwischen die Zähne und betrete die erste Sprosse. Nichts verfolgt mich. Als ich die Bodenluke erreiche, bin ich schweißgebadet, obwohl die Leiter besser in Schuss ist, als es von unten den Anschein hatte. Ich stecke den Schlüssel ins Schloss und es öffnet sich problemlos. Hastig klappe ich die Luke um, klettere hindurch und schließe sie. Ich stehe in einem Raum, der durch eine Notbeleuchtung erhellt wird.
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Regale mit Alkohol und Pappkartons mit der Aufschrift »Careful, glass« verteilen sich über alle Wände. Vor mir stehen Bierfässer. Ich scheine wirklich im Keller des versprochenen Pubs gelandet zu sein. Inzwischen ist mir so kalt, dass meine Zähne klappern, obwohl ich mir nicht sicher bin, ob das nicht mit dem Ekel zu tun hat, der mich im Griff hält. Zitternd gehe ich auf die einzige Tür im Raum zu. Ich habe Glück, sie ist unverschlossen und führt in einen Gang. Neben ihr befinden sich die Türen zu Toiletten, gegenüber eine Treppe. Langsam steige ich sie hinauf. Ich habe keine Ahnung, wie ich aussehe, aber es kann nicht gut sein, denn bis ich den Schankraum verlasse, verfolgen mich die Blicke der Pubbesucher. Nur nebenbei registriere ich, dass es der Pub direkt neben dem Eingang zum Greyfriars Kirkyard ist. Auf dem Weg durch die High Street ist es nicht besser. Viele Passanten starren mich an und schauen mir nach. Einer oder zwei machen Anstalten, mich anzusprechen, doch etwas hält sie davon ab.

Als ich in die Lobby der Agentur trete, sieht Jane hoch und ihr Gesichtsausdruck wandelt sich von freundlich zu entsetzt. »Um Himmels willen, Miss Mirror! Soll ich einen Arzt rufen? Die Polizei?«

Ich schüttele den Kopf. »Nur Martha, bitte.« Meine Stimme ist heiser.

Sie zögert, wählt eine Nummer und sagt: »Martha, Miss Mirror ist wieder aufgetaucht. Sie sieht furchtbar aus, aber sie will keinen Arzt. Sie ...«

Bevor sie weitersprechen kann, nehme ich ihr den Hörer aus der Hand. »Martha, kannst du kommen? Mit meiner Tasche?« Meine Stimme zittert.

»Bin sofort bei dir. Ich muss nur schnell Mike informieren, denn er lässt dich suchen. Die zwanzig Minuten sind schon lange um. Burnett ist ebenfalls auf dem Weg hierher.« Sie legt auf.

Burnett. Nicht auch noch er. Vielleicht sollte ich verschwinden, aber es ist zu spät. Hinter mir betritt jemand die Lobby. Ich spüre ihn sofort, nehme schwach sein Aftershave wahr und muss an Val denken. Der Kloß in meinem Hals wird größer und ich schlucke krampfhaft.

»Blake? Was ist geschehen?«

Ich sehe also auch von hinten schlimm aus.

In Sekundenschnelle ist er bei mir, legt mir die Hand auf den Arm und ich muss mich beherrschen, um ihn nicht wegzureißen.

Sanft dreht er mich um und sein Gesicht verzerrt sich vor Wut. »Wer war das?«

Ich schüttele den Kopf und schlucke die Tränen hinunter, die sich in meinen Augen sammeln wollen.

Er sieht es trotzdem. »Blake.« Er streckt die Hand nach meinem Gesicht aus.

Ich zucke zurück. »Nicht!«

Sofort nimmt er die Hand weg und lässt mich los. »Ich bringe den Scheißkerl um, wenn ich ihn erwische, und glaube mir, ich finde ihn!«

Martha taucht auf und erspart mir eine Erwiderung. Sie sieht mich an und ihre Augen werden groß und rund. »Lassen Sie uns allein, Mr Burnett«, befiehlt sie und er verschwindet widerspruchslos, jedoch nicht, ohne mir zuzunicken. Es ist ein Versprechen.

Sobald wir allein sind, zieht sie mich in den Arm. »Soll ich dich zum Arzt bringen?«

Ich schüttele den Kopf und mache mich von ihr los. Wenn ich jetzt anfange zu weinen, höre ich nicht wieder auf und das kann ich mir nicht erlauben. »Nur nach Hause.«

Die Fahrt im Auto verläuft schweigend. Mir ist nicht danach, zu erzählen, und Martha drängt mich nicht. Zu Hause angekommen, verschwinde ich wortlos im Bad. Am liebsten würde ich mir die Haut abziehen, jeden Millimeter, den Val berührt hat. Da das unmöglich ist, dusche ich nur heiß und lange.

Er hat einen Bann über mich gelegt, um mich zu manipulieren.

Als ich in Marthas Bademantel steige, bin ich rot wie ein Krebs. Ich verlasse das Bad und wappne mich für das, was kommt. In der Wohnung riecht es nach frischem Kaffee. Marthas Allheilmittel.

Sie sitzt in der Küche am Tisch und sieht mich an. »Du musst es mir nicht erzählen, aber es soll helfen, sich alles von der Seele zu reden.«

»Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass da nichts auf meiner Seele ist?«

Sie schüttelt den Kopf und ich ziehe eine Grimasse.

Um Zeit zu gewinnen, gehe ich zur Kaffeemaschine, gieße mir eine Tasse ein und setze mich zu ihr. »Im Keller war ein Vampir und ich hatte nur das Messer dabei. Damit fing das Ganze an.« Ich erzähle ihr alles, lasse nichts aus und als ich ende, geht es mir tatsächlich etwas besser.

Martha ist blass und nimmt meine Hand. »Dieser verdammte Mistkerl! Wenn ihr nicht wärt, wer ihr seid, du verstehst mich schon, dann würde ich dich jetzt zur Polizei schleifen!«

Ich lächele schief. »Was mich fertig macht, ist nicht, dass ich mit ihm Sex hatte. Er ist kein Fremder, wir waren verheiratet, sondern, dass er mich kontrollieren kann.«

»Du möchtest mir ernsthaft einreden, dass du es einfach wegsteckst, dass er dich gegen deinen Willen genommen hat? Deine rote Haut spricht eine andere Sprache!«

Ich schlucke. »Irgendwie war es ja nicht gegen meinen Willen. Ich bin gekommen, Martha. Es hat mich angemacht. Deshalb ekele ich mich vor mir selbst.«

»Es besteht absolut kein Grund, dir die Schuld zu geben. Du hättest ihn gar nicht rangelassen, wenn er dich nicht hypnotisiert hätte. Oder was auch immer er getan hat. Sei froh, dass du zumindest Spaß hattest. Wäre es anders, würde es dir vermutlich noch schlechter gehen.«

Ich mache eine vage Kopfbewegung, denn ich weiß es nicht. Würde ich mich beschissener fühlen, wenn er es nicht geschafft hätte, mich kommen zu lassen, oder ist das Wissen, dass es mir gefallen hat, schlimmer? Aber vielleicht hat Martha recht. Es hat mir gefallen, weil ich dachte, dass es meine Entscheidung gewesen ist.

Ich hole zitternd Luft. »Dass er Kontrolle über mich hat, und das sogar auf Entfernung, ist das Schlimmste an allem. Entsetzlicher als der ungewollte Sex, denn er kann mich jederzeit dazu bringen, den Vorfall im Vault zu wiederholen, und diesmal würde ich wissen, dass ich es nicht will und es trotzdem zulassen. Von anderen Dingen, die ihm einfallen könnten, ganz zu schweigen.«

Ich zögere. »Martha, ich muss etwas ausprobieren. Wenn ich gleich wie weggetreten wirke und nach zehn Sekunden nicht wieder normal bin, dann schüttel mich oder gib mir eine Ohrfeige.«

»Was hast du vor?«

»Ich werde an Vals Augen denken. Ich muss wissen, ob er mich noch immer kontrollieren kann.«

Sie nickt unbehaglich.

Mit trockenem Mund stelle ich mir Vals Gesicht vor, seine Augen, wie er mich angesehen hat. Nichts geschieht und ich atme erleichtert aus. »Was immer er getan hat, um mich unter Kontrolle zu bringen, es wirkt nicht mehr. Anscheinend klappt es nur, wenn er mir dabei anfangs in die Augen schaut und hält dann eine Weile an.«

Ich nehme einen Schluck Kaffee und schiebe die Tasse von mir. Er schmeckt scheußlich, denn er ist inzwischen kalt. »Das Problem ist, dass ich keine Ahnung habe, was das für ein Blutbann ist, den er über mich gelegt hat. Vielleicht eine abgewandelte Version des Banns der Vampire. Womöglich war es nicht nur nötig, dass er mein Blut trinkt, sondern auch, dass sein Speichel in meinen Blutkreislauf gelangt.« Bei dem Gedanken wird mir wieder schlecht.

»Das Buch, das gestohlen wurde«, sagt Martha und sieht mich nachdenklich an. »Was, wenn Val es wirklich hat und benutzt?«

Ich schüttele den Kopf. »Dafür müsste er ein Magier sein. Zaubersprüche funktionieren nur in dem Fall, dass derjenige, der sie ausspricht, eine bestimmte Menge Magie im Blut hat.«

»Und wenn er das Buch einem Zauberer oder jemandem mit dieser Menge übergeben hat und als Bezahlung dafür einen Bann erhielt, der dich in seine Gewalt bringt?«

Wieder schüttele ich den Kopf. »Es gibt keine Magier mehr.«

»Und Menschen mit magischem Blut?«

»Werden überwacht, obwohl nicht auszuschließen ist, dass ein paar entwischt sind und sich verborgen halten. Aber selbst wenn es so ist, wie du sagst. Warum solch ein Aufwand? Nur, um mich zurückzubekommen? Um mich zu seiner Sexsklavin zu machen? Da könnte er auch Drogen einsetzen, das wäre einfacher.«

Ratlos sehen wir uns an. Dann fällt mir etwas ein. »Das hätte ich fast vergessen! Val hat mich am Samstag ins The Face eingeladen und ich gedenke, hinzugehen.«
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Ich stürme in Mikes Büro. Er sitzt hinter seinem Schreibtisch und studiert Papiere. »Wo ist dieses Arschloch von Untotem, das du Blake auf den Hals gehetzt hast?«

Mike blickt auf. »Möchtest du nicht vielleicht noch ein bisschen lauter sprechen, damit auch die unteren Stockwerke darüber informiert sind, dass wir mit Fabelwesen zusammenarbeiten?«

Ich knalle die Bürotür zu. »Vorsicht, dies ist einer der seltenen Momente, in denen es selbst für dich gefährlich wird, mich zu reizen!«

Er sieht mich überrascht an. »Das ist neu. Was ist geschehen? Martha sagte nur, dass es Blake nicht gut geht.«

Ich sehe ihr Gesicht vor mir, die aufgeplatzte Lippe, die aufgerissene Wange und ihre Augen, die wie tot wirkten, obwohl sie sonst vor Leben sprühen. Wutbebend balle ich die Fäuste. »Nicht gut? Sie sieht aus, als hätte sie jemand geschlagen. Allerdings vermute ich, so wie sie zusammengezuckt ist, als ich mir ihre Wunden im Gesicht näher ansehen wollte, dass die aufgeplatzte Lippe und die geschwollene, blutige Wange einen anderen Grund haben. Sie ist überfallen worden, vielleicht sogar vergewaltigt. Also, wo ist das Arschloch?«

Mike wird blass. »Verdammt, das war nicht geplant!«

»Wie beruhigend! Da fühle ich mich gleich besser, weil ich dem Scheiß zugestimmt habe.«

»Du wolltest ebenso herausfinden wie ich, ob sie eine Jägerin ist«, erinnert er mich kühl. »Jetzt wissen wir, dass sie keine ist.«

»Der Vampir!« Ich bin kurz davor, über den Schreibtisch zu springen und ihn zu schlagen.

Er lehnt sich in seinem Stuhl zurück. Vielleicht, weil er meinem Gesicht ansieht, dass es besser ist, Abstand zu halten. »Ich habe keine Ahnung. Er ist verschwunden. Das kann eigentlich nur bedeuten, dass es ihn auch erwischt hat. Jean arbeitet seit Jahren für uns, ist fast achtzig und kann sich beherrschen. Deshalb habe ich ihn ausgewählt.«

Ich öffne und schließe die Fäuste und zähle bis zehn. »Schicke mehr Leute runter. Ich will wissen, was geschehen und wer für Blakes Zustand verantwortlich ist. Sobald ich den Scheißkerl habe, schneide ich ihm die Eier ab und bringe ihn danach um. Oder schenke ihn Jeans Freunden, falls der nichts damit zu tun hatte.«

»Du magst sie.« Mike klingt erstaunt.

Ich kann es ihm nicht verdenken. Es überrascht mich selbst. Von dem Moment an, in dem ich Blake zum ersten Mal gesehen habe, zog sie mich an. Ich will sie. Und sie will mich auch. Das hat mir ihr Körper mehrfach verraten. Ich atme tief durch. »Selbstverständlich mag ich sie. Wenn es nicht so wäre, hätte ich sie vorhin in den Pferdeställen gefickt. Sie war bereit, ich auch. Aber ich will mehr als einen Fick. Ich will sie besitzen. Doch das ist hier nicht das Thema! Ich hasse Typen, die Frauen vergewaltigen, und das, was Blake passiert ist, würde ich auch nicht durchgehen lassen, wenn sie uninteressant wäre. Wir beide spielen unsere Spielchen, aber wir kennen die Grenzen.«

Mike zuckt mit den Schultern. »Was immer der Grund für dein Ausflippen ist, wir sollten zusehen, dass du bekommst, was du willst, denn momentan bist du unausstehlich.«

Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu, der ihn völlig kalt lässt.

Er beugt sich wieder vor. Die Gefahr ist gebannt. Vorerst. »Was hältst du davon, wenn wir sie und Martha für morgen auf meinen Landsitz einladen und ihnen das Schießen beibringen? Vielleicht fühlt sich Blake dann etwas sicherer.«

»Entweder hast du einen weichen Kern, den du gut versteckst, oder willst, entgegen deiner eigenen Firmenregeln, Martha endlich flachlegen. Aber mir ist scheißegal, was es ist, denn die Idee gefällt mir.«

Mike grinst. »Beides.«


16 • Schießübungen

»Bist du vollkommen verrückt geworden?« Martha sieht mich entgeistert an.

Ich berühre vorsichtig meine aufgeplatzte Lippe. »Wahrscheinlich. Aber ich muss wissen, wie weit Val gehen kann und herausfinden, um welchen Bann es sich handelt, damit ich in der Lage bin, ihn zu brechen.«

»Kann das nicht dein Vorgesetzter in Erfahrung bringen?«

»Ziemlich sicher sogar, wenn er hier wäre. Ist er aber nicht und ich habe nicht vor, ihn zu informieren.«

Bevor Martha etwas erwidern kann, klingelt ihr Handy.

Sie schaut auf das Display. »Mike.« Mit einem entschuldigenden Lächeln nimmt sie ab. »Ja?« Sie lauscht. »Oh, ich weiß nicht. Ich finde die Idee gut, aber ...« Sie sieht mich an. »Mike fragt, ob wir morgen Mittag auf seinem Landsitz Schießübungen machen wollen. Er gibt mir frei und meint, das könnte dir ein neues Gefühl von Sicherheit geben ...«

Ich zucke mit den Schultern. »Wenn du magst, bin ich dabei.« Obwohl ich inzwischen vermute, dass ich von Val, und nicht von Mike, in eine Falle gelockt worden bin, kann es nicht schaden, ihn im Auge zu behalten. Und morgen bietet sich die Gelegenheit dazu.

»Okay«, sagt Martha und dann in den Hörer: »Um wie viel Uhr?« Sie lauscht, sagt noch einmal »Okay« und legt auf.

»Warum sagst du es ihm nicht? Deinem Vorgesetzten, meine ich?«, nimmt sie den Faden unseres Gesprächs wieder auf.

»Ich befürchte, dass er mich abzieht, wenn er es erfährt, und Val gehört mir!«

»Dann begleite ich dich ins The Face!«

Ich schüttele den Kopf. »Das kommt überhaupt nicht infrage!«

»Darüber diskutiere ich nicht. Ich habe mir damals nach dem Joggen geschworen, dich nie mehr allein zu lassen, wenn du dich in Gefahr begibst. Und glaube mir, du wirst mich nicht los. Ich habe eine Dauerkarte für den Club. Alle Angestellten der Agentur haben eine.«

»Martha, verdammt! Val hat etwas vor. Er hat dich nicht aus Herzensgüte in die Einladung mit eingeschlossen.«

»Ach, er hat mich eingeladen? Dann begleite ich dich erst recht! Wer weiß, was er mit dir anstellt, wenn ich nicht mitkomme.«

»Oder mit dir, falls du es tust!«

Sie wird blass, aber der entschlossene Gesichtsausdruck bleibt. »Wir werden es herausfinden.«

Ich seufze und gebe mich vorerst geschlagen. »Ich würde morgen gerne auf dem Weg den Schlüssel nachmachen lassen. Kennst du einen guten Schlüsseldienst?«

»Warum? Du hast nicht vor, da noch einmal runterzusteigen, oder?« Sie klingt völlig entgeistert.

Ich zucke mit den Schultern. »Etwas Seltsames geht da unten vor und ich will wissen, was es ist.«

Der Mann vom Schlüsseldienst staunt nicht schlecht, als ich ihm Vals Schlüssel reiche. »Der ist ja eine echte Antiquität. Der ist mindestens einhundert Jahre alt, sowas stellt man heute gar nicht mehr her. Mal sehen, ob ich den kopieren kann. Falls nicht, ist es wohl besser, das Schloss auszutauschen, zu dem er passt.« Er sieht mich an. »Ich übernehme keine Gewähr dafür, dass es klappt, und es wird teuer!«

Ich nicke. »Einverstanden. Probieren Sie es.«

Etwa fünfzehn Minuten und einige Flüche später drückt er mir das Original und eine Kopie in die Hand. »Hätte nicht gedacht, dass es mir gelingt. Es schien fast, als würde sich der Originalschlüssel ständig minimal verändern, was natürlich vollkommener Quatsch ist.«

Überrascht merke ich auf und konzentriere mich auf das Original. Es dauert eine Weile, bis ich es spüre, denn wer immer es magisch verändert hat, hat sich viel Mühe gegeben, die Magie zu verbergen. Hier war kein Anfänger am Werk. Nachdenklich stecke ich die Schlüssel ein und zahle den horrenden Betrag, den der Mann für seine Arbeit verlangt. Doch wenn die Kopie ins Schloss passt, ist sie das Geld wert.

Als Martha später eine Allee hinauffährt, die zu einem schlossähnlichen Herrenhaus in Tudorgotik führt, sehe ich sie mit offenem Mund an.

»Nicht dein Ernst! Landhaus?«

Sie kichert. »Mikes Eltern haben es ihm vererbt. Er müsste nicht arbeiten. Eigentlich könnte er von Beruf Sohn sein und den Familiensitz von dem erhalten, was die Schlossbesichtigungen in den Sommermonaten einbringen. Das ist der Vorteil eines denkmalgeschützten Gebäudes. Jeder will es sehen. Die vorderen Räume sind stilgerecht eingerichtet. Der Teil, den Mike bewohnt, wenn er hier ist, modern. Das beste ist allerdings das Gartenstück hinter dem Haus. Man hat nicht nur einen Blick auf den Firth of Forth, sondern kann von dort auch ans Wasser.«

»Garten?« Ich besehe mir den Park, durch den wir fahren.

Sie grinst. »Was man in den Kreisen so Garten nennt.«

»Woher weißt du so viel über das Haus?«

»Unsere letzte Firmenweihnachtsfeier fand hier statt. Shuttle-Service von und nach Edinburgh inklusive, damit keiner fahren musste.«

Während wir die Allee verlassen und auf das Rondell zusteuern, das sich vor dem Schloss befindet, blitzt das Blau des Firth of Forth rechts zwischen den Bäumen hindurch. Das Anwesen ist schon von außen imposant.

Martha parkt und wir steigen aus. Inzwischen frage ich mich, ob ich in Jeans, Doc Martens und blau-weiß gestreiftem Hoodie nicht underdressed bin. Als wir klingeln, öffnet ein Butler und bittet uns mit angedeuteter Verbeugung herein. Wir stehen in einer bestimmt fünf Meter hohen Eingangshalle. In der Wand uns gegenüber, direkt unterhalb des Dachs, befindet sich ein Fenster, das oben abgerundet ist. Die kuppelförmige Decke darüber ist mit Holz verkleidet und wird optisch von vier enormen hölzernen Corbels gestützt. Darunter führt eine zweimal viertelgewendelte Treppe in den ersten Stock. Sie ist so konstruiert, dass sie kaum Platz beansprucht. An den Wänden hängen Gemälde. Die Ahnengalerie, wie ich vermute, aber auch Landschaften. Ein Mosaik aus Marmorfliesen bedeckt den Fußboden.

Die Eingangshalle des Buckingham-Palasts kann nicht eindrucksvoller sein.

»Ich hätte meinen Hofknicks üben sollen.«

Martha grinst.

»Nicht nötig, Miss Mirror. Auf den Titel Laird kann man sich in Schottland nichts einbilden, denn jeder, der ein Stück Land besitzt, hat das Recht, ihn zu führen. Auch wenn es nur ein Quadratmeter mit einem Baum darauf ist.« Mike kommt aus einem angrenzenden Raum und ich sehe, dass er ebenfalls eine Jeans und dazu ein blaues Polohemd trägt. Die Farbe bringt seine Augen zum Strahlen.

»Bei Ihnen sind es ein paar Bäume mehr und ich bezweifle, dass Sie nur ein Laird sind«, gebe ich zurück.

Er zuckt mit den Schultern und sieht mich prüfend an. Ich weiß, meine Wange ist blau und geschwollen und meine Lippe hat ihre normale Form auch noch nicht zurück, aber ich hatte gehofft, er würde es ignorieren.

»Miss Mirror, was gestern geschehen ist, tut mir sehr leid.« Er hebt hilflos die Hände. »Ich konnte nicht ahnen, dass die Mutprobe, die wir schon seit Jahren durchführen, solche entsetzlichen Folgen haben würde.«

Ich winke ab. »Schon gut, Mr McLean, wie Sie selbst sagten, Sie konnten es nicht wissen.«

»Nennen Sie mich Mike.«

»Blake.«

Er lächelt erleichtert. »Lasst uns in den Salon gehen und eine Kleinigkeit essen und trinken, bevor wir starten.« Er geht vor und Martha und ich folgen ihm. Auf der Anrichte im Speiseraum, der auch die Kulisse für eine Familiensaga aus dem achtzehnten Jahrhundert sein könnte, ist ein typisch britischer Lunch aufgebaut. Sandwiches, eine Schüssel auf einem Gasstövchen, die vermutlich Suppe enthält, und verschiedene Salate. Vor der Anrichte, mit dem Rücken zu uns, steht ein Mann in Jeans und enganliegendem dunkelgrünen T-Shirt, den ich überall wiedererkennen würde. Das Tattoo, das aus dem Saum des Ärmels herausragt und seinen linken Oberarm bis einschließlich den Ellbogen bedeckt, sehe ich allerdings zum ersten Mal. Als wir den Raum betreten, dreht er sich zu uns.

»Mr Burnett, Sie habe ich hier nicht erwartet.«

»Wieso? Hättest du sonst einen Rock angezogen?«

Ich lache auf. Gott sei Dank behandelt er mich nicht wie ein verletztes Tier.

»Danke!« Ich weiß, dass er mich versteht.

Er lächelt und mustert mich eingehend. »Es ist mir ein Vergnügen. Du siehst besser aus als gestern.«

»Ich hatte Zeit zu duschen.«

Jetzt grinst er. »Ich wusste, es ist etwas anders.«

»Was machen Sie hier, Mr Burnett?«, versuche ich den Abstand wenigsten verbal zu wahren und nehme das Glas Wein entgegen, das mir Mike reicht.

Er zieht die Augenbrauen hoch. »Zwei Schießanfängerinnen, zwei Lehrer.«

Martha verschluckt sich an ihrem Wein, sagt aber nichts und auch ich schweige.

»Wer fängt an?«, erkundigt sich Mike, als wir später aus dem Haus auf eine Terrasse treten. Gemütlich wirkende Gartenmöbel stehen um einen runden, weißen, mit Ornamenten verzierten Metalltisch. Dort, wo der Rasen beginnt, ist ein Holztisch aufgestellt worden, auf dem Waffen und Munition liegen. In einiger Entfernung zur Terrasse steht eine Zielscheibe, dahinter leuchtet blau das Meer. Man könnte fast vergessen, dass man in Schottland ist, so schön ist das Wetter.

»Martha«, sage ich und fange mir einen unwilligen Blick von Burnett ein.

»Dir ist klar, dass du hier nicht wegkommst, bevor du schießen kannst, oder?«

Ich verdrehe die Augen. »Davon gehe ich aus.«

»Dann lass uns mal loslegen, Martha«, schlägt Mike vor und sie strahlt ihn an.

»Verstehe.« Burnett lässt sich auf einen der Stühle fallen.

Ich wähle einen in sicherer Entfernung und setze mich ebenfalls.

»Geht es dir wirklich gut?«

Überrascht sehe ich ihn an. »Größtenteils«, gebe ich zu und würde mir am liebsten auf die Zunge beißen. Die sanfte Version von Burnett hat mich aus dem Konzept gebracht.

»Wenn du möchtest, dass ich dem Kerl die Eier abreiße, musst du mir nur sagen, wer es ist.«

»Wie kommst du darauf, dass ich es weiß?« Meine Antwort ist eine Bestätigung seines Verdachts und mehr wird er von mir nicht bekommen. Seine Augen werden für kurze Zeit schmal und er presst die Kiefer aufeinander, dann hat er sich wieder im Griff.

»Eine Vermutung. Was ist, sagst du es mir?«

Auf der Wiese ertönen ein Schuss und ein Kreischen und so komme ich um die Antwort herum.

»Wenn sie jedes Mal kreischt, sobald sie schießt, ertrage ich das nicht nüchtern. Ich hole mir ein Bier. Willst du auch eins oder soll ich dir lieber Wein besorgen?« Burnett erhebt sich und ich muss ein Grinsen unterdrücken. »Bier ist völlig in Ordnung.«

»Du wirst immer gefährlicher.« Er geht zu einer Kühlbox, die ich übersehen habe, und mein Herz stolpert.

Wie macht er das? Schon ihm beim Gehen zuzusehen, weckt in mir den Wunsch auf mehr und langsam geht mir die Konversation aus. Von den Ausflüchten ganz zu schweigen. Eigentlich sollte ich versuchen, ihm Informationen zu entlocken, aber auch das gelingt mir heute nicht.

Burnett kehrt mit zwei Bierflaschen zurück und reicht mir eine. »Ich freue mich schon auf unsere Schießübungen.« Er nickt Richtung Martha und Mike.

Letzterer steht hinter ihr, ist auf Tuchfühlung gegangen und hat seine Wange an die von Martha gelegt, um ihr zu zeigen, wie sie am besten zielt. Wieder knallt es. Diesmal kreischt sie nicht.

Bei dem Gedanken, Burnett so nah zu sein, wird mir heiß. Gegen meinen Willen schaue ich zu ihm und sehe das Funkeln in seinen Augen. Er weiß, was in mir vorgeht.

»Ich würde mir da nicht zu viel Hoffnung machen.« Ich nehme einen Schluck Bier und sehe wieder zu Mike und Martha. Etwa zwanzig schweigsame Minuten später hat Martha die Nase voll.

»Sag mal, Mike.« Sie legt die Waffe beiseite. Nachdem sie anfangs ständig am Ziel vorbeigeschossen hat, trifft sie die Scheibe jetzt zumindest am Rand und ihr ist anzusehen, dass ihr das reicht. »Leihst du mir dein Buch über experimentelle Fotografie?«

Mike sieht sie überrascht an. »Ich besitze so ein Buch?«

Sie nickt. »Ich habe es bei der Weihnachtsfeier in deiner Bibliothek entdeckt.«

»Ich frage jetzt nicht, was du während der Feier in der Bibliothek getan hast, aber wenn du mir zeigst, welches Buch du meinst, sage ich dir, ob ich es dir leihe.« Er weist einladend auf das Herrenhaus.

Martha errötet. »Sehr gerne.«

Ich sehe den beiden nach und unterdrücke ein Lächeln. Martha scheint vorzuhaben, sich zu nehmen, was sie braucht.

»Kommt es mir nur so vor oder flirtet Martha mit Mike?« Burnetts Stimme klingt amüsiert.

»Und wenn es so wäre?«

»Dann wünsche ich den beiden viel Spaß und jetzt, da die Zielscheibe frei ist, gibt es keine Ausreden mehr.«

Ich nicke, überlege kurz, ob ich mich verstellen und so tun soll, als ob ich nicht schießen könnte, entscheide mich aber dagegen. Burnett so nah an mich heranzulassen wie Martha Mike, damit er mir beim Zielen hilft, ist mir zu gefährlich. Außerdem bin ich, was ich bin. Ich erhebe mich, gehe zum Tisch mit den Waffen, nehme mir eine Handfeuerwaffe, überprüfe das Magazin, schiebe mir ein weiteres in den Hosenbund und ziele auf die Scheibe. Burnett tritt zu mir und ich atme tief durch. In seiner Nähe und aus dieser Entfernung ist es nicht einfach, zu treffen, trotzdem schaffe ich es. Die Waffe zieht ein wenig nach links, daher trifft der Schuss nur den Rand des mittleren Rings der Zielscheibe. Ich schieße erneut und diesmal treffe ich ins Schwarze. Während ich die Waffe sinken lasse, drehe ich mich zu Burnett und sehe ihn abwartend an.

Sein Ausdruck ist nachdenklich. »Die meisten Männer würden sich von einer Frau, die so verdammt gut mit einer Waffe umgehen kann, bedroht fühlen, denn es kratzt am männlichen Ego, doch ich muss gestehen, dass ich es heiß finde. Wo hast du schießen gelernt, Blake?«

»Ich komme aus den Staaten. Da bekommt man die erste Waffe zur Geburt und die nächste zu Weihnachten.«

Burnetts Mundwinkel zucken.

»Mein Vater war der Meinung, dass es wichtig ist, dass ich mich verteidigen kann«, fahre ich fort. »Deshalb hat er mir nicht nur eine Waffe geschenkt, sondern auch dafür gesorgt, dass ich damit umgehen kann.«

»Ein weiser Mann und ein vernünftiger Vater.«

»Das war er.« Kurz ist der Schmerz über seinen Tod wieder da.

»Es tut mir leid, ich wollte nicht ...« Burnett bricht ab.

Ich schüttele den Kopf. »Das konntest du nicht wissen.« Bevor er etwas erwidern kann, hebe ich die Waffe und leere das Magazin. Die Schüsse treffen alle. Atemlos lasse ich sie sinken.

»Deine Wut lässt mich vermuten, dass er nicht friedlich eingeschlafen ist.«

»Nein, ist er nicht.«

»Wenn du gestern eine Waffe dabeigehabt hättest ...«

»Hätte es nichts geändert und ich möchte nicht darüber sprechen, Alexander.« Das Wort ist raus, bevor ich es verhindern kann. Ich habe ihn beim Vornamen genannt. So viel zu verbalem Abstand.

Er nickt. »Verstanden. Vielleicht erzählst du es mir ja irgendwann von selbst.«

»Darauf würde ich nicht bauen.« Ich drehe ihm den Rücken zu, bevor er etwas erwidern kann, schiebe das zweite Magazin in die Waffe, lade durch und schieße. Es ist eine Genugtuung, mir dabei vorzustellen, dass meine Patronen nicht die Zielscheibe, sondern Vals Eier zerfetzen.

»Geh mit mir Essen, Blake.« Burnett wartet mit seiner Einladung, bis auch dieses Magazin leer ist.

Ich schüttele den Kopf. »Frag Ruby.«

Er lacht auf und sieht mich mit brennendem Blick an. »Wirklich?«

Mike und Martha, die wild gestikulierend und lachend zu uns zurückkehren, entheben mich einer Antwort. Marthas Gesicht ist gerötet und sie hat kein Buch bei sich. Burnett tritt dicht an mich heran und seine Lippen streifen sacht meine Wange, bevor er mir ein einziges Wort ins Ohr flüstert. »Bald.«

Ich stehe in Flammen, obwohl mein Köper mit einer Gänsehaut überzogen ist und sich die Häarchen in meinem Nacken aufgestellt haben. Ich will diesen Mann, aber noch gebe ich nicht nach.

»Lasst mich raten, ihr habt das Buch nicht gefunden«, sagt Burnett jetzt und tritt einen Schritt zurück, aber seine Hitze bleibt bei mir.

»Doch, haben wir. Es ist schon in Paul.« Martha strahlt geradezu.

Ich sehe zu Burnett. Sein Blick ist so verwirrt, dass ich lospruste. »Paul ist ihr Auto«, erkläre ich, als ich mich wieder beruhigt habe. »Und das ist unser Stichwort. Wollen wir, Martha?«

Sie nickt zögernd.

»Ich dachte, wir essen hier zusammen zu Abend«, protestiert Mike.

Ich schüttele den Kopf. »Seid mir nicht böse, ich muss noch etwas erledigen. Ich kann mir aber ein Taxi rufen, wenn du bleiben möchtest«, wende ich mich an Martha.

Burnett öffnet den Mund, doch bevor er dazu kommt, etwas zu sagen, schüttelt sie den Kopf.

»Ich komme mit dir. Wir können das Abendessen ja nachholen.«

Die Verabschiedung zwischen Burnett und mir ist etwas hölzern, denn zu viel ist passiert, als dass es reichen würde, uns nur die Hände zu schütteln, und zu wenig für eine Umarmung. Also nicke ich ihm nur zu. Mike und Martha haben weniger Probleme. Er zieht sie zwanglos in die Arme und küsst sie.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich seine Lordschaft mal darum beneiden würde, einen Schritt weiter zu sein als ich«, murmelt Burnett hinter mir und ich muss ihm recht geben. Allerdings weiß ich, dass es bei uns nicht bei einem Abschiedskuss bleiben wird, und ich bin noch nicht so weit.

»Wir würden uns nicht nur küssen«, sage ich, ohne mich umzudrehen, und verlasse das Haus.

Einen Augenblick später holt Martha auf und öffnet Paul. »Was immer du eben zu Burnett gesagt hast, er sieht mal wieder so aus, als wolle er sich auf dich stürzen.« Sie steigt grinsend ins Auto.

Ich vermeide es, in Burnetts Richtung zu sehen, setze mich ebenfalls und schließe die Beifahrertür. »Darauf wird es das nächste Mal wohl hinauslaufen. Und was ist mit dir und Mike?«

Sie wird rot. »Wir haben geknutscht, aber ich denke, er hat das gleiche Ziel wie Burnett.«

Ich hebe eine Augenbraue. »Nur er?«

Wieder wird sie rot und schüttelt den Kopf. »Nein, meins ist es auch.« Sie wendet, hupt einmal, winkt und wir lassen die Versuchung hinter uns.

»Hast du wirklich etwas vor oder wolltest du nur fliehen?« Sie wirft mir einen Seitenblick zu.

Ich lächele entschuldigend. »Beides. Ich dachte, wir gehen im Pub beim Greyfriars essen. Ich will den Schlüssel ausprobieren, bevor ich das Original morgen Val zurückgebe.«

Martha wird blass. »Und was machst du, falls jemand von seinen Leuten oder gar er selbst dort ist? Außerdem ist es dunkel, wenn wir aus dem Pub kommen und er liegt direkt beim Friedhof.«

»Das entscheide ich, wenn es so weit ist, und dunkel wird es jeden Abend.«


17 • Burnett

Ich sehe Blake hinterher und muss mich beherrschen, um ihr nicht nachzugehen und sie in Mikes Gästezimmer zu zerren. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann eine Frau mich das letzte Mal so angemacht hat. Eigentlich bin ich mir sicher, dass es noch keine getan hat und das, obwohl Blake tatsächlich die angekündigte Jägerin zu sein scheint. Ihre Schießkünste lassen nicht viel Raum für Zweifel.

»Soll ich Ruby anrufen?« Mike schaut demonstrativ auf meinen Schritt.

Ich werfe ihm einen vernichtenden Blick zu. »Ich schwör dir, ich ficke sie wund, wenn ich sie zwischen die Finger bekomme.«

Mike schließt die Eingangstür. »Ich gehe davon aus, dass du nicht Ruby meinst.«

»Und, wie war Martha?« Ich wechsele das Thema, um Blake aus meinen Gedanken zu vertreiben. Ein sinnloser Versuch.

Er zuckt mit den Schultern. »Wir sind nur bis zur ersten Base gekommen, aber wenn sie alles so gut kann wie küssen, lohnt sich das Warten.«

»Von wegen Ruby für mich anrufen.«

»Ich habe keinen Ständer.« Mike grinst und fährt fort, bevor ich etwas sagen kann. »Sie hat mich noch aus einem anderen Grund ins Haus gelockt.«

»Und der wäre? Jetzt sag nicht das Buch!«

Er schüttelt den Kopf. »Das gibt es nicht, aber das wusste ich vorher. Nein, sie wollte mir mitteilen, dass Blake und sie morgen Abend im The Face sind. Blake hat eine Verabredung mit Valentin Miroire.« Er sieht mich bedeutungsvoll an.

»Dieses Arschloch wagt es, sich ausgerechnet in meinem Club mit ihr zu treffen?« Ich presse die Kiefer aufeinander und balle die Fäuste.

»Ich nehme an, er weiß nicht, dass ihr euch kennt, und will dich durch seine Anwesenheit provozieren. Martha sagt, dass es um etwas Geschäftliches geht und Blake Angst vor ihm hat. Sie hat gefragt, ob wir vorbeikommen können, wollte aber nicht, dass Blake es weiß.«

»Selbstverständlich können wir das und wenn Miroire sie auch nur schief ansieht, dann mache ich ihn kalt. Wenn es sein muss vor allen Anwesenden.«

»Das wirst du lassen, dafür sorge ich. Aber ich helfe dir dabei, ihn dorthin zu begleiten, wo es keine Zeugen gibt.«

Wir treten in den Garten und Mike reicht mir ein Bier.

Ich weise auf die Zielscheibe. »Ihre Schießkünste und dass sie Miroire kennt, schreien förmlich Jägerin, aber es ist klar, dass sie es nicht auf uns abgesehen hat. Sie hätte genug Möglichkeiten gehabt, uns auszuschalten.«

»Das war sie?« Mike klingt beeindruckt.

Ich nicke.

Er mustert mich aufmerksam und seufzt. »Meine Idee, dass sie und Miroire sich gegenseitig die Köpfe einschlagen, behalte ich wohl besser für mich.«

»Wenn du weißt, was gut für dich ist.«

Er nickt. »Dann ist es beschlossen. Morgen Abend machen wir Party.«

»Worauf du dich verlassen kannst. Und jetzt ruf die verfickte Ruby an, bevor mein Schwanz platzt.«


18 • Schlüsselprobe

Der Pub ist gut besucht, als Martha und ich uns an einen der Tische setzen. Der Geräuschpegel ist hoch und die Sprachfetzen, die mir zufliegen, sind international. Die meisten Gäste sind Touristen, die sich ein Pint im Pub beim berühmten Friedhof nicht entgehen lassen wollen. Nachdem wir bestellt haben, krame ich die Schlüssel hervor und drücke Martha das Original in die Hand. »Ich werde jetzt loslegen. Sollte ich in fünfzehn Minuten nicht zurück sein, dann geh ins Lager und öffne die Bodenluke von dieser Seite, denn es bedeutet, dass der nachgemachte Schlüssel nicht funktioniert. Der Schlüsselmacher hat vorhin etwas gesagt, das mich nachdenklich macht.«

Martha wird bleich, nickt aber und steckt den Schlüssel ein. »Sei bloß vorsichtig!«

Als der Kellner uns die Getränke bringt, erhebe ich mich und sehe mich suchend um. Es ist besser, wenn es so aussieht, als kenne ich mich hier nicht aus.

Der Mann reagiert sofort. »Rechts die Treppe runter«, erklärt er.

Ich lächele ihm zu und mache mich auf den Weg. Vor der Tür zum Lager bleibe ich stehen und fluche lautlos. Von dieser Seite hat die Tür keine Klinke, nur ein Türschloss. Es sieht aus, als könnte Vals Schlüssel passen, aber tut es auch die Kopie? Vorsichtig schiebe ich sie ins Schlüsselloch. Sie passt, aber lässt sich nicht drehen. Ist das der Grund, warum sich das Original immer wieder minimal verändert? Weil es sich den Schlössern magisch anpasst, in die man es steckt? Wenn es so ist, weiß Val davon, und wahrscheinlich auch, wer die Magie benutzt.

Ich sehe mich um, lausche, ob jemand die Treppe herunterkommt, und hole das Etui mit den Dietrichen aus der Hosentasche. Um auszuprobieren, ob mein Schlüssel wenigstens die Klappe öffnet, muss ich zuerst ins Lager gelangen. Ich werfe einen Blick auf das Türschloss und nehme den Dietrich aus dem Etui, der am besten zu passen scheint. Trotzdem dauert es eine Weile, bis ich das Schloss geknackt und die Tür geöffnet habe. Als es endlich so weit ist, suche ich den Boden mit dem Blick nach etwas ab, das ich ins Schließblech stecken kann, damit die Tür nicht vollständig schließt, für den Fall, dass Martha mich später retten muss. Es ist immerhin möglich, dass auch der Originalschlüssel nicht passt. Ein paar Schritte von mir entfernt liegt etwas, das wie ein alter Kassenbon aussieht. Um zu verhindern, dass die Tür ins Schloss fällt, während ich das Papier hole, klemme ich das Etui mit den Dietrichen zwischen Tür und Rahmen und stopfe kurz darauf den Bon in die Öffnung des Schließblechs.

Ich betrete das Lager keinen Moment zu früh. Auf der Treppe ertönen Schritte.

Mit klopfendem Herzen quetsche ich mich in eine Lücke zwischen zwei Regalen. Mir ist klar, dass meine Tarnung auffliegt, sobald das Licht eingeschaltet wird und sich jemand umsieht, doch eine andere Möglichkeit, mich zu verstecken, gibt es nicht. Um durch die Bodenklappe zu verschwinden, ist die Zeit zu knapp. Ich stecke das Etui in die Hosentasche und ziehe meine Waffe aus dem Fußhalfter, doch die Tür öffnet sich nicht.

Einen Moment verharre ich, dann gehe ich zu der Luke. Alles in mir sträubt sich dagegen, wieder in den Vault zu steigen, aber ich muss die Schlüsselkopie testen, daran führt kein Weg vorbei. Auf dieser Seite hat die Abdeckung einen Schnappriegel, auf der anderen nur das Schloss. Ich hole tief Luft, stecke die Waffe in meinen Hosenbund, damit ich die Hände frei habe, klemme mir den Schlüssel zwischen die Zähne, und ziehe den Riegel zurück.

Mit hämmerndem Herzen öffne ich die Luke.

Wieder spielt der Alarm meiner Uhr verrückt. Eine eisige Kälte schlägt mir aus dem Gewölbe entgegen. Und eine Bösartigkeit, die mich schaudern lässt. Vorsichtig setze ich den Fuß auf die erste Sprosse. Dem, was unter mir lauert, den Rücken zudrehen zu müssen, versetzt mich in eine Panik, wie ich sie lange nicht mehr gespürt habe. Trotzdem steige ich drei weitere Leitersprossen hinunter und erwarte bei jedem Schritt, dass etwas meine Beine ergreift und mich in den Abgrund zieht.

Als ich die Klappe über mir schließe, verändert sich die Atmosphäre. Es ist, als würde sämtliche Luft aus meinen Lungen gepresst. Ungebändigte Wut und Blutlust hüllen mich ein. Dieses Gefühl ist so mächtig, dass ich keuche, wieder eine Stufe hinaufsteige und den Schlüssel in die Hand nehme. Schweiß bricht mir aus, denn wenn er nicht passt, kommt jede Hilfe zu spät. Ich weiß, was dort unten lauert, habe es beim ersten Mal bereits geahnt und nicht wahrhaben wollen. Nun habe ich die Gewissheit. Solche machtvollen Gefühle kann nur ein Wesen verbreiten. Es handelt sich um einen Dracul. Gegen ihn richtet meine Waffe nichts aus. Einen der ersten sieben Vampire, die aus Morganes Spiegel geschlüpft sind, kann man nur mit Schwert und Feuer bekämpfen und ich habe keins von beidem.

Aus der undurchdringlichen Dunkelheit unter mir ertönt ein Zischen. Ich zucke zusammen und der Schlüssel entgleitet fast meinen schweißfeuchten Fingern. Dann ist er endlich im Schlüsselloch. Ich drehe ihn und schluchze erleichtert. Er passt. Hastig stoße ich die Klappe auf, klettere in den Lagerraum und schließe sie. Beim Hinuntersehen schaue ich in rote Augen mit gelblichem Augenweiß. Entsetzt lasse ich den Riegel zuschnappen und entferne mich von der Bodenklappe, doch sie wird den Dracul nicht aufhalten.

Während ich rückwärts Richtung Ausgang gehe, sehe ich mich nach einer Waffe um, die sich dafür eigenen könnte, dem Vampir den Kopf abzuschlagen, aber außer einem alten, rostigen Schürhaken entdecke ich nichts. Erst als ich mit dem Rücken gegen die Tür stoße, fällt mir auf, dass alles ruhig ist. Der Dracul verfolgt mich nicht.

Schweratmend bleibe ich stehen und starre auf die Luke. Es scheint, als solle der Vampir nur verhindern, dass jemand das Gewölbe betritt, als würde er es bewachen. Aber warum hat er mich dann das letzte Mal nicht angegriffen? Und mit einem Schlag verstehe ich alles. Der Originalschlüssel ist der Grund. Er öffnet nicht nur die Schlösser. Er beweist dem Dracul auch, dass sein Träger die Berechtigung hat, das Kellergewölbe zu betreten. Es gibt keine andere Möglichkeit. Das wiederum bedeutet, dass sich in Vals Reihen ein Mensch mit mehr als einem Tropfen schwarzmagischen Bluts befindet. Und dass Val Bescheid weiß. Die Frage, die bleibt, ist, folgt Val ihm oder gibt er die Befehle?

Bevor ich zu Martha zurückkehre, nehme ich den Kassenbon aus dem Schließblech und mache einen Abstecher auf die Damentoilette. Es erweist sich als gute Idee. Mein Hoodie ist verdreckt und mein Gesicht hat Schmutzstreifen.

Als ich mich wieder zu Martha setze, atmet sie erleichtert auf. »Vierzehn Minuten! Ich bin fast gestorben vor Angst. Was hat so lange gedauert?«

Ich erzähle es ihr und ihr Gesicht wird bei jedem Wort blasser.

»Wenn ich das nächste Mal da runtergehe, nur mit Schwert, Feuerzeugbenzin und Streichhölzern«, schließe ich meinen Bericht.

Bevor Martha etwas erwidern kann, kommt der Kellner und bringt unser Essen.

»Wenn du das nächste Mal runtergehst?«, fragt sie, sobald wir allein sind. Ihre Stimme ist schrill. »Spinnst du? Oder legst du es darauf an, zu sterben?«

»Weder noch. Es ist mein Job, der Grund, aus dem ich hier bin. Ich soll nicht nur Val stellen, sondern auch herausfinden, was die Ursache für das erhöhte Aufkommen der paranormalen Aktivitäten in Edinburgh ist. Inzwischen bin ich mir sicher, dass hier jemand schwarze Magie benutzt, wahrscheinlich mit Hilfe des gestohlenen Buchs. Ich vermute, dass es sich irgendwo da unten befindet. Niemand dressiert einen Dracul, wenn er nicht etwas Wertvolles zu bewachen hat. Und deshalb muss ich dort noch einmal nachsehen.«

Martha schweigt einen Moment, nimmt einen großen Schluck Bier und sieht mich an. »Was machen wir, wenn der Vampir Alarm schlägt? Wenn wir aus dem Pub treten und erwartet werden?«


19 • Partytime

Ich schüttele den Kopf. »Niemand wird uns auflauern, Martha. Val will uns morgen im The Face sehen, bis dahin wird er warten und nichts unternehmen. Aus einem Grund, den ich noch nicht kenne, zieht er es vor, dass ich freiwillig zu ihm komme. Sonst hätte er mich bereits an dem Nachmittag in den Vaults gezwungen, ihn zu begleiten.«

»Aber der Schlüssel ...«

»Ich bin mir sicher, dass Val vermutet, dass ich ihn habe nachmachen lassen und wie weit ich damit komme, hat er mir eindrucksvoll demonstriert.«

»Ich verstehe es nicht. Jetzt weißt du doch, was dich da unten erwartet, und kannst dich beim nächsten Mal darauf einstellen.«

»Ja, das ist seltsam.« Ich vermute, dass Val davon ausgeht, dass es kein weiteres Mal geben wird, aber das sage ich ihr nicht.

Am nächsten Abend stehen wir vor Marthas Spiegel. Es ist schon spät, aber Martha hat sich gefühlte zwanzig Mal umgezogen und ich habe vor, es ihr zu verbieten, sollte sie es ein weiteres Mal tun wollen.

Sie trägt eine schwarze Marlene Hose und eine weiße Rüschenbluse im spanischen Stil. Ihre roten Locken hat sie zu einem Knoten gebändigt und nur ein paar einzelne Strähnen daraus hervorgezogen. Das goldene Kreuz blitzt in ihrem Dekolleté.

Ich habe mich für einen schwarzen Einteiler mit langen Ärmeln entschieden. Das Oberteil ist enganliegend, kragenlos und hat einen V-Ausschnitt, der viel andeutet, ohne es zu zeigen. Die Hose hat ausgestellte Beine, perfekt, um Knöchelhalfter darunter zu verbergen. Der breite Uniformgürtel mit runder, silberner Gürtelschnalle markiert meine Taille und verbirgt außerdem zwei Dietriche, deren Einzelteile in einem Hohlraum der Schnalle untergebracht sind. Auch meine Haare sind zu einem festen Knoten geschlungen. Er wird von den silbernen und hölzernen Essstäbchen verziert, die sich hervorragend dazu eignen, sie als Waffen einzusetzen. Mir ist klar, dass Val sie sofort erkennen wird, trotzdem fühle ich mich sicherer.

»Gut sehen wir aus«, stellt Martha nach einem Blick in den Spiegel fest und ich atme erleichtert auf. »Na ja, du ein wenig bizarr, mit dem Essbesteck im Haar, aber man wird es dir verzeihen.«

»Ich fühle mich besser, wenn ich ein paar Waffen mehr dabeihabe, für den Fall, dass ich mit einer Feuerwaffe nicht reinkomme.«

Martha schüttelt den Kopf. »Das klappt nur bis zur Garderobe. Bevor du nach unten kannst, musst du Metalldetektoren passieren.«

»Ich werde es trotzdem mit Knöchelhalftern versuchen. Das Metall in meinen Haaren und am Gürtel wird die Detektoren eh zum Ausflippen bringen und meine Schuhe haben Metallabsätze.«

Auf dem Weg in die Innenstadt sprechen wir wenig. Martha ist blass und mein Herz klopft mir bis zum Hals. Die Angst davor, von Val beherrscht zu werden, ist zurück.

»Wo ist der Club?«, breche ich das Schweigen, um mich abzulenken.

»Unter der South Bridge. In einem originalgetreu restaurierten Vault, der früher Whiskyfässer beherbergt hat. Ich werde versuchen, bei der Fachuni einen Parkplatz zu finden. Am Wochenende ist man so freundlich und gibt den Uniparkplatz zum Parken frei. Dann müssen wir nur ein paar Schritte laufen.«

Sie biegt um eine Ecke und fährt auf einen kopfsteingepflasterten Platz, auf dem unzählige Autos parken. Als sie ein enges Plätzchen für Paul entdeckt und lässig einparkt, heben ein paar Typen, die sie dabei grinsend beobachtet haben, den Daumen. Martha schenkt ihnen ein herablassendes Lächeln und stellt den Motor ab.

»Wollen wir?« Sie sieht mich abwartend an, fast so, als hoffe sie, dass ich nein sage. Ich nicke.

Ein paar Minuten später erreichen wir ein altes Edinburgher Stadthaus aus grauen Klinkersteinen. Eine lange Schlange Menschen steht davor.

Während wir auf sie zugehen, murmelt Martha: »Ich möchte immer noch gerne wissen, wie Burnett an die Genehmigung für diesen Club gelangt ist. Normalerweise werden die Projekte für die Vaults als offene Wettbewerbe ausgeschrieben, aber dieses ging direkt an ihn.«

»So, wie du vermutest, nehme ich an.« Ich stelle mich hinter das letzte Pärchen in der Schlange.

Martha schneidet eine Grimasse und tippelt aufgeregt von einem Fuß auf den anderen.

Ich werfe ihr einen Seitenblick zu. »Wir sind eingeladen. Wir müssen uns nicht anstellen. Also, wenn du willst, können wir direkt nach vorne gehen.«

Sie überlegt einen Moment und schüttelt den Kopf. »Nee, lass mal. Wir werden uns früh genug in Gefahr begeben.«

Es dauert eine Weile, bis wir den Eingang erreichen und ich die Türsteher sehen kann. Sie stehen da wie zwei Felsen in der Brandung. Beide sind ungewöhnlich groß und haben die Statur von Preisringern. Ihre Hände haben die Größe von Frühstückstellern. Die beiden wirken vollkommen emotionslos. Gäste, die ihnen nicht gefallen, weisen sie zurück und soweit ich das sehen kann, macht niemand Anstalten, zu protestieren.

»Ich habe bis jetzt nie darüber nachgedacht, aber sind sie ...«, murmelt Martha, die die beiden ebenfalls beobachtet hat.

»Nein«, beantworte ich die unausgesprochene Frage.

Als wir die Eingangstür des Clubs erreichen, hält einer der beiden Türsteher uns auf.

»Blake«, stelle ich mich vor, ehe er etwas sagen kann. »Man erwartet uns.«

Der Typ schaut auf seine Liste und nickt schließlich. »Ihr seid Gäste von Valentin Miroire. Seine Gäste bekommen einen Stempel und haben Open Bar.« In Nullkommanichts hat er Martha und mir ein Symbol auf den Handrücken gedrückt und öffnet die Tür. Laute Pop-Musik der Siebziger schlägt uns entgegen. Donna Summer sucht »Hot Stuff«.

»Heute ist Oldie Night.« Martha weist auf ein Plakat neben der Eingangstür.

Die Tür schließt sich hinter uns, meine Uhr vibriert warnend und auf dem Display erscheinen fünf weiße Punkte. Durch die vielen Menschen und die flackernden Lichter kann ich jedoch keins der Fabelwesen ausmachen. Ich werde sie erst erkennen, wenn sie sich nähern, und im Moment halten sie Abstand. Trotzdem sehe ich mich aufmerksam um. Wir stehen auf einer mit Lichtgirlanden verzierten Galerie, auf beiden Seiten führt eine Treppe nach unten in den Vault, davor stehen die von Martha erwähnten Metalldetektoren. Die Wände und die Decke, die über der Tanzfläche halbrund ist, bestehen aus Backsteinen, die bunt angestrahlt werden. Links von uns gibt es eine Garderobe und gegenüber eine weitere Galerie, auf die man über eine andere Treppe gelangen kann, die hinter der Tanzfläche nach oben führt. Sie ist mit einer Bar und Sitzgruppen ausgestattet. Dort halten sich, im Gegensatz zum Rest des Lokals, nur wenige Personen auf. Ich entdecke Val sofort und mein Herz hämmert gegen die Rippen.

Wir geben unsere Mäntel an der Garderobe ab und ich bleibe unschlüssig stehen. Ich bin mir sicher, dass Val mich ebenfalls bemerkt hat, und plötzlich kommt mir die Entscheidung, auf seine Einladung eingegangen zu sein, ausgesprochen schlecht vor.

»Lass uns nach unten gehen und tanzen«, schlägt Martha vor und bewegt sich im Rhythmus der Musik in Richtung Treppe. Ich folge ihr. Sie scheint die Gefahr vergessen oder beschlossen zu haben, diese zu ignorieren, und ich werde es zumindest im Moment auch tun.

Wie erwartet, flippt der Metalldetektor aus, als ich durch den Bogen gehe. Der Sicherheitsmann dahinter wendet nicht einmal den Blick von der Blondine ab, an deren Lippen er klebt, sondern hebt nur gelangweilt die Hand und winkt mich durch. Verblüfft sehe ich zu Martha, die mir folgt und sich fröhlich bei mir unterhakt.

»Glück gehabt!«

Wir sind eben unten angekommen, als auch schon zwei junge Männer auf uns zu schießen und uns zum Tanzen auffordern. Ich muss mich entscheiden, beschließe, es nicht länger aufzuschieben, winke lächelnd ab und weise auf die Galerie über uns. Martha wird blass, doch ich dränge mich durch die Menschen, bevor sie mich zurückhalten kann. Auf der Galerie angekommen, ignoriere ich Val und gehe zur Bar.

»Was willst du trinken?«, ruft mir der Barkeeper zu.

Ich bestelle ein Wasser, denn ich muss einen klaren Kopf behalten. Als ich zahlen will, ertönt hinter mir Vals Stimme. »Das geht auf mich.«

Ich hole tief Luft und drehe mich um, wobei ich vermeide, in Vals Augen zu sehen. Er steht so dicht vor mir, dass meine Hände seine Brust berühren. Etwas Wasser schwappt über und ich helfe noch ein wenig nach.

Val zuckt zusammen und bringt mit einem Schritt Abstand zwischen uns. »Versteh’ mich nicht falsch, es ist nicht so, dass ich nicht gerne in deiner Nähe bin, aber deine Körperhaltung verrät mir, dass du am liebsten meine Familienplanung durcheinanderbringen würdest. Und das wäre doch schade.«

»Ich hoffe, du planst ohne mich.«

»Könnten wir nicht wenigstens für einen Moment so tun, als wären wir zwei normale Menschen und hätten uns eben kennengelernt?« Er nimmt meine Hand und ich muss ein Schaudern unterdrücken.

»Und falls ich das nicht will, zwingst du mich dazu?«

Er lässt meine Hand wieder los. »Schade. Aber wenn du darauf bestehst, kommen wir gleich zur Sache. Folge mir, ich habe eine Sitzgruppe reserviert, da können wir uns ungestört unterhalten.«

Er dreht sich um, geht zu einem Sessel und lässt sich darauf fallen. Mir bleibt nichts übrig, als ihm zu folgen. Vorher werfe ich noch einen Blick auf die Tanzfläche. Martha tanzt, sieht aber immer wieder in meine Richtung. Ich gehe zu Val und setze mich auf das Sofa ihm gegenüber. Eine andere Möglichkeit gibt es nicht. Ich nehme einen Schluck Wasser und schaue dabei auf sein rechtes Ohr.

»Ich hätte nicht gedacht, dass du deine Freundin tatsächlich mitbringst.«

»Sie hat darauf bestanden, mich zu begleiten.«

»Weiß sie über uns Bescheid?«

»Ja.«

»Auch über das, was in den Vaults geschehen ist?«

»Ja.«

»Und sie ist trotzdem hier.«

»Augenscheinlich.«

»Sie ist mutiger, als ich vermutet habe. Du siehst übrigens toll aus, Kätzchen. Aber für einen Quicky auf dem Damenklo ist das Outfit völlig ungeeignet.«

Galle steigt mir auf und ich nehme einen weiteren Schluck Wasser. »Das war der Plan. Was ist das für ein Bann, den du über mich gelegt hast?«

»Findest du es nicht albern, mit meinem Ohr zu sprechen? Du kannst mich ruhig ansehen, ich habe nicht vor, dich zu kontrollieren. Und ich hätte gerne meinen Schlüssel zurück. Ich hoffe, du warst nicht so leichtsinnig, ihn zu kopieren und das Duplikat auszuprobieren.«

Ich reiche ihm den Schlüssel. »Du wirst verzeihen, wenn ich dir nicht glaube. Also, was war es? Vampirblut?«

Er seufzt. »Natürlich hast du ihn kopiert und ausprobiert. Nun, dann weißt du, dass es besser ist, es nicht noch einmal zu versuchen. Und ja, Vampirblut war auch beteiligt.«

»Du verdammter Mistkerl! Nur dadurch ist es dir gelungen, mich zu vögeln. Und du hast mich infiziert, denn ich hatte Spaß dabei!« Ich werfe ihm einen wütenden Blick zu und schaue sofort wieder weg.

Val lächelt. »Ja und nein. Das Blut hat mir geholfen, dich dazu zu bringen, und der Augenkontakt, dass du aufhörst, dich dagegen zu sträuben, aber du bist gekommen, Kätzchen. Und das kann ich nicht manipulieren. Es hat dir gefallen. Du hast es genossen und ich möchte wetten, wenn du daran denkst, wirst du sofort wieder feucht.«

Mir wird übel und ich balle die Hände zu Fäusten, denn in einem hat er recht. Egal, was ich mir einreden will. Ohne die Kraft des Banns wäre es ihm zwar nie gelungen, mich umzustimmen, aber nachdem er es einmal geschafft hatte, bin ich gekommen. Am liebsten würde ich auf ihn einschlagen.

»Doch es ist so viel mehr als der Vampirbann. Falls du dich erinnerst, ich habe dein Blut getrunken«, fährt Val fort.

Ich zucke zusammen, obwohl ich es vermutet habe. Wieder schaue ich flüchtig zu ihm.

Val lächelt breit. »Ich will dich an meiner Seite, Blake, wenn möglich nicht als hirnlose Marionette, denn ich liebe deinen scharfen Verstand. Aber ich musste vorsorgen, für den Fall, dass du dich weigerst.« Sein Blick wird dunkel und er leckt sich über die Lippen. Sofort schaue ich wieder weg. »Glaube mir, ich werde Mittel und Wege finden, um dir zu zeigen, wie, sagen wir, befriedigend ein Leben an meiner Seite sein kann.« Er fasst sich wie zufällig in den Schritt.

Ich sehe die Ausbuchtung in seiner Hose. Jetzt muss ich mich beinahe übergeben. Ich schlucke und schüttele den Kopf. »Niemals!«

Er lacht auf. »Sieh dich um Blake. Ich bin nicht allein hier. Wir werden diesen Club heute Nacht gemeinsam verlassen. Du und ich. Alle Ausgänge werden bewacht. Du kannst dich entscheiden, ob du freiwillig mitkommst oder ich dich zwingen muss. Im letzten Fall werden meine Begleiter das Leben deiner Freundin beenden, bevor ich dich zur Marionette mache.«

Ich fahre herum und suche nach Martha. Sie tanzt mit einem gutaussehenden Mann. Er ist eindeutig ein Homunkulus.

»Aber ich kenne dich. Wenn es jemand schafft, aus der Sache rauszukommen, dann du. Allerdings wird der Preis hoch sein, denn deinen Kampf werden alle hier mitbekommen, dafür sorge ich, und das bedeutet das Ende der Tarnung der Fabelwelt. Nun?«

Ich schaue auf Vals Brust. »Wie konnte ich nur einen winzigen Moment glauben, dass dir tatsächlich etwas an mir liegt?«

»Kätzchen, ich liebe dich, aber ich bin ein Mann mit einer Vision.«

»Du bist nicht einmal mehr das. Du hast Vampirblut getrunken und hör auf, mich so zu nennen!«

Seine Stimme wird hart. »Ich werde dich später vom Gegenteil überzeugen. Oder hast du jetzt schon Lust?« Er beugt sich blitzartig vor, hebt mein Kinn und sieht mir in die Augen. Sofort kann ich mich nicht mehr rühren.

»Wir werden so viel Spaß zusammen haben, Kätzchen.« Er streckt die Hand aus und streicht mir sanft den Hals entlang.

»Ich hoffe, ich störe nicht.« Burnett drängt sich zwischen Val und mir durch, der Blickkontakt reißt ab und ich hole erleichtert Luft. Mit einem breiten Grinsen setzt er sich zu mir aufs Sofa.

»Blake, es ist immer wieder eine Freude, dich zu sehen.« Sein Oberschenkel berührt meinen und ein Kribbeln jagt durch meinen Körper.

»Verpiss dich, Burnett.« Vals Stimme zittert vor Wut.

»Mein Club, meine Regeln, Miroire. Ich könnte dich auch auffordern, zu gehen, aber es gefällt mir, dass du dein Geld bei mir lässt.« Er sieht mich aufmerksam an. »Darf ich dich auf einen Drink einladen?«

Ich nicke erleichtert und erhebe mich.

»Wir sind noch nicht fertig, Blake!« Val erhebt sich ebenfalls und streckt die Hand nach mir aus.

»Für heute schon!« Burnetts Stimme ist eisig. Er schiebt mich außer Vals Reichweite und wie aus dem Nichts tauchen zwei Typen auf, die nur aus Muskeln zu bestehen scheinen.

Val lacht auf. »Halt deine Schoßhunde zurück, wenn sie den Abend überleben sollen.«

Burnett spannt sich an. Ich lege die Hand auf seinen Arm und schüttele den Kopf.

Vals Gesicht verzieht sich wütend. »Denk an das, was ich dir gesagt habe. Wir sehen uns später.«

Mein Blick zuckt durch den Raum. Jetzt, da ich weiß, wonach ich suche, finde ich sie ohne Probleme. Zwei Homunkuli befinden sich auf der Tanzfläche. Einer tanzt ausgelassen mit Martha, der andere ein paar Meter von ihr entfernt. Ich bin mir sicher, dass auch Vampire hier sind. Ich kann sie zwar nicht sehen, aber ich spüre ihre Anwesenheit. Fünf Punkte auf dem Display, also sind es drei. Und sie sind strategisch verteilt. Wenn Val den Befehl gibt, sterben Menschen und allen voran meine Freundin.

Bevor ich etwas erwidern kann, zieht Burnett mich mit sich. Seine Bodyguards folgen uns in geringem Abstand. Wenig später sitzen wir an der Bar neben der Tanzfläche und zwei Gläser mit Whisky werden vor uns gestellt.

»Du siehst aus, als würdest du einen brauchen!« Burnett stößt mit mir an und kippt den Inhalt seines Glases runter.

Obwohl es keine gute Idee ist, mache ich das Gleiche. Val kann mich kontrollieren, der Raum ist voller Wesen und nicht nur Martha ist in Gefahr. Und als ob das nicht reichen würde, beginnt meine Mitte zu glühen, sobald Alexander Burnett mich ansieht. Ich sollte definitiv einen klaren Kopf bewahren, doch ich will es nicht. Ich möchte nur für einen Augenblick die Kontrolle abgeben. Leider reicht ein Whisky dafür nicht aus. Ich sehe hinüber zu Martha. Sie tanzt fröhlich. Ein Vampir nähert sich ihr. Sein Blick gleitet suchend über die Menschen. Martha winkt mir zu und der Untote sieht auf ihre Hand. Ein Lächeln zuckt um seine Mundwinkel. Er ergreift sie und dreht Martha im Rhythmus der Musik. Sie kichert albern.

»Gibt es bei euch Stempel, für die man Open Bar bekommt?«, wende ich mich an Burnett.

»Ja, aber du brauchst keinen, du bist eingeladen, was immer du bestellst. Um hier reinzukommen, hättest du dich im Übrigen nicht mit einem Boss der Unterwelt einlassen müssen.«

»Du kennst Valentin.«

»Jeder kennt ihn. Er ist vor sieben Monaten hier aufgetaucht und versucht seitdem, alles an sich zu reißen. Was war das eben?«

Ich ignoriere die Frage. »Wer verteilt die Stempel? Die Bodyguards am Eingang?«

Burnett runzelt die Stirn. »Nein. Das mache ich und nur ich. Open bar gibt es ausschließlich, wenn ich hier bin. Warum?«

»Verflucht!« Ich habe es geahnt. Martha muss den Stempel loswerden. Er macht sie zum Ziel für alle Fabelwesen im Raum, meiner ist nur dazu gedacht, mich nicht misstrauisch zu machen. Kein Wesen würde mich hier freiwillig angreifen. Zumindest nicht, wenn Val es nicht befiehlt.

»Blake, rede mit mir, verdammt noch mal!«

Ich überlege fieberhaft, aber ich habe keine Wahl. »Valentin will mich und wird nicht davor zurückschrecken, Unschuldige zu töten, um sein Ziel zu erreichen. Martha und ich haben am Eingang einen Stempel bekommen, angeblich hat Valentin uns eingeladen, aber es sieht eher danach aus, als wollte er uns für seine Leute markieren. Wir müssen hier raus, ohne dass er es mitbekommt. Seine Männer kontrollieren die Eingänge und einer von ihnen tanzt gerade mit Martha. Irgendeine Idee?«

Burnett wirft einen kurzen Blick zur Tanzfläche. »Ich kann ihn rausschmeißen lassen.«

Ich schüttele den Kopf. »Unauffällig!«

Er überlegt einen Moment, dann beugt er sich vor und küsst mich zärtlich. Völlig überrumpelt starre ich ihn an.

»Geh tanzen.«

Zögernd bleibe ich sitzen.

»Vertraue mir!«


20 • Barbette

Ich dränge mich zu Martha auf die Tanzfläche und sie fällt mir jubelnd um den Hals. »Alles klar bei dir?«

Ich werfe Homunkulus und Vampir eisige Blicke zu. Sie grinsen, doch für einen Moment flackert Unsicherheit in ihren Augen.

»So klar, wie es sein kann, und ich habe beschlossen, vor dem großen Showdown noch ein bisschen zu feiern.«

Martha sieht mich unschlüssig an, doch ich nehme ihre Hand, die mit dem Stempel, und wirbele sie scheinbar ausgelassen herum. Sie grinst und wir tanzen zu der Gute-Laune-Musik, die aus den Lautsprechern schallt. Mein Blick wandert dabei immer wieder zur Bar, aber Burnett ist verschwunden. Mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu vertrauen. Es dauert nicht lange und eine Frau mit wuscheligem blonden Fransenschnitt und grünen Strähnen drängt sich durch die Tanzenden, steuert auf uns zu und winkt schon von Weitem. Ich habe keine Ahnung, wer sie ist, doch ich erwidere den Gruß.

Als sie mich erreicht, spüre ich, dass sie ein Fabelwesen ist. Bevor ich reagieren kann, fällt sie mir um den Hals und der Homunkulus tanzt näher an uns heran.

»Barbette«, murmelt sie in mein Ohr. Und sagt lauter: »Blake! Ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch einmal wiedersehe.« Irritiert sehe ich sie an und sie lacht. »Ich wette um einen Shot, dass du dich nicht mehr an mich erinnerst.« Sie grinst und ich spiele mit.

»Die Wette hast du gewonnen! Du kommst mir zwar bekannt vor, aber ich weiß nicht, woher.«

»Dein letzter Auftrag?« Sie wirft einen Blick auf Martha und verstummt.

»Sie weiß Bescheid.«

»Die Whisky Shots?«

»Barbette!« Jetzt lache ich auch. »Ich bekomme schon Kopfschmerzen, wenn ich nur daran denke.«

Ich weise zu Martha. »Martha ist eine Freundin, bei der ich wohne.«

»Freut mich.« Barbette strahlt sie an und Martha lächelt.

Der Homunkulus ist jetzt fast auf Tuchfühlung. Barbette dreht sich zu ihm um. »Was suchst du eigentlich so nah an meinem Arsch, du Wichser? Verpiss dich!« Sie wendet sich wieder zu mir. »Lasst uns an die Bar gehen. Du schuldest mir mehr als einen Shot und Martha sieht aus, als könnte sie mit uns mithalten.«

Als wir zur Bar zurückkehren, steht der zweite Homunkulus am anderen Ende des Tresens und Burnett ist wieder da. Überrascht sehe ich, dass Mike sich zu ihm gesellt hat. Eigentlich sollte es mich nicht wundern. Wo der eine ist, scheint der andere nie weit zu sein.

»Mike!« Martha strahlt ihn an.

Er lächelt uns zu und sein Blick bleibt an Barbette hängen. »Die zwei attraktivesten Frauen, die ich kenne und eine weitere Schönheit. Ich bin ein Glückspilz.« Er sieht Barbette an. »Und du bist?«

»So was von lesbisch und nicht interessiert.«

Ich lache laut auf und Burnett grinst. Nur Martha verzieht keine Miene. Ich kann es ihr nicht verübeln.

Der Kellner platziert Shots vor uns auf den Tresen. Ich stelle mich zwischen Burnett und Martha, greife nach einem Glas und stoße dabei die anderen so um, dass ihr Inhalt auf Marthas Hand landet.

»Sorry!« Schnell schnappe ich mir ein paar Papierservietten und reibe ihr über den Handrücken.

»Autsch!« Sie zuckt zurück. »Das tut weh. Außerdem rubbelst du mir den Stempel weg.«

Ich beuge mich zu ihr. »Genau das ist mein Ziel. Er ist ein Zeichen und leider kein gutes. Wir müssen von hier verschwinden. Burnett kümmert sich darum, also spiel mit.«

Sie sieht mich erschrocken an, zieht einen kleinen Tiegel mit Lippenbalsam aus ihrer Tasche, taucht den Finger hinein, fährt sich damit über die Lippen und verteilt den Rest auf ihrem Handrücken. Anschließend wischt sie mit einer weiteren Serviette darüber.

Der Stempel ist jetzt nahezu unsichtbar und ich hoffe, es reicht, um unsere Feinde zumindest zu verwirren.

»Versuchen wir es noch einmal.« Burnetts Stimme lenkt meine Aufmerksamkeit auf ihn. Ich drehe mich zu ihm und er weist auf den Tresen, wo neue Shots auf uns warten.

»Das ist dein Masterplan? Whisky Shots?«

Er reicht mir ein Glas und mir bleibt nichts anderes übrig, als zu trinken. Der Alkohol rinnt mir heiß die Kehle hinunter und füllt meinen Magen mit Feuer.

»Kennt Miroire dich gut?« Burnett lässt mich nicht aus den Augen.

Ich nicke.

»Wie gut?«

»Wir waren verheiratet und haben zusammen gearbeitet.«

»Was nie eine gute Idee ist. Würde er vermuten, dass du mich um Hilfe bittest?«

»Nein.«

»Das habe ich mir gedacht.« Er lächelt. »Also geht er jetzt davon aus, dass ich dich betrunken machen will, um dich leichter ins Bett zu kriegen, und du mitspielst, um hier rauszukommen, richtig?«

»Wahrscheinlich.«

»Dann sollten wir ihn in dem Glauben lassen, während wir andere Dinge planen.«

»Und tust du es? Versuchst du, mich betrunken zu machen, um mich abzuschleppen?« Die Frage ist heraus, bevor ich es verhindern kann.

Sofort schlägt die lockere Atmosphäre um. Sein Blick nagelt mich fest. »Habe ich das nötig?«

Mein Herz rast und ich würde die Frage am liebsten zurücknehmen. Jetzt muss ich Farbe bekennen. Je nachdem, wie meine Antwort ausfällt, wird das Nächste, was passiert, ein Anfang oder ein Ende sein. Ich schüttele den Kopf. »Nein.«

Sein Blick wird weich und für einen Moment kommt es mir so vor, als läge Erleichterung darin. Dann nimmt er meine Hand, zieht mich näher und der Eindruck verfliegt. »Du weißt, wie man es spannend macht. Ich will dich und normalerweise habe ich kein Problem damit, meine Konkurrenz zu reizen, aber du hast um Diskretion gebeten, deshalb werde ich mich noch eine Weile beherrschen.«

Wieder stehen Shots auf dem Tresen. Er schiebt mir einen zu. »Da ist jetzt Apfelsaft drin. Wir sollten einen klaren Kopf behalten.«

Für eine Weile feiern wir und haben dabei so viel Spaß, dass ich fast vergesse, dass unser aller Leben in Gefahr ist. Nachdem Barbette, Martha und ich zu »Gimme!Gimme!Gimme!« von Abba die Showeinlage aus dem Film Mamma Mia nachgestellt haben, kehren wir prustend und lachend zur Bar zurück. Martha stellt sich wie selbstverständlich neben Mike, der sie sofort mit einem Getränk versorgt, und Burnett zieht mich in seine Arme. Er haucht mir einen Kuss auf den Hals und murmelt: »Zeit für Phase zwei. Geh gleich mit Barbette aufs Klo und kommt schnell wieder. So, als wäre euch die Schlange vor dem Klo zu lang. Sagt es laut, dass ihr keine Lust habt, zu warten und es später noch einmal versucht.«

Ich halte mich an ihm fest, weil mir bei so viel Nähe die Knie weich werden. Dort, wo er mich geküsst hat, glaube ich noch immer seine Lippen zu spüren. Mein Atem beschleunigt sich.

»Jetzt!« Seine Stimme ist dunkel. »Sonst gehe ich mit dir und das ist keine gute Idee.«

Einen Atemzug später ergreift Barbette meine Hand. »Ich will mal die Klolage checken, kommst du mit?«

Der Homunkulus am Ende des Tresens blickt auf.

»Noch einen Shot, Martha?« Burnett reicht ihr ein Glas und schiebt auch Mike eins zu.

Kichernd zieht Barbette mich durch das Gewühl und hinter einem von Burnetts Bodyguards her, der wie selbstverständlich auftaucht, sobald wir uns in Bewegung setzen. Der andere folgt uns. Ebenso wie der Homunkulus.


21 • Burnett

Wieder einmal sehe ich Blake hinterher. Das wird langsam zur Gewohnheit. Ich hole tief Luft. Sie ist umwerfend und eine lesbische Nymphe hält ihre Hand. Ich muss mich echt zusammenreißen, um keinen Blödsinn zu machen. Mein Blick fällt auf den geleckten Scheißkerl am Ende des Tresens, der uns schon den ganzen Abend beobachtet, sich nun erhebt und ihr wie selbstverständlich folgt. Etwas an ihm bringt mein inneres Warnsystem zum Ausflippen. Er sieht einfach zu gut aus, um echt zu sein. Ich betrachte ihn genauer. Ein Vampir ist es nicht. Die sind blasser. Und plötzlich fügt sich das Puzzleteilchen ins Ganze, das ich seit Tagen geistig hin- und herdrehe.

Weiße Augen.

Der Typ, so unwahrscheinlich es sein mag, ist ein Homunkulus und Miroire gefährlicher als gedacht.

Ich wende mich zu Mike. Er knutscht mit Martha, die ihm verziehen zu haben scheint, dass er Barbette hat anmachen wollen. Ich hebe die Hand, um die beiden zu unterbrechen, doch Mikes sechster Sinn ist schneller. Er beendet den Kuss und dreht sich zu mir, einen Arm um Marthas Hüfte gelegt.

»Wir haben ein Problem«, erkläre ich leise, bevor er fragen kann. »Erinnerst du dich an die Tote im Krankenhaus? Die mit den weißen Augen?«

Er nickt.

»Der Typ am Ende der Bar, der uns die ganze Zeit beobachtet und gerade Blake folgt, ist der Grund. Er ist glatt, überirdisch schön und kein Vampir.«

Es dauert einen Moment, bis Mike versteht. Er wird blass. Ebenso Martha. Sie scheint zu wissen, wovon ich spreche. Blake hat sie also eingeweiht. Das überrascht mich und ich bin angepisst, denn mir vertraut sie offensichtlich immer noch nicht.

»Dir ist klar, was das bedeutet.« Mike holt mich aus meinen düsteren Gedanken.

Ich nicke. »Entweder ist Miroire gefährlicher als vermutet oder er arbeitet für jemanden, der es ist. Wir brauchen die Hilfe des beschissenen Echsleins, um herauszufinden, was von beidem es ist und wie wir uns schützen können.«

»Bleibt es beim heutigen Plan?«

Ich zucke mit den Schultern. »Einen anderen haben wir nicht. Was für eine verdammte Scheiße! Damit, dass Miroire ein Magier sein könnte, hat niemand gerechnet. Sag unseren Leuten Bescheid. Ich will sie in Wills Nähe wissen, aber sie sollen sich nicht zeigen.«

Er erhebt sich, sagt ein paar Worte zu Martha, die ich nicht verstehe, und geht Richtung Büro. Sofort heftet sich jemand an seine Fersen. Diesmal ist es ein Vampir. Mit dem wird Mike fertig, sollte es darauf ankommen.

»Du weißt also Bescheid«, wende ich mich an Martha.

»Worüber?«, erkundigt sie sich und versucht, meinem Blick auszuweichen.

Meine Geduld ist aufgebraucht, aber ich will eine Antwort, also schlucke ich die Erwiderung runter, die mir auf er Zunge liegt. »Über Blake.«

Sie zögert. »Sie wohnt bei mir«, sagt sie schließlich.

Eine elegante Erwiderung. Ich bohre nicht weiter, sondern gebe dem Barkeeper ein Zeichen. In den nächsten Shots ist Whisky. Ich kann keinen Apfelsaft mehr sehen und Martha darf gerne gesprächiger werden.


22 • Geküsst

Ich folge Barbette, die noch immer meine Hand hält, zu den Toiletten. Wie erwartet, befindet sich eine Schlange von Frauen davor, die sich unterhalten, mit ihren Smartphones spielen oder ungeduldig von einem Bein auf das andere treten. Burnetts Bodyguards bleiben in der Nähe. Sie schirmen uns von dem Homunkulus ab, ohne ihn direkt zurechtzuweisen, denn er macht keine Anstalten, sich zu uns durchzudrängen. Ich sehe, wie die Guards auf etwas lauschen, das ihnen durch ihr Headset mitgeteilt wird, und sich dann unbehaglich ansehen. Ich bekomme eine Gänsehaut. Was immer sie erfahren haben, es war nichts Gutes. Kurz bin ich versucht, meine Waffe aus dem Knöchelhalfter zu ziehen, doch ich lasse es bleiben. Würde ich tatsächlich einen Schuss abgeben, wären die Folgen katastrophal. Jahrhunderte andauernde Bemühungen, die Fabelwelt vor den Blicken der »realen« Welt zu verbergen, würden auf einen Schlag zunichtegemacht. Und trotzdem weiß ich, dass ich nicht dabei zusehen könnte, wie meine Freunde ihr Leben verlieren, und genau darauf spekuliert Val. Wenn Burnetts Plan nicht funktioniert, werde ich mit ihm gehen, eine andere Alternative gibt es nicht. Bei dem Gedanken krampft mein Magen und ich schlucke hektisch.

»Erde an Blake.« Barbettes Stimme dringt zu mir durch. »Wo bist du gerade? Was immer dir durch den Kopf geht, vergiss es. Oder noch besser ...« Sie zieht mich in die Arme und Sekunden später liegen ihre Lippen auf meinen. Sanft neckt mich ihre Zunge und ohne nachzudenken öffne ich den Mund. Das Gefühl, das Barbette in mir auslöst, ist fremd und trotzdem erregend. Nicht zu vergleichen mit dem, was Burnetts Kuss ausgelöst hat. Es ist anders, aber deshalb nicht weniger intensiv. Überrascht gebe ich mich ihm hin. Ich stehe normalerweise nicht auf Frauen und auch jetzt wird Burnett gewinnen, sollte ich vor die Entscheidung gestellt werden, doch ich kann nicht bestreiten, dass es mir gefällt.

Als Barbette den Kuss beendet, weiß ich, was sie ist und warum ich intensiver auf sie reagiere, als ich es auf jede andere Frau getan hätte.

»Burnett wird mich dafür büßen lassen, aber das ist es wert.« Sie lächelt und hält mich noch immer im Arm.

»Du bist eine Nymphe«, fasse ich meine Erkenntnis in Worte.

»Und du, liebe Jägerin, musstest mir ganz schön nahekommen, um das herauszufinden.«

Ich verdrehe die Augen. »Ich war etwas abgelenkt.«

»Habe ich eine Chance?«

»Generell ja. Erstaunlicherweise, denn in die Richtung habe ich noch nie gedacht. Gegen Burnett? Nein.«

»Dachte ich mir.« Sie seufzt. »Trotzdem. Solltest du mich jemals brauchen, egal, in welche Richtung ...« Sie grinst. »... dann komm ins Dean Village zum Weidenbaum am Bach und sage meinen Namen. Jetzt sollten wir zurückgehen, sonst flippt Burnett wirklich aus.«

»Ich werde schweigen wie ein Grab.«

Sie lächelt. »Seine Bodyguards nicht, aber damit muss er klarkommen.«

Sie lässt mich los und ich sehe zu den beiden Muskelpaketen, die uns noch immer vom Homunkulus abschirmen. Einer von ihnen wirft Barbette einen vielsagenden Blick zu und sie streckt ihm die Zunge raus.

Er grinst und ich unterdrücke ein Lachen, nehme aber wieder ihre Hand. »Weiß Burnett, dass du eine Nymphe bist?«

Sie sieht mich überrascht an. »Ja, klar!«

»Weiß er auch, dass ich eine Jägerin bin?«

»Das kann ich nicht eindeutig beantworten, aber ich vermute es. Burnett weiß so gut wie über alles Bescheid, was in der Grauzone der Realität geschieht. Nur was diesen Miroire betrifft, gibt es Informationslücken.«

Ich nicke. »Komm Barbette, lass es uns später noch einmal probieren, das dauert mir zu lange«, sage ich, wie Burnett befohlen hat und so laut, dass es auch der Homunkulus mitbekommt.

Der Blick, den Burnett Barbette zuwirft, als wir zurückkommen, lässt sich bestenfalls als finster bezeichnen. Sie gibt meine Hand frei und grinst ihn frech an. »Ich musste es versuchen, aber sie hat sich für dich entschieden. Sollte sie jedoch ihre Meinung ändern, bin ich zur Stelle, nur, damit das klar ist.«

»Sie steht hier und kann dich hören«, mische ich mich ein und drehe mich zu Burnett. »Wie geht es jetzt weiter?«

Er sieht mich wortlos an und ich muss mich daran erinnern, wie man atmet.

»Das meine ich nicht!« Meine Stimme ist heiser und ich räuspere mich.

Er unterdrückt ein Lächeln. »Ich schon. Ich stelle nämlich fest, dass ich dir längst hätte zeigen müssen, was ich im Sinn habe, seit du in die Damentoilette geplatzt bist.« Sein Blick gleitet über meinen Körper und ein Kribbeln schießt durch meine Adern.

Verdammt, er berührt mich nicht einmal und ich bin so feucht, dass ich ihn am liebsten in die nächste Ecke zerren würde.

»Du stehst also auch auf Frauen.« Seine Stimme vibriert in mir, als wäre ich ein Instrument, auf dem er spielt.

»Burnett, wie geht es jetzt weiter?« Verdammt, warum klinge ich so atemlos?

»In ein paar Minuten startet ihr den nächsten Versuch, nur dass ihr diesmal von hier verschwindet. Barbette wird es dir erklären. Aber vorher werde ich dich küssen. Zum einen, um dir zu zeigen, dass deine Entscheidung die richtige war, und zum anderen, weil mich die Vorstellung von zwei knutschenden Frauen noch schärfer gemacht hat.«

Bevor ich etwas erwidern kann, reißt er mich in die Arme und presst die Lippen hart auf meine. Seine Zunge sucht sich bestimmt den Weg in meinen Mund, ich habe keine Chance, ihr zu widerstehen. Burnett meldet Besitzansprüche an, doch nach ein paar Sekunden werden seine Lippen weich und der Kuss verwandelt sich in den sinnlichsten, den ich je bekommen habe. Ein Stöhnen entweicht mir und ich spüre sein Lächeln an meinen Lippen.

»Überzeugt?« Seine Stimme ist noch heiserer als gewöhnlich.

»War ich schon vorher, aber wenn du möchtest, tue ich noch eine Weile so, als würde ich zweifeln.«

Zufrieden grinsend streicht er mir eine Locke aus dem Gesicht. »Später. Erst müssen wir hier unbemerkt raus.« Er stutzt. »Ich kann nicht glauben, dass ich das gerade gesagt habe.«

»Ich auch nicht!« Mike taucht auf, bevor ich etwas erwidern kann. »Aber es trifft sich gut, denn du wirst im Büro gebraucht.«

Burnett lässt mich nicht los, sondern sieht zu Barbette. »Behalte die Finger und die Zunge bei dir und sei vorsichtig. Der Typ am anderen Ende der Bar ist ein Homunkulus.«

Sie nickt. »Ich weiß.«

Ich sehe von einem zum anderen. »Und ich weiß es auch. Er ist nicht der Einzige hier. Es gibt noch einen Weiteren.« Ich zögere. »Wenn das Ganze nicht klappt, ...«

»Es klappt!«, unterbricht Burnett mich bestimmt. »Und wage es nicht, Blödsinn zu machen.« Er lauscht auf etwas und erst jetzt sehe ich den Sender in seinem Ohr. »Wir müssen uns beeilen. Miroire ist verschwunden. Er hat das Warten scheinbar satt und der Kuss wird ihm auch nicht gefallen haben.« Er grinst und wendet sich zu Mike und Martha, die, wie ich neidisch feststelle, wieder kutschen. »Sucht euch einen weniger öffentlichen Ort. Ich will nicht, dass sie mir den Laden schließen.«

Mike unterbricht seinen Kuss und lächelt. »Gute Idee, ich weiß auch schon, wo.« Er zwinkert Martha zu, die prompt rot wird, und zieht sie vom Barhocker.

»Aber Blake, Val ...«, stottert sie.

»Die kommen ohne uns klar.« Bevor Martha etwas erwidern kann, zieht er sie auf die Tanzfläche.
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Als Mike und Martha verschwinden, schlägt die Atmosphäre um. Mit einem Schlag wird mir wieder bewusst, was auf dem Spiel steht. Meine Freiheit oder die sämtlicher Fabelwesen. Falls ihre Tarnung auffliegt, werden die Menschen Jagd auf sie machen.

Wenn nicht aus Angst, dann um von ihnen zu profitieren. Wie konnte ich nur so egoistisch sein, meine Freiheit über die von Unzähligen zu stellen und ihr Schicksal zudem in die Hände von Burnett zu legen? Ich hätte sofort mit Val gehen sollen. Aber es ist noch nicht zu spät. Martha wird es mit Mikes Hilfe schaffen und ich muss mich absetzen und Val suchen.

Barbette beugt sich zu mir. Ihre Stimme ist nur ein Hauch. »Ich behalte dich im Auge, also vergiss es!«

Überrascht sehe ich sie an. Woher weiß sie, was mir durch den Kopf geht?

Burnett wirft Barbette einen wütenden Blick zu. »Treib es nicht zu weit!« Sein Tonfall ist eisig.

Zum Glück hat er ihre Worte nicht verstanden oder den Sinn nicht erfasst. Auf der anderen Seite benimmt er sich, als würde er immer noch annehmen, Barbette sei Konkurrenz für ihn. Ich löse mich von ihm und trete zurück. Ich habe ihm deutlich gezeigt und gesagt, dass ich mich für ihn entscheide. Wenn ihm das nicht reicht, ist es besser, hier abzubrechen.

Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an.

»Ich habe nicht vor, dir noch einmal meine Entscheidung mitzuteilen, und es ist offensichtlich, dass du mir nicht glaubst. Also lassen wir es gut sein.« Ich verschränke die Arme.

Er erhebt sich und überbrückt den Abstand zwischen uns, ohne mich zu berühren. Seine Augen funkeln gefährlich und obwohl er leise spricht, habe ich kein Problem, ihn zu verstehen. »Wie soll ich? Es ist deutlich, dass du etwas planst, was du mir nicht mitteilen willst.«

Verdammt! Er hat Barbette doch verstanden und ihre Worte richtig interpretiert.

Ich lege die Hände auf seine Oberarme. Sie sind angespannt. »Wir sehen uns gleich.«

Er holt tief Luft und nickt. »Sei vorsichtig.«

»Dito.«

Barbette greift meine Hand und zerrt mich von ihm weg. »Ich muss immer noch und jetzt ist es dringend«, mault sie so laut, dass es auch dem Homunkulus nicht entgehen kann.

Ich werfe Burnett einen entschuldigenden Blick zu und schaue unauffällig zu dem Dämon, der gelangweilt am Tresen lehnt. Diesmal lässt er sich Zeit, folgt uns nicht sofort. Nicht so Burnetts Bodyguards, die sogleich zur Stelle sind.

»Dem Typ scheint es inzwischen zu langweilig zu sein, uns zu folgen«, stellt Barbette fest.

Ich bleibe abrupt stehen. »Unmöglich. Er tut, was sein Meister ihm befiehlt. Dass er sich nicht bewegt, kann nur bedeuten, dass Val, oder wer immer die Befehle gibt, sich jetzt selbst um alles kümmert und irgendwo auf den richtigen Moment wartet.« Hektisch sehe ich mich um, doch die bunten, flackernden Lichter, die sich in den Discokugeln widerspiegeln, die an der gewölbten Steindecke hängen, erschweren die Sicht. Die tanzenden und hüpfenden Menschen sind wie Schattenfiguren. Eine Gänsehaut kriecht über meinen Körper.

»Umso dringender sollten wir hier verschwinden!« Barbette ergreift meine Hand und zieht mich hinter sich her. Sie schlägt dabei regelrecht eine Schneise. Die Tanzenden weichen vor uns zurück. Ich kann die wartende Schlange vor dem Damenklo bereits sehen, als ich ihre Hand verliere und eine andere nach mir greift. Ich werde herumgewirbelt und schaue in das wütende Gesicht von Val.

»Du hast noch nie auf Frauen gestanden, also hör auf mit dem Scheiß. Und davon, dass du dich von diesem arroganten Arschloch abknutschen lässt, will ich erst gar nicht anfangen. Jetzt ist Schluss mit den Spielchen!« Sein Blick wird bohrend. »Du weißt genau, dass du nur mich willst!«

Alles in mir sträubt sich gegen ihn und mein Herz rast, doch ich habe keine Chance. Ich nicke.

»Sag es!«

»Ich will nur dich.«

»Das ist völliger Quatsch!« Barbettes Stimme dringt wie aus weiter Ferne zu mir durch. »Eigentlich will sie mich. Sie weiß es nur noch nicht.«

Vals Bann bröckelt und ich mache mich hastig von ihm los. Keinen Wimpernschlag später schiebt Barbette mich Richtung Klo. »Renn!«

Ich versuche es, doch etwas hindert mich daran. Und dann steht sie vor mir. »Sieh mich an!«

Ihre Augen sind grün und haben goldene Tupfer. Wie Sonnenlicht auf einem Waldbach. Ich versinke in ihnen.

»Wenn Burnett uns so sieht, bringt er mich um«, murmelt sie und ich muss lachen.

Vals Bann zerbricht und nun renne ich wirklich. Plötzlich sind auch die Bodyguards wieder da.

»Sie war von einem Moment zum anderen verschwunden, Sir«, höre ich einen von ihnen. »Ohne die Nymphe hätten wir sie verloren.«

Mir wird eiskalt. Nun habe ich die Bestätigung. Val benutzt Magie, doch wie ist das möglich? Wenn er bereits magische Fähigkeiten hatte, als wir zusammen waren, warum habe ich das nie bemerkt, und falls er sie nicht hatte, wie viel Macht muss derjenige haben, für den er arbeitet? Nun verstehe ich auch, weshalb Val nicht eingreift. Die Tarnung der Fabelwelt ist ihm egal. Seine eigene scheinbar nicht. Doch warum?

Wir erreichen die Toilettenräume. Einer der Bodyguards hält uns zurück, während der andere sich an den Wartenden vorbeidrängt.

Es dauert nicht lange und er taucht wieder auf. »Alles in Ordnung.«

Wir betreten die nun vollkommen leere Damentoilette. Die Bodyguards bleiben draußen und schließen die Tür.

Barbette zückt eine Plastikkarte, öffnet damit eine Tür, hinter der sich ein Raum mit Putzmaterial verbirgt, schließt sie und zieht die Karte durch ein weiteres Lesegerät. Riegel schnappen ein.

Im Raum befinden sich Regale, die gefüllt sind mit Klopapierrollen, Papierhandtüchern und diversen Putzmitteln und Lappen. Barbette geht zu einem von ihnen, zieht eine Flasche mit Reinigungsmittel ein Stück nach vorne. Ein anderes Regal schwingt geräuschlos auf und legt eine Falltür frei. Ein Panel mit Zahlen befindet sich darauf. Sie tippt eine Kombination ein und die Abdeckplatte gleitet zur Seite.

»Da leidet jemand aber ganz schön unter Verfolgungswahn.« Ich schüttele den Kopf.

»Er ist nur vorsichtig und das kommt uns jetzt zugute.« Barbette nimmt eine Taschenlampe aus dem Regal und weist auf die Dunkelheit, die sich unter uns befindet. »Hopp!«

Ich setze mich auf den Rand der Falltür und springe. Es ist nicht tief. Barbette folgt mir, drückt auf einen Knopf an der Wand und die Abdeckplatte gleitet zurück an ihren Platz.

»Das Regal steht auch wieder an seiner Stelle«, sagt sie leise und schaltet die Taschenlampe ein.

»Bist du verrückt? Mach das Licht aus, sonst können wir gleich »Hier sind wir« schreien!« Ich bücke mich und ziehe die Waffe aus dem Knöchelhalfter.

Barbette winkt ab. »Hier sind wir so gut wie sicher.« Sie sieht sich um, findet, was sie gesucht hat, drückt auf einen Schalter und eine Art Notbeleuchtung geht an.

Sie besteht aus UV-Licht. Mit Vampirangriffen müssen wir nicht rechnen. Wir stehen in einem Vault, von dem zwei Gänge abgehen. Einer biegt hinter uns um eine Ecke und ein weiterer gabelt sich etwa zehn Meter vor uns zu einem »Y«.

»Wie hast du die denn in den Club gekriegt?« Barbette weist auf die Waffe.

»Was bedeutet so gut wie?«, erkundige ich mich und ignoriere ihre Frage.

»Das heißt, dass es darauf ankommt, ob Burnett, Mike und Martha es problemlos hierher schaffen. Es gibt drei Fluchtwege aus dem Club, alle führen zu Will, wie wir diesen Gang nennen. Erst, wenn wir ihn verlassen, wird es spannend. Sollten die anderen es allerdings nicht schaffen, kann es sein, dass etwas oder jemand in den Gang gelangt, den wir hier nicht haben wollen. Also, was ist mit der Waffe?«

»Mein Haarschmuck und die Gürtelschnalle haben den Alarm des Metalldetektors ausgelöst und niemand hatte Bedarf, sich zu vergewissern, ob es noch mehr Metallgegenstände gibt. Das, oder Burnett wusste, dass ich herkommen und eine Waffe dabeihaben würde, und es machte ihm nichts aus.«

»Ich tippe auf den exotischen Haarschmuck, obwohl es trotzdem merkwürdig ist.« Barbette sieht mich nachdenklich an. »Normalerweise wird genaustens geprüft, wenn der Detektor anschlägt. Burnett hasst Schusswaffen.«

Ich ziehe eine Augenbraue in die Höhe. »Er wollte mir das Schießen beibringen.«

»Ich habe nicht gesagt, dass er nicht damit umgehen kann.«

»Ich gebe die Frage zurück. Wie hast du es geschafft, deine Magie geheimzuhalten? Sie dürfte eigentlich gar nicht existieren.« Ich stecke die Waffe hinten in den Gürtel meines Einteilers.

Barbette lacht auf. »Ihr sogenannten Bewahrer des Friedens seid so von euch überzeugt, so arrogant, dass ihr die Wahrheit nicht sehen wollt.« Sie schüttelt den Kopf und grinst mich an, um ihren Worten die Schärfe zu nehmen. »Ja, die Magier, weiß wie schwarz, wurden verbannt und mit ihnen ihre magischen Verbündeten, doch was ihr eindeutig nicht bedacht habt, ist, dass die Magie zur Natur gehört und die sucht sich immer einen Weg.«

»Wir haben es sehr wohl berücksichtigt«, widerspreche ich. »Über ein Jahrhundert lang wurden die Nachkommen der Verbannten konstant überwacht, um eingreifen zu können, sollten sie magische Fähigkeiten besitzen. Sie werden es immer noch, wenn auch nur sporadisch.«

»Und dabei habt ihr versäumt, andere zu prüfen. Die Magie zeigt sich nicht nur in den alten Blutlinien, sie sucht sich neue Wege. Sie stirbt nicht aus.«

Es überrascht mich nicht wirklich, was sie sagt, meine Gedanken sind selbst schon in diese Richtung gegangen, doch die Bewahrer und damals auch Val hatten es von der Hand gewiesen.

»Was die Nymphen betrifft, so wohnte uns immer Magie inne und tut es auch jetzt. Um diese zu beseitigen, hättet ihr mein ganzes Volk verbannen müssen und das hat der große Rat damals abgelehnt. Wir sind übrigens nicht das einzige Volk, das seine Magie behielt und seitdem verbirgt.«

»Und das wurde geheimgehalten, sogar vor uns, um diese Völker zu schützen. Sie davor zu bewahren, ausgenutzt zu werden.«

Sie nickt. »Nicht die Magie selbst ist schlecht. Es kommt darauf an, wie man sie einsetzt. Für mich ist das Leben nicht schwarz oder weiß. Wer bestimmt, was gut oder schlecht ist? Das liegt im Auge des Betrachters und wenn du ehrlich bist, hat sich deine Art, die Dinge zu betrachten, auch gewandelt. Nehmen wir zum Beispiel Burnett. Du weißt, dass er nicht nach den gängigen Normen handelt, und trotzdem vertraust du ihm. Vielleicht nicht zu hundert Prozent, aber das macht die Anziehung, die zwischen euch existiert, nicht geringer.« Sie verstummt und schaut auf ihre Uhr. »Verdammt, was dauert so lange?«

»Was meinst du?«

»Wir haben ausgemacht, hier bis ein Uhr zu warten und dann zu verschwinden, egal ob alle angekommen sind oder nicht. Es ist zwei vor eins.«

Bevor ich etwas erwidern kann, ertönt ein leises Geräusch aus dem Gang rechts vor uns. Ich ziehe wieder meine Waffe und Barbette nimmt eine Kampfposition ein.

»Hier ist Will«, sagte eine leise Stimme und sie entspannt sich. Es ist Mike.

»Hier auch.«

Ich stecke die Waffe weg und wenig später fällt mir Martha um den Hals. »Ich hatte echt Angst um dich.«

»Was hat euch aufgehalten? Hattet ihr Probleme?« Barbette sieht Mike an.

Ich sehe zu Martha und unterdrücke ein Grinsen, als sie rot wird. Sie bemerkt es trotzdem und lächelt.

»Wo ist Burnett?«, will Mike statt einer Antwort wissen. »Er sollte längst hier sein.«

Barbette schüttelt den Kopf.

Eine Gänsehaut krabbelt meinen Rücken hinauf. Was wenn ...? Ich verbiete mir, weiterzudenken.

»Ich gehe ihn suchen!« Mike wendet sich zum linken der Gänge.

»Du weißt, dass er das verboten hat. Wenn du die Tarnung seines Fluchtwegs zerstörst, bringt er dich um«, hält Barbette ihn zurück.

Genervt sieht Mike sie an. »Lieber er mich, als andere ihn!«

»Hör auf sie, sie hat recht. Obwohl mich deine Fürsorge ganz gerührt macht.«

»Burnett! Verdammt, was hat dich aufgehalten?«

»Kein Quicky wie scheinbar dich, sondern zwei Vampire mit dem zehnten Dan in Taekwon-Do.« Er tritt aus dem Gang und sein Blick gleitet über meinen Körper. »Hat er dich angerührt?«

Ich schüttele den Kopf. »Barbette hat es verhindert. Was ist mit dir? Bist du verletzt?«

»Angeschlagen würde ich es nennen. Du darfst nachher gerne pusten, jetzt haben wir dafür keine Zeit. Wir müssen hier weg.« In seinen Augen sehe ich eine Spur Belustigung und wundere mich, wie erleichtert ich darüber bin.

»Besteht Gefahr, dass Will auffliegt?«, mischt Mike sich ein.

»Falls er jemals auffliegen sollte, dann jetzt. Mit Magie ist alles möglich.«

»Nein«, widerspreche ich. »Magie manipuliert keine Elektronik, aber wenn sie die Falltüren aufspüren, gibt es andere Wege.«

»Magie?« Marthas Stimme klingt entsetzt.

»Später!« Burnett setzt sich in Bewegung, zurück in den Gang, aus dem er gekommen ist, und ich schließe zu ihm auf.

»Wo willst du hin?«, hält Mike ihn auf.

»Wenn du Miroire wärst, was würdest du vermuten, wohin wir verschwinden?«

»Zur Tiefgarage«, sagt er langsam. »Du willst zum Lager. Das ist ein weiter Weg und ein risikoreicher.«

»Aber Miroire kennt ihn nicht und die Wahrscheinlichkeit, dass seine Leute uns dort auflauern, ist verschwindend gering.«

»Seine nicht. Aber andere.«

»Die sind mir momentan lieber.«

»Würde mir mal jemand erklären, wovon ihr sprecht?« Langsam bin ich genervt.

Burnett dreht sich zu mir. »Miroire ist nicht der Einzige, der ein Stück von meinem Kuchen will. Der Weg ist lang, er ist gefährlich, er wird bewacht, aber er ist sicherer als der andere, auf dem ein verkappter Magier auf dich wartet.«

»Du wusstest, dass Magie im Spiel ist?!«

»Ja. Allerdings bin ich davon ausgegangen, dass Miroire die Figur im Vordergrund ist und jemand im Schatten agiert und die Fäden zieht. Dass er selbst magische Fähigkeiten haben könnte, ist mir nicht in den Sinn gekommen.«

»Mir auch nicht. Und ich war mit ihm verheiratet. Der Weg, ist er nur sicherer für mich oder für alle?«

Er bleibt stehen. »Für alle! Das, was mich im Büro angegriffen hat, waren keine normalen Vampire.«

»Und auf dem anderen Weg erwarten uns nur die gewöhnlichen?«

»Auch.«

Ich nicke. »Dann los.«

Wieder setzen wir uns in Bewegung. Dabei bemerke ich, dass Burnett das linke Bein leicht nachzieht. Er scheint mehr als nur angeschlagen zu sein. Bevor ich etwas sagen kann, ergreift er das Wort. »Vergiss es. Erklär mir lieber, wo die herkommt.« Er weist auf die Waffe.

»Aus meinem Knöchelhalfter.«

Er sieht zu Mike. »Du solltest ein ernstes Wort mit den Jungs vom Sicherheitsdienst sprechen. Tausch sie aus!«

Als Mike knapp nickt, wird mir bewusst, wie verwurzelt die Beziehung der beiden ist.

Dann fällt mir etwas ein. »Es war nur ein Sicherheitsmann und der hing wie hypnotisiert an den Lippen einer aufreizenden Blondine. Als der Alarm losging, hat er kaum hochgeschaut und uns durchgewunken.«

Unbehaglich sehen wir uns an.

»Scheiße!« Burnett bleibt erneut stehen. »Ich habe Miroire unterschätzt.« Er sieht zu Mike. »Ich bin trotzdem für das Lager.«
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»Nein!« Mike schüttelt den Kopf. »Wenn auch nur die geringste Chance besteht, dass Miroire den zweiten Wachmann verhört hat, dann kennt er den Weg und deshalb halten wir unseren Fluchtweg so kurz wie möglich!«

Burnett presst die Kiefer aufeinander, nickt aber. »Will ist so oder so zur Mausefalle geworden. Wenn niemand weiß, wo du herausspazierst, hast du eine gute Chance, deine Verfolger zu täuschen, aber wenn sie sich nur wie Katzen vor das Mauseloch legen müssen ...« Er verstummt und räuspert sich. »Barbette, du bleibst bei Blake. Sie ist das eigentliche Ziel von Miroire. Wir anderen sind nur Beiwerk.« Wieder setzt er sich in Bewegung, doch nun in die entgegengesetzte Richtung.

Ich halte mich neben ihm. »Du hast uns noch nicht erzählt, wie du die Vampire losgeworden bist.«

»Das habe ich auch nicht vor. Aber es hilft, wenn man selbst ebenfalls den zehnten Dan hat.«

Ich verdrehe die Augen. »Burnett, ich frage nicht aus Höflichkeit oder um Smalltalk zu betreiben. Was war anders an ihnen? Was unterschied sie von herkömmlichen Vampiren?«

Er atmet genervt aus. »Sie waren schneller, brutaler und nun wird es niedlich, irgendwie böser. Verstehst du, was ich damit sagen will?«

Ich nicke. »Blutrünstiger?«

Er sieht mich überrascht an. »Das trifft es perfekt. Was weißt du über sie?«

»Nichts, aber ich habe eine Vermutung.«

»Und die teilst du uns mit, wenn wir gemütlich bei Burnett vor dem Kamin sitzen. Martha zittert inzwischen wie Espenlaub und jetzt beginnt der Spaß erst richtig«, mischt Mike sich ein und weist zu einer Stahltür. »Sobald die aufgeht, kein Wort mehr.«

Ich nicke.

»Barbette geht vor. Blake und Martha folgen ihr, du und ich bilden das Schlusslicht«, ergreift Burnett erneut das Wort. Er geht zu einem Metallspind, der sich in der Nähe der Tür befindet, öffnet ihn mit Hilfe seiner Codekarte und flucht: »Verdammte Scheiße, er wurde nicht aufgefüllt. Keine Waffen. Außer Nachtsichtgeräten und zwei UV-Taschenlampen ist nichts drin. Wer war dafür zuständig?«

»Ich schätze, der verschwundene Sicherheitsmann.« Mike fährt sich zum ersten Mal, seit ich ihn kenne, durch die Haare.

Wortlos bücke ich mich, hebe das Hosenbein und nehme die beiden Gummiröhren aus der Halterung, dann ziehe ich die Metallstäbchen aus meinen Haaren, was meinen Haarknoten ins Rutschen bringt, schraube auf jedes eine Röhre und verwandele sie damit in Stichwaffen. Zum Schluss zupfe ich auch die Holzstäbchen heraus. Sie sind massiver, als es den Anschein hat, und haben schon so manchen Vampir zerstört. Wortlos reiche ich beides an Burnett und Mike weiter.

»Erinnere mich daran, dass ich dich nie wütend mache, solange du angezogen bist.« Burnett nimmt die Stäbchen kopfschüttelnd entgegen und lächelt zum ersten Mal, seit wir uns im Club getrennt haben.

Ich ziehe die Augenbrauen in die Höhe. »Lass es am besten ganz!«

»Ich befürchte, das ist ein guter Rat, mein Lieber.« Mike sieht mich an. »Danke!«

Ich nicke.

Burnett holt derweil drei Nachtsichtbrillen aus dem Schrank. »Mehr sind nicht da.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ich brauche keine.«

»Ich auch nicht«, lehnt Barbette die ihr gereichte Brille ab.

Burnett wendet sich zu Martha und drückt sie ihr in die Hand. Die andere gibt er Mike.

Martha sieht mich ratlos an und ich erkläre ihr, worauf sie achten muss. Die ganze Zeit über spüre ich Burnetts Blick auf mir. Als Martha die Brille auf der Stirn sitzen hat, gehe ich zu ihm.

Er zieht mich in die Arme. »Wir werden diesen Abend so beenden, wie wir es geplant haben«, verspricht er leise, zupft die letzten zwei Haarklemmen aus meinem Dutt und fährt mit den Händen durch meine Locken.

»Gefällt mir besser.« Er neigt den Kopf und küsst mich leidenschaftlich. Ich schlinge die Arme um ihn und er zuckt zusammen, unterbricht den Kuss jedoch nicht.

»Angeschlagen?«, frage ich atemlos, als es wieder etwas Abstand zwischen uns gibt. »Wie schlimm ist es wirklich?«

Er zögert. »Einen weiteren Nahkampf mit den Mutanten halte ich nicht lange durch, also lassen wir es besser nicht darauf ankommen.«

»Und wann wolltest du uns das sagen?«, erkundigt sich Mike kühl.

»Ich tue es gerade.«

Mike flucht etwas Unverständliches. »Ich bilde das Schlusslicht und darüber diskutiere ich nicht!«

Burnett lässt mich los.

»Mir kommt da gerade eine ganz schlechte Idee.« Er sieht zu Mike. »Was hältst du davon, wenn wir durch Hanks Revier verschwinden? Der Gang ist kürzer und endet ebenfalls vor einer Tür zur Tiefgarage. Nur dass uns dort niemand erwartet. Wenn es gut geht, sitzen wir in zehn Minuten in deinem Wagen.«

»Und falls nicht, befinden wir uns untot und in ewiger Agonie in Hanks Körper. Es gibt einen Grund, warum wir diesen Zugang zu Will mit einem besonders starken Dämonschutz haben sichern lassen.« Er weist auf eine Nische, die mir erst jetzt auffällt.

»Wer ist Hank?«, erkundigt sich Martha. Ihre Stimme zittert.

Burnett wirft ihr einen schnellen Blick zu. »Ein Seelensammler.«

»Was ...«, beginnt Martha, doch ich unterbreche sie. »Ein Dämon, der Lebewesen absorbiert. Sie bleiben in ihm lebendig, damit er sie quälen kann.«

Sie wird grün im Gesicht.

»Sie sind wie Raubtiere und verteidigen ihr Territorium. Manchmal, wenn sie satt sind, geben sie dem Eindringling nur eine Warnung. Deshalb sind Mike und ich noch am Leben.« Burnett sieht mich an. »Mit normalen Waffen hat man keine Chance gegen sie, aber du hast deine dabei. Ich überlasse dir die Entscheidung. Wen hältst du für gefährlicher?«

»Wenn ich bei Hank daneben schieße, und ich erinnere dich daran, dass Seelensammler verdammt schnell sind und ich sein einziges Auge treffen muss, dann sind wir alle verflucht. Einen zweiten Versuch bekomme ich nicht.«

»Ich habe dich schießen sehen, deshalb habe ich das Ganze überhaupt vorgeschlagen.«

»Wenn Valentin uns erwischt, sind wir wenigstens alle tot«, fahre ich unbeirrt fort.

»Nicht alle.« Er sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an.

»Der Seelensammler ist nur ein Gegner und ich kann Blake kurzfristig abschirmen, damit sie zielen kann«, mischt sich Barbette ein. »Bei Miroire und seinen Leuten kann ich mich ebenfalls nur auf sie konzentrieren und ihr anderen müsst euch selbst verteidigen.«

»Der Dämon wird sich auf dich stürzen, sobald er dich wittert. Ich glaube nicht, dass er schon eine Nymphe in seiner Sammlung hat.«

»Dann solltest du besser nicht daneben schießen.«

»Hank also«, sagt Burnett und wir nicken langsam. Martha zittert am ganzen Körper.

»Wo befindet sich Hanks Revier?«

»Hinter der Tür liegt ein weiterer Gang, der nach etwa fünfzig Metern scharf abbiegt und in einen kleinen Vault mündet. Das ist Hanks Zuhause.«

»Wie seid ihr auf ihn gestoßen?«

Burnett seufzt genervt. »Ich wollte den Club wegen dem, was unter ihm ist, obwohl ich auch sehr zufrieden mit dem bin, was er selbst abwirft. Das Gebäude ist unterirdisch mit allem verbunden, was für mein Business wichtig ist. Als wir die Fluchtklappen eingebaut haben, haben wir den Vault hier mit diversen Tunneln verknüpft und Hank damit gestört. Zu unserem Glück war die Konkurrenz vorher auf die Idee gekommen, seinen Tunnel zu nutzen, um sich bei uns umzusehen. Daher war er satt, als Mike und ich um die Ecke bogen. Wir haben den Gang bis zu seinem Vault danach mit einem Dämonenschutz versehen. Er sollte ihn also nicht betreten können.«

»Was mir eine relativ sichere Schussposition bietet.«

»Falls er sich zeigt, bevor wir in den Vault treten.« Mike sieht mich skeptisch an.

»Dafür wird Barbettes Anwesenheit sorgen. Wir können froh sein, wenn der Dämonenschutz ihn aus dem Gang fernhält. Eine Nymphe zu absorbieren ist wie ein Sechser im Lotto.«

Ich sehe zu Barbette. Sie hat die Zähne aufeinandergepresst und die Nasenflügel gebläht.

»Wir können auch den langen Weg nehmen.«

»Nein!« Sie schüttelt energisch den Kopf. »Erinnerst du dich an das, was ich über die Magie gesagt habe? Wenn ich meine nicht nutze, um dem Bösen Einhalt zu gebieten, wozu habe ich sie dann? Ab jetzt leise«, befiehlt sie etwas lauter, unterbindet damit weitere Diskussionen und gibt einen Code in das Zahlenfeld neben der Tür ein. Die Lichter gehen aus und die Tür gleitet lautlos in die Wand.


25 • Seelensammler

Vor uns liegt ein dunkler Gang. Die Präsenz des Seelensammlers ist nur schwach wahrzunehmen, was daran liegen kann, dass ihn der Dämonenschutz fernhält. Trotzdem ist es merkwürdig. Fast so, als wäre er seit einiger Zeit nicht mehr hier. Irritiert sehe ich auf meine Uhr. Sie schweigt.

»Das ist seltsam.« Barbette sieht mich fragend an.

Ich zucke mit den Schultern. Langsam und vorsichtig betreten wir den Gang, doch die Atmosphäre bleibt unverändert. Als Mike, Burnett und Martha uns folgen, schließt sich die Tür hinter uns.

»Etwas stimmt nicht.« Ich flüstere, gebe mir aber keine besondere Mühe, leise zu sein, denn wenn der Seelensammler in der Nähe ist, hat er Barbette und mich längst gewittert. »Die Präsenz des Dämons ist hier, aber verblasst. Wie ein Schatten seiner Anwesenheit.«

»Du meinst, er ist nicht mehr hier?« Burnett tritt zu mir.

»Es scheint so.«

»Wird auch Zeit, dass sich das Blatt zu unseren Gunsten wendet«, murmelt Mike hinter mir, doch ich bin mir nicht sicher, ob es wirklich unser Glück ist.

Meine Nerven sind zum Zerreißen gespannt und mein Instinkt sagt mir, dass die vermeintliche Sicherheit trügerisch ist. Der Seelensammler ist nicht tot, denn es sind Reste seiner Magie vorhanden und die gäbe es nicht, wäre er vernichtet worden. Doch kein Seelensammler verlässt sein Revier freiwillig und wenn er nur auf der Jagd wäre, würde ich seine Präsenz wesentlich stärker spüren. Was oder wer auch immer den Dämon vertrieben hat, war mächtiger als er und dieser Gedanke ist beängstigender als das teuflische Wesen selbst. Denn aus welchem Grund sollte sich jemand mit einem Seelensammler anlegen? Und wer hat es getan? Val? Hat er wirklich so viel Macht? Etwas sehr Seltsames, Dunkles geht in Edinburgh vor.

Ich sehe zu Barbette. Sie nickt mir zu und setzt sich in Bewegung. Ich folge ihr mit gezogener Waffe. Nach einer sanften Biegung und dem von Mike beschriebenen scharfen Knick betreten wir ein Gewölbe. Hier ist die Präsenz des Dämons stärker, die Verzweiflung seiner Opfer spürbarer. Trotzdem ist es nur ein Überbleibsel. Der Seelensammler selbst ist verschwunden.

»Wo ist er hin?« Barbette wirft mir einen ratlosen Blick zu.

»Freut euch, dass er nicht hier ist, und geht weiter. Da vorne, links in den Gang.« Mike klingt nervös.

Ich drehe mich zu ihm. »Das ist kein Grund zur Freude. Seelensammler verlassen ihr Revier nicht freiwillig. Wer es geschafft hat, ihn zu vertreiben, ist gefährlicher als der Dämon selbst.«

Sofort ist Burnett wieder an meiner Seite. »Miroire?«

»Möglich, doch falls es so ist, war eine Menge Magie im Spiel, denn Valentin musste seine Waffe abgeben. Und was das bedeutet ...« Ich verstumme. »Lasst uns verschwinden, bevor jemandem auffällt, dass wir hier sind.«

Burnett scheint etwas sagen zu wollen, schweigt aber und wir setzen uns wieder in Bewegung. Dabei bleibt er an meiner Seite. Nur wenige Minuten später erreichen wir unbehelligt die Garage und sitzen in Mikes Wagen.

»Warum lagen im Gewölbe keine Knochen? Wenn der Dämon Menschen und Fabelwesen gleichermaßen absorbiert hat, hätten wir doch ihre Reste finden müssen«, erkundigt sich Martha und dreht sich zu uns um.

Erleichtert beuge ich mich zu ihr und bringe so etwas Abstand zwischen Burnett und mich. Er hat sich wie selbstverständlich zu mir auf den Rücksitz gesetzt und dadurch, dass wir dort zu dritt sind, ist sein muskulöses Bein an meins gepresst. Sein Arm liegt auf der Rückenlehne und seine Finger haben noch zwei Sekunden zuvor mit den Löckchen in meinem Nacken gespielt. Die Spannung zwischen uns ist so intensiv, dass mein ganzer Körper kribbelt.

»Es gibt keine Reste«, erkläre ich und räuspere mich. Meine Stimme klingt heiser. Ich schaue nicht zu Burnett, aber ich bin mir sicher, dass er grinst. »Der Dämon absorbiert sein gesamtes Opfer, nicht nur seine Seele. Seelensammler sind wie wandelnde Dimensionen, lebende Höllen.«

Martha wird blass. Ich wende mich zu Burnett und wünsche, ich hätte es nicht getan. Der Blick, mit dem er mich betrachtet, schickt eine Hitzewelle durch meinen Körper. Himmel, wie sehr ich diesen Mann will. »Ich frage mich, warum Valentin, so er es war, den Seelensammler aus dem Gang entfernt hat. Die Angst vor dem Dämon hat euch erfolgreich daran gehindert, den kürzesten Weg zur Garage zu wählen.«

»Er braucht ihn für irgendetwas.« Barbettes Stimme klingt nachdenklich. »Aber wie will er dieses Monster kontrollieren?«

»Vielleicht kontrolliert er es, indem er ihm etwas verspricht. Etwas, was der Dämon unbedingt will?«, überlegt Martha laut und bevor ich antworten kann. »Bei dem Dracul macht er es wahrscheinlich genauso.«

»Bei welchem Dracul?«, erkundigt sich Burnett scharf und Mike wirft mir einen Blick im Rückspiegel zu.

Ich überlege. Burnett weiß verdammt viel über Dinge, die er gar nicht kennen dürfte, aber jetzt ist nicht der Moment, ihn danach zu fragen. »Es haust einer unter dem Greyfriars Kirkyard oder besser in einem Vault unterhalb des Pubs, der sich direkt am Eingang befindet. Jemand hat es geschafft, ihn zum Wachhund abzurichten. Ich vermute, dass die Vampire, die dich angegriffen haben, direkt von dem Dracul abstammen. Daher ihre Kraft und Blutlust.« Ich erzähle den anderen, wie und wo ich den Vater fast aller Vampire getroffen habe. Martha kennt die Geschichte, trotzdem zittert sie.

»Miroire versteckt etwas unterhalb des Friedhofs und lässt es bewachen. Daher verschwinden unsere Männer auch, sobald sie seinen zu nahe kommen. Der Dracul sorgt dafür, dass sie nicht wieder auftauchen.« Aus Burnetts Blick ist jede Leidenschaft verschwunden, nun liegt nur Interesse darin. »Meine Kenntnisse über Draculs sind etwas beschränkt. Kannst du kurz zusammenfassen, was du darüber weißt?«

Ich zögere und sein Blick wird kalt. Er hat mir im Club vorgeworfen, dass ich ihm nicht vertraue, und obwohl er alles getan hat, um mich vor Val zu retten, wir gerade in Mikes Auto die Tiefgarage verlassen und er meinetwegen verletzt wurde, stimmt es. Ich bin eine Jägerin. Ich bin dazu erzogen worden, niemandem zu trauen, der so offensichtlich über Dinge Bescheid weiß, von denen er keine Ahnung haben dürfte. »Es fällt mir schwer, darüber zu sprechen«, sage ich leise. »Es ist gegen meine Natur.« Sein Blick wird wärmer und er nickt. Ich hole tief Luft. »Als Morgane le Fey ihren Zauberspiegel erschuf ...« Ich stoppe. »Weißt du, wovon ich spreche?«

Er macht eine vage Kopfbewegung. »Basiswissen, aber sprich weiter.«

»Morgane hat genau sieben Menschen erlaubt, in diesen Spiegel zu sehen. Vier Männern und drei Frauen. Sie waren die Erschaffer der Wesen, die wir als Vampire kennen. Warum Morgane nur sieben Menschen den Blick in den Spiegel gewährte, kann niemand genau sagen. Es wird vermutet, dass sie vorhatte, mehr Dämonen in die Welt zu holen, aber schnell feststellen musste, dass selbst sie diese nicht konstant kontrollieren konnte. Die Blutlust der Dracule ist zu groß. Auch die ihrer direkten Nachkommen steht ihrer eigenen kaum nach. Erst die nächsten Generationen werden mit der Zeit zahmer. Falls man es so nennen kann. Da die Dracule, nach Morgane, die größte Bedrohung für die Menschheit darstellten, waren sie die Ersten, die beim großen Krieg vernichtet wurden. Es ist deshalb vollkommen unmöglich, dass einer überlebt hat. Ich habe keine Ahnung, wo dieser herkommt.«

»Man braucht den Spiegel, um Dracule zu erschaffen«, sagt Burnett.

Im Wagen herrscht Schweigen. Mir ist eiskalt. Was er damit andeutet, ist völlig unmöglich. Sollte es zumindest sein. Inzwischen jagen wir durch die Dunkelheit. Mike steuert das Dean Village an, hält schließlich in einer engen Gasse und dreht sich zu Barbette. »Danke für deine Hilfe. Die Umstände waren zwar nicht die besten, aber ich freue mich, dich endlich persönlich kennengelernt zu haben.«

»Ihr kanntet euch nicht?« Ich sehe die beiden verblüfft an.

Mike schüttelt den Kopf. »Barbette arbeitet nicht fest für uns. Wir bitten sie nur bei besonderen Projekten um Hilfe.«

Barbette grinst und sieht mich an. »Was ich gesagt habe, meine ich ernst.«

Ich nicke. »Ich weiß.«

Burnetts Blick durchbohrt erst sie und dann mich. Als keine von uns Anstalten macht, es ihm zu erklären, verfinstert er sich. Ich ignoriere ihn und nehme Barbette kurz in den Arm. »Sei vorsichtig.« Sie nickt und schlüpft aus dem Auto. Einen Wimpernschlag später ist sie im Nebel verschwunden.

Mike gibt wieder Gas und ich lehne mich zurück. Burnett ist mir immer noch nah, aber trotzdem hat sich eine spürbare Wand zwischen uns geschoben. Er ist sauer. Nun, das ist sein Problem. »Wohin fahren wir?«

Er wirft mir einen kurzen Seitenblick zu. »Zu mir. Marthas Wohnung ist nicht mehr sicher und Mikes Landsitz zu weit weg.«

Den Rest der Fahrt schweigen wir.


26• Entfesselt

Kurze Zeit später parkt Mike in der Tiefgarage eines zweistöckigen Gebäudes mit einem merkwürdigen Glasaufsatz auf dem Dach. Wortlos verlässt Burnett den Wagen, geht zu einem Fahrstuhl, der sich gegenüber dem Parkplatz befindet, und steigt ein. Wir folgen ihm. Im Erdgeschoss hält er an. Die Fahrstuhltüren öffnen sich. Vor uns liegt ein Foyer mit einem Empfangstresen. Ein uniformierter Bodybuilder sitzt dahinter und starrt auf einen Bildschirm. Burnett bedeutet uns, auszusteigen. Als wir aus dem Fahrstuhl treten, schaut der Mann auf und erhebt sich.

»Sir?«

»Marc, Miss Mirror und Miss ...« Er sieht Martha an. »Wie heißt du eigentlich mit Nachnamen?«

Sie lacht auf. »Stewart.«

»Miss Mirror und Miss Stewart werden einige Zeit im Gästeapartment wohnen. Sie haben freien Zugang zum Haus. Die nötigen Codes können Sie ihnen später geben.«

Marc holt zwei Schlüssel aus einer Schublade und reicht sie Burnett. Der nimmt sie entgegen, nickt ihm zu und kehrt zum Lift zurück.

Unser nächster Stopp ist im ersten Stock. Gegenüber dem Fahrstuhl befindet sich nur eine Tür. Burnett öffnet sie, drückt Martha den Schlüssel in die Hand und gibt mir den anderen. Dann tritt er ein. Wir folgen ihm, auch Mike schließt sich uns an. »Rechts und links befinden sich Schlafzimmer mit Bad en Suite. Uns gegenüber ein großes Wohnzimmer mit amerikanischer Küche. Ihr könnt so lange hierbleiben, wie ihr wollt, mindestens aber, bis wir das Problem mit Miroire gelöst haben. Dieses Haus ist geschützt vor Magie und Dämonen.« Er sieht mich an. »Willst du einen Blick in die Zimmer werfen?«

Plötzlich ist die Luft wie elektrisiert.

Möchte ich es? Interessieren sie mich jetzt? Ich schüttele den Kopf.

Er nickt und sein Blick scheint zu glühen. »Dann schlage ich vor, wir geben Mike und Martha Zeit, ihren Quicky zu wiederholen und zu vertiefen.« Ohne sich zu vergewissern, ob ich ihm folge, geht er zur Wohnungstür. Erst als ich nicht zu ihm aufschließe, bleibt er stehen und dreht sich um. Ich werfe Martha, die knallrot geworden ist, einen Blick zu. Sie nickt. »Ich nehme das Zimmer rechts.«

»Einverstanden.«

Erst jetzt folge ich Burnett, der an der inzwischen geöffneten Tür wartet. »Was war das denn?«

»Mädels Ehrencodex«, erkläre ich ruhig. »Hätte sie den Kopf geschüttelt, wäre ich nicht mitgekommen.«

Er sieht mich ungläubig an und geht wortlos zum Fahrstuhl.

Mit rasendem Herzen folge ich ihm. Jetzt ist es so weit. Es gibt kein Zurück mehr. Die Luft in der Kabine scheint knapp, denn ich atme mühsam.

Burnett drückt mich an die Wand. »Es wird Zeit, dass ich die Nymphe ein für alle Mal aus deinen Gedanken vertreibe!« Er presst die Lippen auf meine. Seine Zunge sucht sich den Weg in meinen Mund.

Gierig erwidere ich den Kuss und zerre gleichzeitig an seinem Hemd, als die Fahrstuhltür aufgleitet. Er löst sich von mir und zieht mich aus dem Fahrstuhl. Das Treppenhaus hier ist kleiner, kaum zwei Quadratmeter groß. Burnett öffnet die einzige Wohnungstür, schiebt mich hinein und küsst mich sofort wieder. Seine Hände gleiten dabei über meinen Körper. Ich stöhne in seinen Mund, will sein Hemd endgültig aus seiner Hose ziehen und spüre, wie er zusammenzuckt. Atemlos löse ich mich von ihm. Wir stehen in einem minimalistisch möblierten Loft. Ich sehe eine Wand mit gefüllten Bücherregalen, einen Billardtisch, dessen Spielfläche durch ein Holzbrett getrennt wird, als hätte ihn jemand als Tischtennistisch benutzt, eine Antikledercouchgarnitur, eine amerikanische Küche mit einer großen Kücheninsel und einen hohen Wandschirm, der einen Teil des Raums abschirmt. Dann greift Burnett erneut nach mir.

Ich schüttele den Kopf. »Ich will dich ansehen.«

Er nickt, lässt zu, dass ich sein Hemd öffne und es ihm sanft vom Körper streife. Nun sehe ich sein Tattoo zum ersten Mal aus der Nähe. Es bedeckt seine Schulter und seinen Oberarm, reicht bis über den Ellenbogen. Es ist ein Maorie Tattoo, doch ich entdecke auch keltische Symbole und Runen. Sein Oberkörper ist noch beeindruckender, als ich ihn in Erinnerung habe, allerdings ist er auch übersät mit blauschwarzen Flecken. Er ist wesentlich mehr als nur angeschlagen. Burnett bewegt sich nicht, sondern sieht mich unverwandt an.

»Alexander ...«

Er unterbricht mich sofort »Glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass es schlimmer aussieht, als es ist?«

Ich schüttele den Kopf.

»Glaubst du überhaupt etwas von dem, was ich sage?«

»Mehr als mir lieb ist. Aber da ich selbst schon so aussah, weiß ich, wie schlimm es ist.«

Er seufzt. »Glaubst du mir wenigstens, dass es mir scheißegal ist, weil ich dich will und mich nicht mehr lange beherrschen kann?«

»Ja. Trotzdem solltest du ein Eisbad nehmen.«

»Mich in Eiswasser zu legen, ist das Letzte, was ich jetzt will.«

Statt einer Antwort streichele ich sanft über seine Brust und sehe die Gänsehaut, die meine Finger ihm bescheren. Zart lasse ich sie über sein Waschbrett wandern, erreiche den Knopf seiner Hose, öffne ihn und anschießend den Reißverschluss. Dabei streife ich seinen Schwanz. Er ist hart und gleichzeitig samtweich.

Burnett sieht mich schweratmend an. Er sagt nichts, er tut nichts, er überlässt mir die Wahl. Ohne ihn aus den Augen zu lassen, gehe ich in die Knie und lecke den glänzenden Tropfen ab, der auf seiner Eichel liegt und darauf wartet, von mir gekostet zu werden. Burnetts Hände vergraben sich in meinem Haar, doch er übt keinen Druck aus. Es ist meine Entscheidung, wie weit ich gehen will.

Ich lecke an ihm entlang, nehme ihn in den Mund, nur ein Stück, um mich an ihn zu gewöhnen. Er ist groß und dick, aber nicht so lang, dass es unangenehm werden könnte. Bei dem Gedanken, ihn später in mir zu spüren, von ihm ganz ausgefüllt zu werden, seufze ich und sauge. Burnett entweicht ein Stöhnen und das erregt mich, denn es gibt mir das Gefühl, Macht über ihn zu haben.

Ich schiebe meine Lippen über ihn, lasse ihn wieder hinausgleiten und massiere ihn dabei. Erneut nehme ich ihn auf, werde schneller, setze zwischendurch meine Zunge ein und spüre schließlich, wie er zittert. Hart sauge ich an ihm, Burnett stöhnt. Jetzt packen seine Hände richtig zu, fixieren meinen Kopf und er stößt in mich. Wortlos, tief und ohne Rücksicht. Es dauert nicht lange und er kommt, ergießt sich heiß in meinen Hals, zuckt noch zweimal halbherzig, zieht mich dann auf die Beine und küsst mich gierig.

»Du schmeckst nach mir. Und jetzt will ich dich kosten. Zieh dich aus!«

Schnell entledige ich mich meiner Sachen. Er sieht mir dabei zu. Als ich nackt vor ihm stehe und er mich ungeniert betrachtet, an meiner Mitte hängen bleibt und sich über die Lippen leckt, wird mir heiß.

»Wirklich?« Er schüttelt den Kopf. »Du hast mich deinen Mund ficken lassen und alles geschluckt als wäre es ein Shot und wirst rot, weil ich dich betrachte?« Er kommt zu mir. »Leg die Arme um meinen Hals.«

Ich tue es.

Er nimmt meine Brüste in die Hände und massiert sie, dabei ist sein Mund nur wenige Zentimeter von meinem entfernt. Ich will, dass er mich küsst, doch er tut es nicht, er sieht mich mit einem halben Lächeln an und streicht mit beiden Daumennägeln über meine harten Nippel. Ich zucke zusammen, presse mich an ihn und spüre seine erneut beginnende Erektion.

Seine Daumen werden fordernder und schicken Stromstöße in meinen Unterleib. Ich winde mich, ohne die Arme von seinem Nacken zu lösen. Er betrachtet mich, nimmt beide Nippel zwischen Zeigefinger und Daumen und zwirbelt sie. Ich schreie vor Lust und reibe mich an ihm. Er tritt einen Schritt zurück und senkt den Mund auf meinen Hals. Seine Zunge leckt, kostet den Geschmack meiner Haut, fährt meine Kehle entlang, über mein Schlüsselbein, hinab zu meinen Brüsten, umkreist meine Nippel, die immer noch pochen, und nimmt schließlich einen in den Mund. Er spielt mit ihm, foltert mich und als er an mir saugt, will ich ausweichen, doch er hält mich fest und macht unbeirrt weiter.

Die unterschiedlichsten Empfindungen jagen durch meinen Körper. Es macht mich heiß und ich werde feucht. Es ist unangenehm, weil ich mich überreizt fühle und gleichzeitig himmlisch. Stromstöße jagen durch meinen Unterleib. Es ist fantastisch, bringt mich zum Beben und ich keuche, will endlich Erlösung.

Burnett gewährt sie mir, ohne den Mund von meiner Brust zu lösen. Er nimmt den freien Nippel wieder zwischen die Finger, beißt und kneift gleichzeitig zu. Nicht so stark, dass es richtig wehtut, aber es ist schmerzhaft und zugleich lustvoll. Und es ist der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt. Ich zucke unkontrolliert und komme.

Noch während die Wellen des Orgasmus durch meinen Körper laufen, hebt Burnett mich auf den Billardtisch. Platziert mich so, dass mein Becken auf der Umrandung zu liegen kommt, legt sich meine Beine über die Schultern und leckt über meine Klit. Vor Erregung bäume ich mich auf, doch er drückt mich zurück auf den Tisch.

»Ich wusste, dass du gut schmeckst.« Er versenkt seine Zunge in mir und leckt mich dann wieder.

Mein Kopf fliegt hin und her. Ich suche etwas, nach dem ich greifen kann, ertaste das Brett und klammere mich daran.

»Bitte, Alexander, ich will dich!«

Er macht eine kurze Pause, sieht mich an und schüttelt den Kopf. »Noch nicht, Baby. Du schmeckst einfach zu gut.«

Erbarmungslos leckt er mich, bis ich es nicht mehr aushalte und erneut zerspringe. Erst dann richtet er sich auf, hält aber meine Beine fest, sodass sie in die Luft ragen und schiebt sich mit einem harten Stoß in mich. Wieder schreie ich. Vor Schreck und vor Lust. Er ist groß, wesentlich größer, als es sich in meinem Mund angefühlt hat, und die Position, in die er mich zwingt, macht mich noch enger. Er gibt mir ein paar Sekunden, um mich an ihn zu gewöhnen, dann bewegt er sich. Zieht sich zurück und stößt wieder zu, gnadenlos, ohne Pause.

»Stütz dich ab, ich laufe erst warm!«

Der nächste Stoß ist hart und ich lasse das Brett los, um mich dagegen zu stützen. Burnett macht weiter, seine Stöße hallen tief in meinem Inneren nach, reiben in mir, massieren mich an Stellen, an die sonst nur Finger gekommen sind. Werden immer heftiger, schneller und obwohl ich mich fast davor fürchte, komme ich ein drittes Mal. Schreie seinen Namen. Doch er bewegt sich weiter, verdoppelt seine Anstrengung, hält dadurch den Orgasmus aufrecht und ergießt sich schließlich heiß und mit einem rauen Schrei in mir. Endlich gibt er meine Beine frei und ich lasse sie erschöpft rechts und links von ihm sinken. Sie zittern unkontrolliert, doch ich kann es nicht verhindern, habe Mühe, die Augen offenzuhalten. Burnett steht zwischen meinen Beinen, noch immer mit mir vereint. Seine Brust hebt und senkt sich schnell, ist mit einem feinen Schweißfilm überzogen und er sieht mich mit einem Blick an, den ich nicht deuten kann. Schließlich beugt er sich vor und küsst mich zärtlich.

»Ich denke, wir sollten ins Bett überwechseln und zusehen, dass du etwas Schlaf bekommst, bevor wir weitermachen.« Er zieht sich aus mir zurück, hilft mir hoch und stützt mich, weil meine Beine immer noch zittern. Ich widerspreche nicht, denn mir fehlt die Kraft zum Reden.

Als ich aufwache, liege ich allein in einem breiten Bett mit hölzernen Bettpfosten. Nervös setze ich mich auf und sehe mich suchend um. Von meinen Sachen keine Spur. Sie müssen noch beim Billardtisch liegen. Ich brauche eine Toilette, überlege kurz, ob ich mich in das Laken wickeln soll, und komme mir dann albern vor. Es gibt kaum einen Zentimeter meiner Haut, den Burnett nicht berührt oder gekostet hat. Bei dem Gedanken wird mir heiß. Vorsichtig trete ich hinter dem Wandschirm vor, der den Schlafbereich vom restlichen Loft trennt, husche zum Billardtisch, bücke mich und sammele meine Sachen ein.

»Obwohl mir der Anblick deines nackten Arschs, durchaus gefällt, war von Aufstehen keine Rede. Ich bin noch nicht fertig mit dir.«

Mit einem erschrockenen Aufschrei richte ich mich auf und ein Teil meiner Klamotten fällt wieder zu Boden. Burnett, nackt wie ich selbst, grinst, hebt sie auf und reicht sie mir. »Ab, zurück ins Bett.« Er gibt mir einen Klaps.

»Hey!«, entfährt es mir empört.

Seine Augenbrauen heben sich und der Blick, mit dem er mich ansieht, lässt in mir den Wunsch aufkommen, wegzulaufen, doch ich erwidere ihn, ohne mich zu rühren. Um seinen Mund erscheint ein Lächeln. Trotzdem bekomme ich eine Gänsehaut. Eine Mischung von Lust und Gefahr geht von ihm aus.

»Du wolltest also schon gehen?« Er lässt mich nicht aus den Augen.

Ich schüttele den Kopf. »Ich muss nur auf die Toilette und habe auf dem Weg meine Sachen aufgehoben.«

»Dringend?«

»Nein.«

»Dann zurück ins Bett!« Burnett sieht mich abwartend an. Er hat mir einen Befehl gegeben und es ist an mir, ihm zu gehorchen oder mich anzuziehen und zu gehen.

Ich schlucke. Obwohl mich der Gedanke an weiteren Sex, vor allem daran, die Kontrolle vollkommen aufzugeben, erregt, weiß ich nicht, ob ich dem gewachsen bin, was er plant. Ob ich es will, denn der Mann vor mir hat sich verändert. Subtil, aber es entgeht mir nicht. Er wirkt distanzierter. Eine kleine Ewigkeit scheint zu vergehen, bis ich mich entscheide, in Bewegung setze und zum Schlafbereich zurückkehre. Burnett folgt mir, ohne mich zu berühren.

Im Schlafzimmer lege ich meine Kleidung auf den einzigen Stuhl und warte unschlüssig ab.

»Möchtest du etwas trinken?«

Ich nicke.

Er geht zu einem Sekretär, holt eine Flasche Whisky und zwei Gläser heraus und füllt sie. Eins reicht er mir, stößt mit mir an und trinkt. Ich nehme einen Schluck. Der Whisky rinnt heiß meine Kehle hinunter und hinterlässt eine brennende Spur.

Burnett betrachtet mich wie ein Raubtier seine Beute. »Austrinken.«

Ein weiterer Test, ob ich bereit bin, ihm zu gehorchen. Bin ich es? Langsam hebe ich das Glas und trinke. Der Whisky brennt, ich muss ein Husten unterdrücken, doch ich schaffe es und lasse mich aufs Bett sinken. Burnett nimmt mir das Glas ab.

Er setzt sich neben mich, dreht meinen Kopf zu sich und küsst mich sanft. Seine Zunge neckt mich und spielt mit meinen Lippen, ohne sich zwischen sie zu drängen. Ich stöhne, will mehr und er lässt sich nach hinten aufs Bett fallen. Wie an einem Faden gezogen, falle ich mit und auf ihn drauf.

Er grinst. »Wer wird denn so ungeduldig sein?«

Mit einem Ruck dreht er sich so, dass ich unter ihm liege, nimmt meine Arme und fixiert sie über meinem Kopf. Spreizt meine Beine mit seinen und legt sich dazwischen. Er ist hart und sein Schwanz drückt auf meine Mitte. Bewegungslos liegt er da und sieht mich an. Dann küsst er mich wieder sanft, beinahe ohne mich zu berühren, fährt mit seinen Lippen über meine und dann meinen Hals entlang. Leckt und küsst die empfindliche Stelle hinter meinem Ohr und nagelt mich dabei auf dem Bett fest. Ich kann ihm nicht entkommen, ich will mehr und bin nicht in der Lage, mich zu rühren. Ich spüre ihn und es ist mir verwehrt, mich an ihm zu reiben. Frustriert schreie ich auf.

Er schüttelt den Kopf. »Ich bestimme, wann du heiß genug für den nächsten Schritt bist, Blake.« Er rollt sich von mir runter. »Leg dich neben mich, auf den Bauch.«

Ich komme seinem Befehl nach. Mein Körper ist in Aufruhr, zu wissen, dass er mich aufheizt, aber nicht, was er plant, gibt mir das Gefühl, ein Vogel zu sein, mit dem eine Katze spielt. Ich weiß, irgendwann wird er zum Schlag ausholen, nur nicht, wann. Und trotzdem, oder vielleicht genau deshalb, ich will ihn. Dringend.

»Weiß Mike, dass dein Schwanz in Rubys Mund zu Hause war?« Ich betreibe Konversation, um mich abzulenken, und sehe ihn an.

Er streicht mir sanft über den Rücken. Sofort steht meine Haut in Flammen. »Inzwischen ja.«

»Es scheint ihm nichts auszumachen.«

»Er ist ebenso ein Bastard wie ich. Wenn du dich vor ihn hinknien und seinen Hosenstall öffnen würdest, wäre sein Schwanz schneller in deinem Mund, als du bis drei zählen könntest. Obwohl er weiß, dass ich Anspruch auf dich erhebe.«

»Ach, tust du das?«

»Ich dachte, das hätte ich vorhin klargestellt. Aber ich habe mich wohl geirrt und muss deutlicher werden.«

Seine Hand erreicht meinen Hintern, gibt mir einen harten, schmerzhaften Klaps und gleitet sofort zwischen meine Beine. Obwohl meine Pobacke glüht, hebe ich das Becken leicht an und sein Finger drängt sich sofort in meine Spalte, umkreist und massiert meine Klit. Mit einem Seufzen presse ich mich an ihn. Burnett greift in mein Haar, zieht meinen Kopf zu sich und schiebt seine Zunge in meinen Mund. Sie umkreist und berührt meine ebenso wie sein Finger meinen Kitzler. Stöhnend drehe ich mich auf die Seite und lege ein Bein über seine Hüfte, um ihm mehr Spielraum zu geben.

Sofort kommt sein Finger zur Ruhe und er löst sich von mir. »Oh nein, Blake. Kuschelsex zum Einstimmen ist nett, aber er reicht mir nicht und ist auch offensichtlich nicht genug, um dir meine Absichten zu verdeutlichen. Ich will, dass du die nächsten Tage schon feucht wirst, wenn du dich nur bewegst, weil du so wund bist, dass du ständig an meinen Schwanz und das denkst, was ich mit dir angestellt habe. Ich werde dich gleich nehmen. Nach meinen Regeln und du wirst tun, was ich dir befehle. Falls das nicht dein Ding ist, solltest du jetzt verschwinden.«

Das war Kuschelsex?

Abwartend sieht er mich an. Mein Atem geht bei dem Gedanken an das, was noch kommen könnte, schneller und wahrscheinlich ist es der Whisky, der mich jegliche Bedenken vergessen lässt. »Fick mich!«

Wortlos schiebt er mir den Finger, mit dem er eben noch massiert hat, in den Mund. »Saugen«, befiehlt er, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich tue ihm den Gefallen und sein Blick verschleiert sich vor Lust. »Wenn ich geahnt hätte, dass es dich so anmacht, von Homunkuli und Vampiren gejagt zu werden, hätte ich das vorher organisiert.«


27• Geheimnisse

Mit einem Satz bin ich aus dem Bett und greife nach meiner Waffe. »Was soll das heißen?«

Er seufzt. »Ich hätte es anders formulieren sollen, aber in deiner Nähe setzt mein Gehirn aus.«

Ich richte die Waffe auf ihn. »Ich will wissen, was du damit gemeint hast!«

In seinen Augen blitzt es gefährlich. Trotzdem bleibt sein Tonfall unverändert. »Blake, wir wissen beide, dass der Schuss mich nicht umbringen wird.«

»Nein, aber wenn ich auf die richtige Stelle ziele, haut er dich trotzdem um.« Ich richte die Waffe demonstrativ auf seinen nackten Schoß.

Abschätzend sehen wir uns an und zu meiner Verblüffung wird Burnetts Blick lüstern. »Du siehst heiß aus. Nackt mit gespreizten Beinen und einer Knarre in der Hand.« Er umfasst seinen Schwanz und fährt mit der Faust daran auf und ab. »Ich möchte wetten, dass du genauso nass bist wie ich hart.«

Wie hypnotisiert sehe ich ihm zu und lasse dabei die Waffe sinken. Ich will ihn, keine Frage. Ich will, dass er mich nimmt, aber gleichzeitig die Oberhand behalten. Noch immer sieht er mich an, die Lippen sinnlich geöffnet, während er sich lasziv massiert. Ohne mich aus den Augen zu lassen oder sein Tun zu unterbrechen, erhebt er sich und kommt auf mich zu. Wieder erinnert er mich dabei an ein Raubtier. Sofort hebe ich die Waffe.

Seine Augen werden schmal. »Ich mag es nicht, wenn man eine Waffe auf mich richtet, aber ich mache dir einen Vorschlag, weil du mich anmachst wie keine zuvor. Du darfst mir einen Befehl erteilen und ich werde ihn ausführen. Danach übernehme ich. Also überlege dir gut, was du wirklich willst.«

Er steht so nah vor mir, dass ich seinen herben männlichen Duft rieche. Ein Schauer jagt über meinen Körper.

Ich kann seinen Vorschlag ignorieren und ihm in die Eier schießen, aber ich weiß, dass ich das nicht fertigbringe, und er auch. Ebenso kann ich ihm befehlen, mir zu sagen, was ich wissen will, und er wird es tun, doch danach ist es vorbei, da bin ich mir sicher. Ich sehe ihn an. Sein Blick ist lauernd, die Hand um seinen Schwanz bewegt sich schneller. Mir ist klar, dass ich mich ihm ausliefere, ganz gleich, was ich befehle, und es ist mir egal. Er hat längst gewonnen. Ich spreize die Beine noch weiter. »Auf die Knie!«

Er grinst und leckt sich über die Lippen.

Nur mühsam unterdrücke ich ein Stöhnen. Ohne mich aus den Augen zu lassen, sinkt er auf den Boden. Ich werfe die Waffe auf meinen Kleiderhaufen und liege einen Wimpernschlag später wieder auf dem Bett.

Burnett spreizt meine Beine und fixiert sie mit den Armen. »Du hättest mir befehlen sollen, dich nicht so hart ranzunehmen.« Er versenkt seine Nase in meinem Schamhaar und atmet tief ein. »Unser Geruch ist betörend.« Seine Stimme ist heiser. Das und seine Worte heizen mich so an, dass ich aufschreie, als er mich langsam leckt. Kurz vor meiner Klit macht er halt. Berührt sie nur nebenbei, gerade genug, damit ein Stromschlag in meinen Unterleib fährt und die Lust nährt. Wieder und wieder leckt er mich, provozierend, ohne mir die Erlösung zu verschaffen, die ich so dringend brauche. Ich versuche, mich ihm zu entwinden, doch er lässt es nicht zu. Seine Arme sind wie Schraubstöcke. Unbeirrt macht er weiter und ich werde fast verrückt. Meine Erregung wächst und wird so groß, dass es schmerzt. Jedes Lecken, jede Berührung seines Dreitagebartes an meiner zarten Haut wird zu einer süßen Qual, die mich noch heißer macht, mich emporhebt, mir zeigt, was sein könnte und nicht ist. Denn jedes Mal, wenn ich anfange zu zittern, hört er auf, wartet schweigend ab, bis ich mich beruhigt habe und fängt von vorne an. Mittlerweile vergrabe ich die Hände in seinen Haaren, will ihn von mir wegzerren, will, dass er aufhört, will, dass er weitermacht. Will Erlösung, bekomme sie aber nicht. »Verdammt, Burnett, fick mich endlich!«, schreie ich. Es soll befehlend klingen, doch es kommt heraus wie ein Schluchzen.

Er stoppt, rutscht nach oben, legt sich auf mich und bewegt seine Hüften. Ich keuche, denn seine Schwanzspitze stimuliert mich weiter. Sofort hält er an.

»Ich werde dich jetzt ficken.«

Ich seufze erleichtert.

»Aber du wirst erst kommen, wenn ich es dir erlaube. Ist das klar?«

»Was?«

»Wenn du nicht tust, was ich dir sage, beginne ich von vorne und höre nicht auf, wenn du darum bettelst, sondern dann, wenn ich es für richtig halte.«

Ich nicke. Mir ist inzwischen alles egal. Ich weiß, dass ich mich nicht beherrschen werde, und ich denke, er weiß es auch.

Wieder spreizt er meine Beine und stößt in mich. Das ist alles, was ich brauche, beim zweiten Stoß komme ich.

Sofort zieht er sich zurück und befiehlt: »Aufs Bett und auf alle viere!«

Langsam und mit weichen Knien, weil die Nachbeben des Orgasmus mich noch im Griff halten, tue ich, was er sagt.

»Ich würde dich gerne richtig bestrafen, aber selbst meine Beherrschung hat Grenzen, deshalb werde ich mir das für später aufheben. Ich werde dich jetzt hart ficken und solltest du noch einmal kommen, wird die Strafe umso härter, hast du das verstanden?« Burnetts Stimme klingt drohend und ein Schauer überläuft mich. Val und Joanne kommen mir in den Sinn. Ich will mich aufrichten, doch Burnett stößt bereits in mich. »Abstützen!«

Er fickt mich hart, so wie ich es mir vorgestellt hatte, jeder Stoß ist eine genussvolle Strafe und trotzdem muss ich mich nicht bemühen, um nicht zu kommen, versuche vielmehr, das Zittern zu unterdrücken, das von mir Besitz ergreift. Ich werde das Bild von Val und Joanne nicht los, das sich immer wieder in das von ihm und mir im Vault verwandelt. Nach ein paar Stößen hört Burnett auf, zieht sich zurück und richtet mich auf. »Was ist los?« Sein Atem geht Stoßweise und sein Schwanz zuckt.

Ich schüttele den Kopf.

»Komm schon, Blake. Ich stehe auf harten, dreckigen Sex, aber nicht darauf, Frauen zu vergewaltigen. Und eben hatte ich das Gefühl, genau das zu tun!«

»Ein Déjà Vu«, sage ich endlich. »Ungünstige Position, falscher Spruch.«

Er nickt, zieht mich auf die Beine und schiebt mich zum Bettpfosten. »Festhalten! Ich werde nicht wiederholen, was ich gesagt habe, aber ich meine es noch immer so.«

Ich tue, was er mir befielt, umklammere den Pfosten und falle fast um, weil er mich mit einem Ruck nach hinten zieht und meine Beine spreizt. Nun liege ich beinahe mit dem Oberkörper auf dem Fußende. Meine Nippel sind hart und streichen über das Bettlaken, was mir ein Stöhnen entlockt. Er stellt sich hinter mich und stößt zu. »Stemm dich dagegen, das wird nicht sanft!«

Wieder stößt er in mich und diesmal verblassen alle Bilder. Ich spüre und höre nur ihn, will nur ihn, so wie er mich nimmt. Das Verlangen kehrt zurück, die Muskeln in meinem Unterleib ziehen sich zusammen.

»Wage es nicht«, knurrt er, dringt noch schneller, und härter in mich und trägt mich dadurch einem weiteren Orgasmus entgegen. Als mein Unterleib bereits zuckt und meine Beine sich anspannen, kommt er, reißt seinen Schwanz aus mir heraus, obwohl er noch nicht fertig ist, und lässt mich so leer ausgehen.

»Mistkerl!«, schreie ich frustriert und er lacht auf, wird sofort wieder ernst. »Bleib so!« Er verschwindet und ich verharre in der unbequemen Position. Der Druck in meinem Unterleib und meiner Blase ist gewaltig. Meine Klit pulsiert, doch ich wage nicht, mich selbst zu berühren. Endlich kommt Burnett zurück und wischt mir mit einem feuchten Tuch über den Hintern.

»Das sollte eigentlich in dir landen, aber ich musste schnell sein.« Wie zufällig berührt er mich zwischen den Beinen.

Ich zucke zusammen und unterdrücke ein Wimmern.

»Soll ich dich erlösen? Dann sag: bitte.«

Ich schweige, doch er greift in mein Haar, macht es mir damit unmöglich, aufzustehen, und fährt sanft mit dem Finger über meine nasse Spalte. Ein weiterer Stromschlag, eine weitere Folter.

»Ich kann ewig so weitermachen« raunt er und küsst meine Pobacke. Wieder quält mich sein Finger.

»Bitte!« Ich schreie es, wütend, frustriert, flehend.

Die federleichte Berührung seines Fingers wird fordernder. Er weiß genau, was er tut. Es dauert nicht lange und ich komme, lasse mich auf das Bett sinken und drehe mich auf den Rücken um ihn anzusehen.

Er grinst und breitet die Arme aus. »Was für ein Fick. Wenn du mich jetzt erschießen willst, tu es. Ich sterbe als glücklicher Mann!«

»Werde ich, sobald ich wieder eine Waffe halten kann.«

Er grinst. »Wolltest du nicht auf die Toilette?«

Ich nicke und er weist auf eine Tür.

Als ich zurückkomme, liegt er auf dem Bett und breitet erneut die Arme aus. Ich lege mich zu ihm. Er küsst mich und zieht mich zu sich.

Zögernd platziere ich den Kopf auf seine Brust. Er lässt es geschehen und umarmt mich.

Ich hebe den Kopf. »Das nächste Mal bin ich dran. Dann tust du, was ich befehle.«

Er sieht mich an und grinst. »Mit dir könnte das eine spannende Erfahrung werden.« Wieder küsst er mich. »Ich werde immer tun, worum du mich bittest. Auch wenn mir der Sinn nach etwas anderem steht. Ich will, dass du das weißt.«

Eine Weile liegen wir schweigend da, dann hebe ich den Kopf und sehe ihn an. »Die Fabelwesen, warum weißt du so viel über sie?«

»Die Position, warum magst du sie nicht?«, entgegnet er. »Sie ist perfekt, ich kann tief in dich stoßen und sie ist optimal, wenn ich deinen geilen Arsch ficken will. Was ich irgendwann mit Sicherheit tun werde.«

Eigentlich hatte ich auf die Beantwortung meiner Frage drängen wollen, doch jetzt schüttele ich den Kopf. »Das kannst du vergessen! Mein Arsch ist Sperrgebiet!«

Er lacht leise. »Wir werden sehen.«

Ich entwinde mich seinem Arm, lege mich auf den Bauch neben ihn und gehe auf Abstand. »Sperrgebiet!«

Er dreht sich auf die Seite, sieht mich nachdenklich an und gibt mir schließlich einen zärtlichen Klaps. »Dein Arsch, deine Regeln!« Er rollt sich zurück auf den Rücken und zieht mich wieder auf seine Brust. »Also, was hast du gegen die Position?«

Ich zögere.

»Ein paar meiner Geschäftspartner sind Fabelwesen.«

»Was?« Ich will aufspringen, doch er hält mich fest.

»Ich nehme an, du kennst meinen Ruf. Und für mein Business sind sie nützlich.«

»Will ich wissen, was es für Geschäfte sind?« Ich entspanne mich ein bisschen.

»Nein. Und wenn du nicht fragst, muss ich nicht lügen. Verrätst du mir jetzt endlich, was es mit dieser verfickten Stellung auf sich hat?«

»Es ist nicht die Position.«

»Sondern?«

Ich weiß, er wird keine Ruhe geben, deshalb erzähle ich ihm von Val, Joanne und dem Video. Dass Val es gewesen ist, der mich gegen die Wand eines Tunnels unter Edinburgh gepresst und gefickt hat, behalte ich für mich. Gegen meinen Willen schüttele ich mich vor Ekel.

»Verdammt Blake, mach es nicht so spannend!«

Also erzähle ich ihm, was Val getan hat, und ebenfalls, was im Gang geschehen ist. »Ich habe keine Ahnung, wie Val das geschafft, welchen Bann er benutzt hat, aber ich habe Angst, zu seiner Marionette zu werden.«

»Warum hat er es auf dich abgesehen?«

»Er hat mich nicht nur betrogen, sondern wahrscheinlich auch meinen Vater umgebracht und sich abgesetzt, bevor seine Schuld eindeutig bewiesen werden konnte. Jetzt will er mich zurück, sagt er. Allerdings wage ich, nach dem letzten Treffen zu bezweifeln, dass das der wahre Grund ist.«

»Es waren seine Eier, die du bei den Schießübungen symbolisch zerfetzt hast.«

Ich nicke und fahre mit dem Finger über sein Tattoo.

»Was wird das?« Er mustert mich irritiert.

»Ich schaue es mir genauer an. Es verbirgt mehr, als es zeigt, und das gefällt mir.« Mein Finger stoppt und ich sehe ihn ungläubig an. »Das ist ein Dämonenschutzzeichen!«

Er nickt. »In meinem Business bleibt es nicht aus, dass der eine oder andere Konkurrent draufgeht. Oft sind es Dämonen und da ich nicht vorhabe, meinen Körper als neue Wohnstatt anzubieten, habe ich vorgesorgt.«

Die Idee gefällt mir. Vielleicht sollte ich das dem obersten Bewahrer vorschlagen. Schaden könnte ein solches Tattoo auch den Jägern nicht. Mein Vorgesetzter! Mit einem Ruck löse ich mich von Burnett und setze mich auf. »Ich muss die Bewahrer über das informieren, was hier läuft.« Ich will aufstehen, aber er hält mich zurück.

»Es ist mitten in der Nacht oder besser, früher Morgen, lass den Mann schlafen. Außerdem will ich noch ein paar Dinge klären.«

Hin- und hergerissen, lasse ich mich schließlich zurück auf das Bett sinken.

»Um Miroire werde ich mich kümmern, das habe ich dir versprochen, und mir ist es egal, was du mit wem bis gestern gemacht hast, aber nach dieser Nacht, und wenn es mit uns weitergehen soll, gehörst du mir. Und nur mir. Ist das klar?«

»Und du? Wird es bei dir auch keine andere geben?«

Er lächelt und küsst mich. »So lange du mich so anmachst wie heute? Nein. Dann gibt es nur dich. Überlege es dir, denn die Regeln habe ich dir vorhin genannt. So wie ich es will, wann und wo ich es will. Nicht gehorchen wird bestraft.« Seine Hand streicht zärtlich über meinen Hals zu meiner Brust und mein Atem geht schneller. Sanft stimuliert er meine Brustwarzen, nimmt schließlich eine in den Mund und saugt daran. Ich stöhne. Er lässt von mir ab. »Konzentriere dich, ich mache erst weiter, wenn du zustimmst.«

»Wann du es willst, könnte schwierig werden, denn ich habe einen Auftrag zu erledigen.« Meine Stimme krächzt.

»Du wirst einen Weg finden müssen, meine Forderungen zu erfüllen.« Seine Hand streicht über meinen Bauch.

»Und wenn ich nein sage?«

Er zieht die Hand zurück und richtet sich halb auf. »Dann kannst du mit Martha so lange in der Wohnung bleiben, die ich euch zur Verfügung gestellt habe, bis ihr nicht mehr in Gefahr seid, aber wir sehen uns nicht wieder.«

Meine Gedanken galoppieren. Er will mich zu seinem Spielzeug machen. Bin ich bereit dazu? Diese Nacht war unglaublich, aber immer? Wann und wo er es will, so wie er es will? Kann ich mich völlig aufgeben?

»Blake, hör auf das Ganze zu zerdenken! Du hast die Nacht ebenso genossen wie ich. Ich hatte meinen Schwanz lange nicht mehr in einer Frau, die so nass und so bereit war. Lass uns spielen, lass uns Spaß haben. Du weißt, wie das Zauberwort heißt, aber ich wiederhole es noch einmal. Auf bitte reagiere ich immer!«

Bevor ich etwas erwidern kann, küsst er mich und allein seine Zunge in meinem Mund lässt mich stöhnen, denn mein Körper, so erschöpft ich auch bin, reagiert sofort auf ihn und ich erwidere den Kuss leidenschaftlich.

»Darf ich das als ein ja auffassen?«

Ich nicke.

»Sag es!«

»Ja.«

»Ja, was?« Sein Blick wird hart.

»Ich werde tun, was du willst, wann und wo du es willst, und weiß, dass Ungehorsam Strafe nach sich zieht«, sage ich und obwohl ich eben noch überzeugt war, fällt es mir schwer, die Worte auszusprechen. »Das gilt allerdings nur für die private Ebene meines Lebens«, füge ich hinzu und seine Augenbrauen fahren in die Höhe. Doch in diesem Punkt bin ich nicht bereit, nachzugeben, und halte seinem Blick stand.

»Ich bin einverstanden, wenn du dich zu folgendem Zusatz bereit erklärst. Du wirst meinen Willen erfüllen wo und wann ich es verlange, wann immer wir privat zusammen sind. Zuwiderhandlung werden bestraft.« Er hält mir die Hand hin.

Mehr Zugeständnisse wird er nicht machen und obwohl ich weiß, dass ein per Handschlag besiegelter Vertrag gültig ist, und mein inneres Alarmsystem schrillt, schlage ich ein.

Burnett strahlt mich an und küsst mich leidenschaftlich. »Und jetzt werde ich dich noch ein letztes Mal ficken. Zur Feier des anbrechenden Morgens darfst du dir aussuchen, in welcher Stellung du mich willst.«

Ungläubig sehe ich ihn an. »Kriegst du denn nie genug?«

»Wenn ich von dir genug habe, ist das zwischen uns vorbei. Also wählst du oder ich?«

»Dich beim Sex anzusehen, wäre eine nette Abwechslung.«

Er nickt, spreizt meine Beine und ist in mir, bevor ich mich darauf einstellen kann. Ich hole zischend Luft. Er hat sein Ziel erreicht. Ich werde mich bei jeder Bewegung an ihn erinnern.

»Ja, ich weiß, du bist wund, aber genau das hatte ich dir versprochen und ich stehe zu dem, was ich sage. Falls es dich beruhigt, mein Schwanz wird auch ganz schön gefordert.« Er stützt sich auf die Arme, verringert den Körperkontakt zwischen uns auf ein Minimum und bewegt sich langsam, kreist mit den Hüften. Dabei sieht er mich mit einem halben Lächeln an. Ich erwidere es, recke mich, um ihn zu küssen, und nach einem kurzen Zögern stützt er die Unterarme neben meinem Kopf ab, küsst mich zärtlich, zieht sich zurück und dringt wieder in mich ein. Ich keuche, fahre mit meinen Fingern über seinen schweißfeuchten Rücken und umfasse seinen Hintern. Sofort richtet er sich wieder auf. Seine Stöße werden härter und ich klammere mich an seine Hüften. Es fühlt sich gut an, aber ich will mehr. Burnett scheint es ebenso zu gehen, denn er sieht mich fragend an. Ich nicke. Er zieht seinen Schwanz aus mir heraus, legt meine Beine über seine Schultern und kehrt gemächlich zurück. Ich habe das Gefühl, dass er jeden Millimeter von mir ausfüllt.

»Abstützen!« Er deutet mit dem Kopf zum Kopfende und wartet, bis ich seinem Befehl nachkomme, dann macht er weiter. So hart, dass mir nach ein paar Stößen die Handgelenke wehtun, so viel Gegendruck muss ich ausüben, damit er mich nicht mit dem Kopf durch das Holz des Kopfteils fickt. Ich kann nicht anders. Bei der Vorstellung muss ich lachen.

Burnett erstarrt. Bei dem Blick, mit dem er mich ansieht, wird mein Mund trocken.

»Wenn du meine Art, dich zu ficken zum Lachen findest, kann ich sie sofort ändern.«

Ich schüttele den Kopf.

»Sei froh, dass ich jetzt nicht aufhören kann!«

Es dauert nicht lange und er kommt, aber mich hat seine Reaktion vollkommen aus dem Rhythmus gebracht. Er zieht sich mit einem Ruck aus mir zurück und diesmal unterdrücke ich das Zischen.

»Zieh dich an und verschwinde, wir sprechen zu einem anderen Zeitpunkt darüber. Ich brauche ein paar Stunden Schlaf.« Er reißt mir die Decke unter dem Hintern weg, legt sich auf die Seite und zieht sie über sich.

Überrumpelt starre ich auf seinen Rücken, erhebe mich wortlos und schlüpfe in meine Kleidung. Burnett rührt sich nicht. Plötzlich fühle ich mich leer. Ich weiß, es ist albern, aber diese Behandlung ist erniedrigend. Sie gibt mir das Gefühl, eine Hure zu sein, die nach getaner Arbeit gehen darf. Ich schlucke die Tränen hinunter und umrunde das Bett.

Kurz vor dem Wandschirm hält er mich auf. »Warum hast du gelacht?«

Ich bleibe stehen, ohne mich umzudrehen. »Ist das wichtig?«

»Blake!« Seine Stimme klingt warnend.

Ich hole zitternd Luft und wende mich zu ihm. Er sitzt halb im Bett. Als er meinen Gesichtsausdruck sieht, stutzt er.

»Ich habe daran gedacht, dass du mich, ohne den Befehl, mich abzustützen, durch das Kopfteil gefickt hättest.«

Er nickt und unterdrückt ein Grinsen. »Was dir zeigen dürfte, dass es besser ist, meine Befehle zu befolgen.« Er lässt sich wieder in das Kissen fallen und ich bin entlassen.
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Als ich die Wohnung betrete, die er Martha und mir zur Verfügung gestellt hat, sind alle Lampen ausgeschaltet, doch durch die Fensterfront des Wohnzimmers fällt das Licht der Straßenlaterne und der Himmel ist am Aufklaren. Bald geht die Sonne auf. Ich bin vollkommen erschöpft. Das Treffen mit Val, zu erfahren, wozu er fähig ist, die Tatsache, dass ich kurz davor war, seine Marionette zu werden, ein Plan, den er durch Burnetts Einmischung mit Sicherheit nicht aufgegeben hat, und der anstrengende Sex haben mich ausgelaugt. Am meisten jedoch zehrt das Spiel an mir, zu dem Burnett mich überredet hat. Ich habe zugestimmt, sein Eigentum zu sein, so lange er Spaß daran hat, anstatt die Beine in die Hand zu nehmen, als er es vorschlug. Und nicht nur das. Der Gedanke machte und macht mich an. Was ist los mit mir?

Ein Klopfen an der Wohnungstür lässt mich zusammenfahren. Leise gehe ich durch den Flur, ziehe meine Waffe und sehe durch den Spion. Burnett. Nur mit einer Jeans bekleidet. Kurz bin ich versucht, nicht zu öffnen, dann stecke ich die Waffe in den Gürtel und mache die Tür auf. Er steht da, mustert mich und seufzt. »Du zerdenkst es schon wieder.« Er macht einen Schritt auf mich zu, nimmt mich in den Arm und murmelt: »Du gehörst nicht mir, weil ich es will, sondern weil du es willst. Anders würde es nicht funktionieren. Und jetzt geh duschen und ins Bett. Wenn ich nicht wüsste, dass meine Berührungen dir momentan wehtun, würde ich mit dir duschen gehen.«

»Du wolltest schlafen«, sage ich leise gegen seinen Hals.

»Du hast gelacht.« Er streicht sanft über meinen Rücken.

»Zu lachen ist also ebenso verboten, wie zu widersprechen?«

Er lässt mich los. »Geh duschen!« Es klingt genervt.

»Und du schlafen!« Ich kehre in die Wohnung zurück und schließe die Tür, bevor Burnett reagieren oder ich mir das mit dem gemeinsamen Duschen überlegen kann.

»Blake!«

Ich verdrehe die Augen, lasse die Tür aber geschlossen.

»Mach auf oder ich trete die beschissene Tür ein!«

»Wir sind nicht zusammen. Ich bin in meiner Wohnung und du stehst draußen. Das heißt, du hast mir nichts zu befehlen. Ich gehe duschen.«

Es fällt mir schwer, ihn stehen zu lassen, denn ich ahne, dass er das nicht einfach so hinnehmen wird, aber meine Kräfte sind aufgezehrt. Ich brauche eine Pause. Als ich die schmutzigen Sachen ausziehe, macht sich eine Mischung aus Lust und Angst in mir breit. Es ist vielleicht besser, wenn ich ihn eine Weile meide.

Ich gehe ins Bad, steige unter die Dusche und wasche ihn von meinem Körper. Als ich meine Klit berühre, zucke ich zusammen. Selbst sie ist überreizt, fängt aber sofort an zu pochen. Hätte ich ihm nicht die Tür vor der Nase zugeschlagen, wäre er jetzt vielleicht hier, bei mir unter der Dusche. Ich stelle mir vor, dass es seine eingeseiften Finger sind, die mich reinigen, streicheln und massieren. Es dauert nicht lange und ich bereite mir selbst die Erlösung, die ich eben nicht bekommen konnte. Zitternd lehne ich mich an die Duschwand. Verdammt, das muss aufhören. Ich bin nicht zum Vergnügen in Edinburgh. Ich stelle das Wasser ab, hülle mich in ein Handtuch, sammele die schmutzige Wäsche ein und kehre zurück ins Schlafzimmer. Ein Koffer liegt auf dem Bett. Vorsichtig ziehe ich den Reißverschluss ein Stück auf und seufze erleichtert. Jemand war, während ich mich mit Burnett vergnügt habe, in Marthas Wohnung und hat meine Sachen geholt. Glücklich darüber, dass ich nicht wieder in die schmutzigen Klamotten steigen muss, öffne ich ihn vollkommen. Obenauf liegt meine Uniform.

Mein Blick schweift zum Fenster. Es wird hell. Die Gefahr durch Vampire ist gebannt und Val weiß nicht, wo ich bin. Schnell ziehe ich die Uniform über. Schade, dass mein Mantel im Club geblieben ist. Ich muss hier raus, schlafen, aber ohne das Gefühl zu haben, dass Burnett jeden Moment in meinem Schlafzimmer steht. Denn das wird er, da bin ich mir sicher.

Und dann, wenn ich wieder klar denken kann, wird es Zeit, den Auftrag zu erfüllen. Als ich meine Waffe in das Schulterhalfter schiebe und die Uniformjacke überziehe, geht es mir besser. Ich lege den Sucher um und stecke ein paar technische Spielereien, Geld und Kreditkarte in die Jackeninnentasche. Leise öffne ich die Zimmertür, schreibe eine Nachricht für Martha und husche zur Wohnungstür. Burnett ist verschwunden, wie ich nach einem Blick durch den Spion feststelle. Trotzdem ziehe ich die Waffe, bevor ich öffne. Diesmal knocke ich ihn aus, wenn er sich mir in den Weg stellt, doch der Hausflur ist leer. Leise laufe ich die Treppen hinunter, nicke dem Portier zu, der sich erhebt und etwas sagen will, und verlasse das Haus. Als ich auf der Straße stehe, gehen die Laternen aus. Ein neuer Tag bricht an.

Ich erreiche das Hotel, das mir Martha am Abend unserer Bekanntschaft vorgeschlagen hat, ohne Zwischenfälle und bekomme sofort ein Zimmer. Nachdem ich alle möglichen Sicherheitsvorkehrungen getroffen habe, falle ich angezogen aufs Bett und schlafe augenblicklich ein.

Ich erwache, weil ich spüre, dass ich nicht mehr allein bin. Mit einem Ruck fahre ich hoch und zucke zusammen. Der einzige Stuhl des Zimmers wurde vor die Tür geschoben und auf ihm sitzt Burnett. Ein wahres Meer von Emotionen spült über mich hinweg. Lust, Angst, Wut und Verlangen. Der Wunsch, zu ihm zu rennen und ihn zu küssen, kämpft mit dem, aus dem Fenster zu steigen und zu fliehen, und dem, ihn einfach abzuknallen.

»Was machst du hier?« Meine Stimme ist heiser vom Schlaf. Zumindest rede ich mir das ein.

»Ich habe dir beim Schlafen zugesehen«, sagte er leise und freundlich, doch in seinem Blick liegt Mordlust.

Ich bekomme eine Gänsehaut und bin mir nicht sicher, ob sie sich nur aus Angst auf meinem Körper ausbreitet. »Und wie bist du hier reingekommen?«

»Die Rezeptionistin war so freundlich, mir eine zweite Zimmerkarte anzufertigen.«

Jetzt bin ich sauer. »Ich werde später mit ihr sprechen.« Ich erhebe mich und verschwinde im Bad. Als ich herauskomme und die Tür hinter mir schließe, steht er vor mir. So nah, dass ich ihn küssen könnte, wenn ich es wollte. Was nicht der Fall ist.

»Ich bin fast gestorben vor Sorge. Als ich aufgewacht bin und eure Wohnung dunkel und leer vorgefunden habe, hatte ich eine Scheißangst, dass es Valentin gelungen ist, dich zu entführen. Ich habe mir Vorwürfe gemacht, weil ich dich allein gelassen, weil ich es durchgehen lassen habe, dass du mir die Tür vor der Nase zuschlägst. Dann habe ich deine Nachricht für Martha entdeckt. Marc, der Portier hat fast seinen Job verloren, weil er dich hat gehen lassen, ohne mich zu verständigen.«

»Alexander ...«

»Ich bin noch nicht fertig! Natürlich hatte ich keine Ahnung, wo du stecktest, denn ...« Er zieht die Nachricht, die ich für Martha hinterlassen habe, aus der Jackentasche und liest sie vor.

»Ich muss etwas erledigen und brauche ein bisschen Abstand von Burnett. Verschwinde für ein paar Tage, du weißt, wo du mich findest. Danke für den Tipp.

Blake«

... war nicht wirklich aufschlussreich für mich. Ich wollte gerade meine Jungs auf die Suche nach dir schicken, da kamen Martha und Mike lachend und knutschend um die Ecke.«

»Mike und Martha waren zusammen unterwegs? Sieht so aus, als hätte ich mich in Mike getäuscht.«

Burnett drückt mich hart an die Badezimmertür, seine Augen funkeln. »Falls du es nicht bemerkt haben solltest, jetzt sind wir zusammen und ich versuche mich mit aller Kraft, zu beherrschen, weiß aber nicht, ob ich es schaffe, wenn du mich noch einmal unterbrichst. Und ich möchte hier im Hotel wirklich keinen Skandal verursachen. Ich habe Martha fast erwürgt, weil sie mir zuerst nicht sagen wollte, wo ich dich finde. Mike musste mich von ihr wegreißen.« Er atmet schwer und ich werde immer ruhiger.

»Wenn du sie noch einmal anrührst, kannst du es danach mit mir aufnehmen. Wie bist du überhaupt in unsere Wohnung gekommen?«

Völlig perplex sieht er mich an. »Ich habe einen Schlüssel.«

»Dein Verhalten ist krankhaft, Burnett.« Ich stoße ihn von mir, bin überrascht, dass er es sich gefallen lässt, und gehe zum Bett. Meine Waffe liegt unter dem Kopfkissen. Ich hole sie hervor und stecke sie in die Halterung. Weiter komme ich nicht, denn er reißt mich herum.

»Lass mich los!«, sage ich, bevor er zu Wort kommt. »Ja, ich habe deinem Angebot zugestimmt, aber ich bin hier nicht zum Spaß. Ich habe einen Auftrag zu erfüllen und du behinderst mich dabei. Außerdem verstehe ich unter zusammen sein etwas anderes, als permanent von dir gestalked zu werden.«

Er atmet tief durch, lässt meinen Arm los, verstellt mir aber den Weg. »Und was verstehst du darunter, falls die Frage erlaubt ist?«

»Was weiß ich?« Jetzt bin ich richtig genervt. »Wenn wir ein Picknick veranstalten und du auf die Idee kommst, mich im Park auf der Decke zu ficken, soll es mir recht sein, obwohl ich nicht auf Voyeurismus stehe.«

»Dich auf einer Picknickdecke ficken?« Er ist ernsthaft verblüfft.

»Geh mir aus dem Weg!«

»Blake, es macht keinen Sinn, kopflos durch die Gegend zu rennen. Und vor mir wegrennen, klappt auch nicht. Nenne es, wie du willst, ich werde dich finden, denn du begibst dich sinnlos in Gefahr und das kann ich nicht zulassen.«

»Du kannst es nicht zulassen?« Ich bebe vor Wut. »Was glaubst du eigentlich, wer du bist?«

»Wer ich bin, weiß ich. Nur wer du bist, hast du mir noch immer nicht gesagt!« Er ist genauso sauer wie ich.

»Das weißt du längst. Und jetzt lass mich durch!«

»Gehen wir davon aus, dass es stimmt. Was hast du vor?«

»Vorrangig? Meine Waffe ziehen und dich kurzfristig ausschalten.«

Seine Mundwinkel zucken, doch er ist schnell wieder ernst. »Ich will dir helfen, Blake!«

»Falls du nicht jemanden kennst, der eine Bibliothek mit alten Schriften über magische Rituale besitzt, in der sich auch Pläne der Stadt unter Edinburgh aus der Zeit vor dem großen Krieg befinden, stehst du nur im Weg!«

Er zögert kurz. »Ich weiß, wo sich eine befindet. Komm mit.«
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»Wenn das ein Trick ist ...«

Sofort ist seine Wut wieder da und jetzt reißt er mich so nah zu sich, dass ich seinen Atem auf den Lippen spüre. »Ich hasse es, wenn man an meinen Worten zweifelt! Wenn ich dich ficken will, dann sage ich es klar und deutlich. Ich habe es nicht nötig, irgendjemanden unter falschen Voraussetzungen irgendwohin zu bringen, und nicht den geringsten Spaß daran, meinen Schwanz in eine Frau zu stecken, die es nicht will. Ich dachte, das hätte ich inzwischen klargestellt!«

»Entschuldige. Die letzten Tage sind nicht spurlos an mir vorbeigegangen.«

Er nickt, lässt mich los und ich suche meine Sachen zusammen. Anschließend hierher zurückzukommen, ist witzlos, jetzt, da Burnett weiß, wo ich mich aufhalte.

»Du hast übrigens Glück, dass ich es bin, der hier eingedrungen ist. Wie konntest du so leichtsinnig sein?«

»War ich nicht.« Ich zeige auf den Sucher an meinem Handgelenk. »Der Sucher hat eine Alarmfunktion, die mit ...« Ich gehe zur Tür und nehme den winzigen Sender vom Türrahmen, auf dem ich ihn platziert habe, bevor ich ins Bett gegangen bin. »... dem hier und einem weiteren am Fenster verbunden ist.« Auch diesen sammele ich ein. »Sobald sich ein Fabelwesen oder jemand mit schwarzmagischem Blut nähert, geben sie Alarm.«

Burnett verschränkt die Arme. »Es gibt auch Menschen, die gefährlich sind.«

Ich stecke die Sender und den, den ich am Bettrahmen befestigt hatte, in eine Schachtel. »Ja, aber die benutzen normalerweise keine Zweitkarten und warten nicht, bis ich aufwache, um mich anzugreifen. Auch das Bett war mit einem Alarm versehen. Wärst du näher gekommen, hättest du es herausgefunden.«

»Dann hätte es zu spät sein können!«

»Willst du es ausprobieren?« Meine Wut ist zurück. Ich weiß, was ich tue, verdammt noch einmal. Dies ist nicht mein erster Einsatz, wenn auch mein gefährlichster. Aus verschiedenen Gründen. Kurz denke ich an meinen Vorgesetzten. Er sollte erfahren, was hier geschieht. Zumindest das Wichtigste.

Burnett lässt die Arme sinken und ballt die Hände zu Fäusten. »Reiz mich nicht!«

Ich erwidere seinen Blick ungerührt. Plötzlich lächelt er und jetzt bekomme ich eine Gänsehaut. Da ist er wieder, der Kater, der angefangen hat zu spielen. Doch diesmal bin ich gewarnt.

»Auf dem Weg, wohin auch immer, muss ich telefonieren. An einer öffentlichen Telefonzelle.«

»Hast du kein Handy?«

»Müssen wir das jetzt auch diskutieren?«

Er holt tief Luft und schüttelt den Kopf. »Fertig?«

Mein Vorgesetzter hat auf meinen Anruf gewartet und hört mir zu, ohne mich zu unterbrechen. Ich berichte ihm von Val. Sage ihm, dass ich mir sicher bin, dass er die Homunkuli erschaffen hat, aber erzähle nichts von dem Bann, denn das würde bewirken, dass er mich nach Hause zurückbeordert, und das kann ich nicht zulassen. Mein Blick schweift zu Burnett. Er sitzt im Auto und wirkt vollkommen entspannt.

»Das Ganze wird zu gefährlich, Blake«, sagt mein Vorgesetzter jetzt. »Ich möchte, dass Sie abbrechen und zurückkommen.«

»Kommt nicht infrage! Ich weiß mir zu helfen. Ich melde mich, sobald ich Neuigkeiten habe.« Bevor er etwas erwidern kann, lege ich auf. Mir ist klar, dass das Ärger gibt. Ich habe eine Anweisung ignoriert, aber Val gehört mir. Außerdem ist da noch Burnett. Er fasziniert mich. Nicht nur der Sex mit ihm.

Wenig später sind wir zurück in Burnetts Haus. Ich beiße mir auf die Zunge, um nicht wieder zu fragen, was er wirklich plant. In seiner Wohnung führt er mich zur Wand mit den Bücherregalen. Als wir am Billardtisch vorbeigehen, wird mir bei der Erinnerung daran, was wir darauf getrieben haben, heiß und Verlangen zuckt durch meinen Unterleib.

Burnett geht kommentarlos am Tisch vorbei. Bei den Regalen angekommen, zieht er zwei Bücher heraus. Dahinter befindet sich ein Schaltfeld mit Zahlen. Er tippt einen Code ein. Das mittlere Bücherregal schwingt zur Seite und gibt eine Tür mit einem Fingerabdruckscanner frei. Burnett legt den Daumen darauf und ein Klicken ertönt. Er öffnet die Tür und bereits, als sie aufgeht, spüre ich die Magie. Burnett lässt mir den Vortritt und ich betrete einen Raum ohne Fenster, in dem ein großer, alter Schreibtisch aus Holz und zwei hypermoderne Bürostühle stehen. Einer vor und einer hinter dem Tisch. Auch hier bedecken Bücherregale die Wände. Die meisten sind mit abschließbaren Glastüren versehen. Sprachlos sehe ich Burnett an.

»Frag nicht, dann muss ich nicht lügen. Alles über Bannsprüche befindet sich in dem Regal links. Da sollten wir anfangen.«

Ein paar Stunden später haben wir das durchgesehen, was Burnett zu dem Thema besitzt, aber keiner der aufgeführten Banne scheint mir der zu sein, den Val über mich gelegt hat. Sie fühlen sich falsch an.

Ich schüttele den Kopf und strecke mich. »Nicht einer passt. Val muss etwas völlig anderes getan haben. Er sagte, es wäre mehr als ein Vampirbann gewesen, womit er mich belegt hat.«

Burnett steht auf, kommt um den Tisch herum und legt mir die Hände auf die Schultern. Mit geübten Fingern massiert er mir den Nacken und ich seufze leise.

»Ich hatte gehofft, wir würden ohne ihn auskommen«, sagt er und nimmt Abstand von mir. »Aber wie es scheint, muss ich wieder einmal die Hilfe des kleinen Scheißkerls in Anspruch nehmen.«

Er ignoriert meinen fragenden Blick, holt sein Handy hervor, wählt und sagt barsch: »Ich bin es, ich brauche Informationen, am besten sofort.« Dann berichtet er kurz, worum es geht, legt auf und sieht mich an. »Möchtest du dir noch die Karten ansehen, oder wollen wir morgen weitermachen?«

»Morgen reicht. Mein Rücken wird es mir danken.«

Er nickt und ich erhebe mich. Wir verlassen sein geheimes Arbeitszimmer und kehren in den Wohnraum zurück. Kurz vor dem Billardtisch bleibt er stehen, und sieht erst mich und dann den Tisch an. Sofort werden meine Nippel hart und ich verschränke die Arme vor der Brust, um es zu verbergen. Natürlich bemerkt er es trotzdem und auf seinem Gesicht erscheint ein zufriedenes Lächeln. »Würdest du sagen, dass wir das Geschäftliche vorerst beendet haben?«

Ich nicke und mein Atem beschleunigt sich. Ich ahne, was jetzt kommt.

Er tritt näher und bleibt so dicht vor mir stehen, dass er mich beinahe berührt. »Würdest du auch sagen, dass wir jetzt privat zusammen sind?«

Wieder nicke ich.

»Sag es!«

»Ja, wir sind jetzt privat zusammen.«

»Gut, dann kommen wir zu unserer Vereinbarung. Dass du beim Sex mit mir gelacht hast, kann ich nachvollziehen, auch wenn ich selbst es nicht witzig fand, aber dass du mir die Tür vor der Nase zugeschlagen und mich wie einen dummen Jungen davor hast stehen lassen, nicht. Und noch weniger, dass du ohne ein Wort verschwunden bist. Dass ich dadurch eine Scheißangst um dich hatte und mir ungerechtfertigte Vorwürfe gemacht habe, setzt dem ganzen die Krone auf.«

Ich überbrücke den Abstand zwischen uns, lege ihm die Hand an die Wange und küsse ihn zärtlich. Er lässt es geschehen, erwidert den Kuss aber nicht.

Scheiße!

»Alexander, es tut mir leid. Ich habe nicht nachgedacht.«

Er nickt. »Ich weiß. Deshalb müssen wir dafür sorgen, dass du es beim nächsten Mal tust. Zieh dich aus und lege dich mit dem Oberkörper auf den Billardtisch. Sodass deine Hüften nirgendwo aufliegen, die Beine gespreizt, den Blick nach rechts. Und halte dich an dem Brett fest.« Er wartet nicht ab, ob ich es tue, sondern verschwindet in Richtung Schlafzimmer.

Mit hämmerndem Herzen sehe ich ihm nach, zögere ein paar Sekunden und mache dann, was er verlangt hat. Meine Finger zittern, als ich mich aus meiner Kleidung schäle, doch mein Unterleib zieht sich lustvoll zusammen. Sobald ich nackt bin, lege ich mich wie befohlen auf den Billardtisch. Mit bebenden Fingern greife ich nach dem Brett und fühle mich schutzlos und ausgeliefert. Eine Weile lässt er mich so liegen, dann ist er wieder da und schiebt meine Beine noch weiter auseinander und einen Finger in mich. Ich zucke zusammen.

»Wie ich sehe, kannst du es nicht erwarten, dass ich anfange, aber für das, was ich vorhabe, müssen wir dich erst noch ein bisschen geiler machen.« Er bewegt seinen Finger in mir und es fühlt sich gut an. Bis er ihn aus mir herauszieht und mich damit zwischen den Pobacken massiert. Ich versteife mich sofort.

Im gleichen Moment ist der Finger verschwunden. Seine Stimme ist kalt vor Wut. »Ich habe dir gesagt, dass dein Arsch dir gehört. Du zweifelst schon wieder an meinen Worten! Bleib so!«

Ich höre, wie er sich entfernt und zurückkehrt. Er stellt sich zwischen meine Beine und ich bemerke überrascht, dass er noch seine Hose trägt. Er beugt sich vor, streicht mir sanft mit etwas Weichem über den Nacken, die Schultern und den Rücken hinunter. Es fühlt sich an wie Fell. Ein Fellhandschuh?

Seine Hand streichelt meine Hüften, meine Pobacken und beginnt wieder bei meinem Nacken. Diesmal lässt er seine Lippen dem Handschuh folgen. Ich seufze und nach dem vierten Mal bin ich entspannt.

»So ist es besser.« Er streichelt weiter meinen Hintern mit dem Fell, greift mit der anderen Hand zwischen meine Beine und massiert mich mit den gleichen Bewegungen, wie er mich streichelt. Ein Stöhnen entfährt mir und es dauert nicht lange, bis ich mich unter seinen Berührungen winde. Der Finger verschwindet, ich fluche frustriert und die Hand mit dem Fell drückt mich auf den Tisch. Etwas sirrt durch die Luft und landet mit einem Klatschen auf meiner linken Pobacke. Es tut weh und ich will mich losreißen, doch Burnett ist stärker. Er hält mich auf dem Tisch.

»Warum liegst du hier, Blake?«, fragt er freundlich.

Ich schweige.

Wieder sirrt es und der Schlag landet auf meiner rechten Pobacke. Ich beiße mir auf die Unterlippe, um ein Stöhnen zu unterdrücken. Dann ist sein Finger wieder da, schiebt sich in mich.

»Du bist so nass, dass ich dich sofort ficken könnte, wenn ich wollte.« Sein Finger massiert mich von innen, ein weiterer von außen. »Aber noch ist es nicht so weit.« Unbeirrt machen seine Finger weiter, während das Fell wieder über meinen Hintern gleitet und gemischte Gefühle hervorruft. Dort, wo die Schläge getroffen haben, verspüre ich ein leichtes Brennen. Das Fell verschwindet und ich höre, wie Burnett seine Hose öffnet. Kurz darauf spüre ich seinen harten Schwanz an meiner Öffnung. Ohne das Spiel seines Fingers an meiner Klit zu unterbrechen, schiebt er sich in mich, dehnt mich, füllt mich schließlich vollkommen aus und lässt die Hüften ebenso wie seinen Finger kreisen. »Ich würde dich jetzt wirklich gerne ficken, Blake, denn du bist heiß und so bereit, aber du hast meine Frage noch nicht beantwortet.« Er presst seinen Unterleib an meinen Hintern und seine Schamhaare reiben über die Stellen, wo mich, was immer es auch war, getroffen hat. Er zieht sich zurück und dringt wieder in mich. Es fühlt sich so gut an, dass mein Unterleib sich zusammenzieht. Sofort bin ich leer und sein Finger verschwindet ebenfalls. Zitternd liege ich da, die Anspannung des unerfüllten Orgasmus quält mich ebenso wie das Wissen, was gleich passieren wird.

»Warum liegst du hier, Blake?«

Verbissen schweige ich. Der Schlag, der mich trifft, ist schmerzhafter als der erste. Trotzdem schaffe ich es, ihn klaglos zu ertragen.

Wieder schlägt er zu und ich keuche.

»Beantworte die Frage!«

»Weil du ein Arschloch bist!«

»Auch.« Seine Stimme klingt amüsiert. »Und warum noch?«

»Fick dich, Burnett!«

Er schweigt und das Fell kehrt zurück. Diesmal ist es nur unangenehm. Auch der Finger, den er erneut zwischen meine Schamlippen schiebt, hat nicht mehr die gleiche Wirkung auf mich.

Ich höre ihn seufzen, Finger und Fell verschwinden, ich spanne alle Muskeln an und zucke überrascht zusammen, als ich seine Zunge zwischen meinen Beinen spüre. Er dringt damit in mich, fickt mich mit der Zunge, leckt, saugt und treibt mich in den Wahnsinn. Wieder hört er auf, als meine Beine anfangen zu zucken. Schwer atmend und mit glühendem Unterleib liege ich da und warte auf die Schläge. Bin beinahe versucht, ihm zu geben, was er will, nur um endlich erlöst zu werden. Aber eben nur fast.

»Blake, ich will nur sichergehen, dass du weißt, warum ich das hier mache. Also beantworte die beschissene Frage. Weshalb liegst du hier?«

Ich schweige verbissen.

Der Schlag trifft mich so hart, dass ich schreie.

»Du musst nur bitte sagen«, erinnert er mich, doch nicht einmal das kommt mir über die Lippen. Er wird nicht gewinnen.

Wieder schlägt er zu und mein Widerstand bricht. »Bitte!«, schreie ich. Etwas fliegt über meinen Kopf und bleibt in Sichtweite liegen. Eine Reitgerte. Er hat mich mit einer Reitgerte geschlagen. Noch bevor ich das verdaut habe, ist seine Zunge wieder da. Er leckt meinen Kitzler und ich zucke zusammen.

»So, Blake und jetzt will ich, dass du kommst.«

Obwohl ich mich innerlich dagegen sträube, beendet Burnett, was er angefangen hat. Seine Zunge leckt, saugt und drängt mich unerbittlich der Erlösung entgegen. Ich kann es nicht verhindern, will es auch nicht mehr, zerfließe und explodiere gleichzeitig. Bevor es vollkommen vorbei ist, während die Wellen mich noch durchlaufen, spüre ich seinen harten Schwanz an mir. Er drängt sich in mich, hält erbarmungslos die Wellen in Bewegung, reibt sich in mir, schiebt sich weiter, bis er ganz von mir Besitz genommen hat, zieht sich zurück und diesmal ist sein Stoß härter. Als sein Unterleib auf meinen wunden Hintern knallt, stöhne ich. Es ist fast wie ein neuer Schlag. Burnett hält inne, lässt sanft seine Hüften kreisen, gleichzeitig streicht sein Finger über meine pochende Klit. Ich zucke unter ihm. Er lacht leise, zieht sich zurück und stößt erneut zu, diesmal härter. Sein Finger drückt fester und ich keuche. Ich will nicht noch einmal kommen. Auf den Tisch gedrückt, geschlagen und trotzdem so geil, dass ich dem nächsten Stoß gleichzeitig entgegenfiebere und ihn verabscheue. Doch ich kann es auch diesmal nicht verhindern. Burnett fickt mich nach allen Regeln der Kunst. Er gibt sich Mühe, nimmt sich Zeit, wird langsamer und wieder schneller. Stößt hart zu und kreist sanft mit den Hüften. Er weiß genau, welche Knöpfe er wie drücken muss, um mich so aufzuheizen, dass ich ihn fast um Erlösung anflehe. Er will mich nicht nur ficken, sondern auch meinen Widerstand brechen. Will, dass ich erneut komme, obwohl ich mich erniedrigt und benutzt fühle. Noch immer bestraft er mich dafür, dass ich seine Frage nicht beantwortet habe. All das ist mir klar, doch mein Körper ist sein Instrument und er weiß es virtuos zu spielen.

Diesmal ist der Orgasmus so gewaltig, dass ich schreie. Er hält sekundenlang an und ich bin dankbar für das Brett, an das ich mich klammere, doch Burnett ist noch nicht fertig. Er vergräbt die Hände in meinen Hüften, wird noch schneller, noch härter und bricht kurz drauf mit einem Stöhnen über mir zusammen. Stumm liegen wir da und atmen im gleichen Rhythmus.

Ich höre ihn etwas murmeln. Es klingt wie: »Wo hast du die ganze Zeit über gesteckt?«, dann küsst er mich zärtlich in den Nacken, zieht sich aus mir zurück und hilft mir auf die Beine.

Ich schwanke, weil mir die Knie zittern. Er nimmt mich in den Arm und hält mich fest. »Du bist eine unglaubliche Frau.« Es klingt fast überrascht. Er küsst mich zärtlich. »Und jetzt sollten wir Creme auf deinen wunden Arsch streichen, er muss ganz schön brennen.«

Ich nicke. Löse mich von ihm, greife nach meiner Waffe und drücke sie gegen seinen Schwanz. »Creme ist eine gute Idee, aber eine bessere ist, wenn du mich nie wieder schlägst. Wir kennen uns noch nicht richtig, deshalb werde ich nicht abdrücken. Doch es ist gesünder für dich, wenn es kein nächstes Mal gibt.«

Seine Miene wird ausdruckslos und er nickt. »Du hast deinen Standpunkt klargemacht.« Ehe ich reagieren kann, schlägt er mir die Waffe aus der Hand, umfasst meine Kehle und drückt mich zurück auf den Billardtisch.

Ich keuche vor Schreck, obwohl ich kaum Luft bekomme, und mein Hintern rutscht über den Bezug des Tischs. Es brennt höllisch.

Burnett atmet schwer. »Aber ich scheinbar nicht. Ich hasse es, wenn man eine Waffe auf mich richtet. Darf ich dich daran erinnern, dass es in deiner Hand lag, das Ganze sofort zu beenden? Ich habe dich nach dem ersten Schlag gefragt und du hast geschwiegen. Auch nach dem zweiten und sogar, als ich dich daran erinnert habe, dass du nur bitte sagen musst. Woher soll ich also wissen, dass du verabscheust, was ich tue?« Er lässt mich los und richtet sich auf. »Verschwinde, Blake. Das mit uns wird nichts. Wir sind uns zu ähnlich. Wir behalten beide gerne die Kontrolle. Ich lasse dich wissen, wenn es Neuigkeiten gibt.«

Er dreht sich um und verschwindet Richtung Schlafzimmer.

Ich liege wie versteinert da, ringe nach Luft und sehe ihm hinterher. Obwohl ich es bin, die geschlagen und gedemütigt wurde, fühle ich mich schuldig.


30 • Freunde

Zitternd erhebe ich mich vom Billardtisch, greife nach meinem Slip und halte mitten in der Bewegung inne. Wut strömt durch meine Adern. Das wäre ja noch schöner, wenn ich ihn damit durchkommen ließe. Ich stürze hinter ihm her. »Du hättest es fast geschafft, du warst so nah dran, ...« Ich hebe Zeigefinger und Daumen. »... mir Schuldgefühle einzureden und damit durchzukommen. Ja, du Bastard, wir sind uns ähnlich, aber das ist nicht der Grund, warum du mich in die Flucht schlägst, nicht wahr?«

Er fährt zu mir herum. Sein Körper bebt vor unterdrückter Wut, sein Blick lodert.

Ich ignoriere es. Ich könnte nicht schweigen, selbst wenn ich es wollte. »Du kommst nicht damit klar, dass nicht alles so läuft, wie du es geplant hast. Dass ich dich will, dass ich es genieße, mich dir zu unterwerfen, und dir trotzdem die Stirn biete. Du hast eine Scheißangst, dich bei diesem Spiel zu verlieren. So what? Ich auch. Aber ich bin mutiger als du. Ich habe es zumindest versucht!«

Ich mache kehrt und will zum Billardtisch zurückkehren, aber er umfasst meinen Arm wie ein Schraubstock und reißt mich zurück. Er hält mich so fest, dass die Blutzirkulation unterbrochen wird, und der Arm anfängt zu kribbeln, schließlich lockert er den Griff und dreht mich zu sich. Sein Blick ist immer noch dunkel, doch das Beben hat aufgehört. »Hast du mich gerade Bastard und Feigling genannt?«

»Ja!«

»Das macht dich offiziell zu der mutigsten Frau, die ich kenne.« Er funkelt mich an, ohne meinen Arm loszulassen, und ich erwidere den Blick. Nach einer Weile holt er tief Luft und löst den Griff. »Verdammt, ich kann das nicht, Blake! Ich bin nicht der Mann für sowas.«

»Ich bin auch nicht die Frau, die sich auf einem Billardtisch erst schlagen und dann ficken lässt!«

»Das ist mir klar, seit ich deine Waffe im Schritt hatte. Ich meine es ernst. Das wird nichts. Lass uns versuchen, Freunde zu sein. Alles andere zerstört uns.«

Mit einem Mal fühle ich mich, als hätte er mit dem Energieumwandler auf mich geschossen. Mein ganzer Körper schmerzt. Von seinen Schlägen, dem harten Sex und dem, was danach kam. Am meisten jedoch, von seinen Worten. Sie treffen mich dort, wo seine Hände nicht hinkommen. Trotzdem nicke ich. »Sag Bescheid, wenn sich dein Kontakt meldet.«

Ich wende mich zum Gehen und diesmal hält er mich nicht auf. Ich weiß nicht, wie ich es schaffe, mich anzuziehen und in unsere Wohnung zu gelangen. Martha ist nicht da, aber sie hat mir eine Nachricht hinterlassen.

Verzeih mir, dass ich Burnett gesagt habe, wo du bist. Er kann verdammt einschüchternd sein. Wenn du mich brauchst, ruf mich an.

Ich komme sofort.

M.

Marthas Notiz ist wie ein Streicheln, doch als ich nach dem Handy greife, kommen mir die Tränen und heulen will ich auf keinen Fall. Müde schlucke ich sie hinunter. Das darf alles nicht wahr sein. Val ist ein Ungeheuer und Burnett ein Mistkerl. In den einen war und in den anderen bin ich verliebt. Was sagt das über mich aus?

Ich sollte auf meinen Vorgesetzten hören und verschwinden. Der Auftrag entwickelt sich zu einem Albtraum. Ich mache einen ziellosen Schritt und unterdrücke ein Stöhnen. Die Hose scheuert fies an meinem wunden Hintern und erinnert mich überdeutlich an das, was geschehen ist. Sofort will ich nur eins. Duschen. Ihn von meinem Körper waschen, wieder einmal, und diesmal endgültig. Ich reiße mir die Klamotten vom Leib und bin nackt, als es klingelt. Ich erstarre kurz, schnappe mir dann ein Handtuch, wickele mich darin ein, ergreife meine Waffe und husche zur Wohnungstür. Draußen steht, wie sollte es anders sein, Burnett.

»Ich will unter die Dusche«, sage ich durch die geschlossene Tür und lehne die Stirn daran.

»Mach auf, ich bringe dir die Creme. Ohne sie kriegst du heute Nacht kein Auge zu.«

Wieder kommen mir die Tränen. Verdammt, ich will nicht, dass er sich um mich kümmert. Das macht alles noch schlimmer. »Lass sie auf der Fußmatte, ich hole sie mir nachher.«

»Blake, mach die Tür auf oder ich benutze meinen Schlüssel.«

Wütend öffne ich. »Freundschaft geht anders, Burnett!«

Er will etwas erwidern, sieht mich an und zieht mich stattdessen in die Arme. »Scheiß auf die Freundschaft. Das schaffen wir nie. Sonst noch irgendwelche Hard limits? Meine sind Waffen.«

»Was du nicht sagst«, murmele ich in seine Halsbeuge.

Er lacht leise. »Wir sollten uns wirklich erst besser kennenlernen. Vielleicht war die Idee, dich auf einer Picknickdecke zu ficken, gar nicht so schlecht.«

Mein Unterleib reagiert sofort auf die Vorstellung, trotzdem sage ich: »Das war ein Scherz!«

Er schiebt mich ein Stück von sich und sieht mich mit einem Blick an, bei dem meine Knie weich werden. »Und wenn ich jetzt einen Finger in dich schiebe, bist du nicht feucht?«

Ich schnappe nach Luft und er lächelt. »Du wolltest duschen. Was dagegen, wenn ich mitkomme?« Bevor ich antworten kann, küsst er mich. Langsam, sanft und trotzdem so heiß, dass ich leise stöhne.

»Ich schätze, das bedeutet, dass ich reinkommen darf.«

Ich zögere. »Ich weiß nicht, ob ich heute noch mehr Burnett verkraften kann.«

Sanft streicht er mir eine lose Strähne hinter das Ohr. »Und Alexander? Ich verspreche, dass ich mich benehme.«

»Ich habe keine Picknickdecke«, wage ich einen letzten Versuch.

Er lächelt. »Aber ein breites, weiches Bett. Und das weiß ich, weil ich diese Wohnung eingerichtet habe. Aus keinem anderen Grund.«

Wortlos lasse ich ihn eintreten.

Er schließt die Tür und nimmt meine Hand. Sein Gesichtsausdruck ist merkwürdig, er scheint mit den nächsten Worten zu ringen. »Du hast recht, du machst mir Angst«, sagt er endlich. »Du kommst mir zu nah. Und jetzt ab unter die Dusche, damit ich deinen geilen Arsch zumindest eincremen kann, wenn ich ihn schon nicht ficken darf.«

Wenig später liegen wir im Bett. Ich bin leicht beleidigt, denn Burnett ist wirklich verschwunden und Alexander hat mich zwar auf eine äußerst erregende Art und Weise gewaschen und eingecremt, aber sonst nicht angerührt.

»Du schmollst. Dabei liegst du auf dem Bauch, weil dein Hintern so schmerzt, dass du ihn nicht belasten willst.« Er grinst. »Und es geht nur eins. Egal wie ich dich nehme, es wird dir wehtun. Also lassen wir das.«

»Ich will Burnett zurück«, murmele ich.

Er lacht auf und zieht eine Augenbraue in die Höhe. »Bist du sicher?«

Ich schüttele den Kopf und fahre mit dem Finger sein Tattoo nach. Erfreut sehe ich, dass er eine Gänsehaut bekommt, und mache weiter. Mitten in der Bewegung stoppe ich. »Ist das ein Herz?«

Er nickt. »Ein Muttermal. Wegen des beschissenen Teils bin ich überhaupt auf die Idee mit dem Tattoo gekommen. Als Jugendlicher hat es eine Menge Schlägereien ausgelöst und irgendwann hatte ich keinen Bock mehr darauf. Dass sich zu tätowieren nützlich sein könnte, fiel mir erst später ein.« Er hält meine Hand fest. »Warum hast du vorhin die Frage nicht einfach beantwortet, sondern dich schlagen lassen?«

Ich zögere, doch er lässt mich nicht aus dem Blick. »Weil ich es nicht zulassen werde, dass du mich brichst.«

Ruckartig setzt er sich auf. »Dich brechen? Warum in drei Teufels Namen sollte ich dich brechen wollen? Du bist stur, dickköpfig und stark. Du unterwirfst dich mir und gibst mir gleichzeitig Kontra, bist mutig und weißt genau, was du willst und was nicht. All das ergibt eine unwiderstehliche Mischung. Dich zu ficken, ist unbeschreiblich, weil du voller Überraschungen steckst. Du gibst dich vollkommen hin und zeigst mir im nächsten Moment die Grenzen auf. Du machst mich mehr an als jede Frau, die ich hatte. Ich müsste bescheuert sein, wenn ich das verändern wollte.«

»Aber warum hast du es dann getan?«

»Weil wir einen Vertrag geschlossen haben und ich dir zeigen musste, was es für Konsequenzen hat, wenn du ihn nicht einhältst. Und ein bisschen, weil ich stinksauer auf dich war.«

»Ein bisschen?«

»OK, es hielt sich in der Waage.« Er legt sich wieder zu mir. »Und jetzt schlaf, sonst vergesse ich, dass ich gerade Alexander bin, und ficke dich doch.«

Ich erwache, weil irgendwo ein Wecker klingelt, den ich definitiv nicht gestellt habe. Verschlafen öffne ich die Augen. Das nervige kleine Biest liegt neben mir auf Burnetts Kopfkissen, zusammen mit einem Zettel. Er selbst ist verschwunden.

Ich erwarte dich um Punkt 14:00 Uhr in einem Kleid bei mir. Mein Kontakt hat geantwortet.

A.

Sprachlos starre ich auf das Papier, hadere eine geschlagene Minute damit, mir von ihm vorschreiben zu lassen, was ich anzuziehen habe, und gebe auf. Wenn ich ehrlich bin, macht mich die Vorstellung der Möglichkeiten, die sich durch das Tragen eines Kleides ergeben, an. Und Burnetts Creme hat Wunder gewirkt. Mein Hintern brennt kaum noch. Mit einem Lächeln erhebe ich mich und verschwinde ins Bad. Gut, dass Martha darauf bestanden hat, dass ich das Sommerkleid kaufe.

Als ich fertig bin, sehe ich unsicher in den Spiegel. Das Kleid mit dem weiten, bauschigen, knielangen Rock und dem Gürtel, der meine schmale Taille betont, steht mir, trotzdem fühle ich mich fremd. Ich brauche weiblichen Beistand. Ich verlasse mein Zimmer und klopfe zaghaft an Marthas Tür. Seit der Flucht aus dem Club haben wir uns nicht gesehen und obwohl erst zwei Nächte vergangen sind, kommt es mir vor wie eine Ewigkeit. Ich weiß nicht, was zwischen ihr und Mike läuft, und sie hat keine Ahnung, wie intensiv meine Beziehung zu Burnett ist. Es wird Zeit für einen Mädelsabend. Außerdem müssen wir besprechen, wie es weitergehen soll. Ich habe ihr Leben ganz schön durcheinandergebracht. Wieder klopfe ich, diesmal fester. Als ich keine Antwort erhalte, öffne ich die Tür einen Spaltbreit. Das Zimmer ist leer.

Seufzend schließe ich die Tür, werfe einen Blick in den Spiegel, beschließe, dass ich den Slip ebenso gut weglassen kann, verlasse die Wohnung und trete in den Lift. Als ich in Burnetts Etage aussteige, bereue ich diese Entscheidung bereits, doch nun ist es zu spät.

Pünktlich klingele ich und mein Herz klopft bis zum Hals. Was hat sein Kontakt herausgefunden? Erwartet mich Alexander oder Burnett?

Wer immer er gerade ist, in seiner ausgewaschenen Jeans und dem halb offen stehenden weißen Hemd sieht er umwerfend aus. Wortlos zieht er mich zum Billardtisch, kaum dass er mir geöffnet hat. Das geht mir nun doch zu schnell. Bevor ich protestieren kann, entdecke ich die zwei Shots, die darauf stehen. Einer hat eine rötliche Farbe. Burnett nimmt ihn und hält ihn mir entgegen.

»Was ist das?«

»Whisky mit einem Gebräu, das Vampirblut enthält. Laut meiner Quelle das einzige Gegenmittel. Allerdings musst du auch etwas von Miroires Blut trinken, um den Bann aufzulösen, aber das dürfte kein Problem werden, da er darauf bestehen wird, um seinerseits das Ritual zu vervollständigen. Wenn er es tut und du ebenso wie er Vampirblut im Körper hast, löst er den Bann stattdessen auf und kann dich nie wieder damit belegen. Bis dahin solltest du ihm möglichst nicht in die Augen schauen. Diese Informationen verdanken wir ebenfalls meiner Quelle.«

»Ich soll einen unbekannten Trank mit Vampirblut trinken?« Angeekelt sehe ich das Glas an.

»Ja, und zwar jetzt!«

Ich schüttele den Kopf. »Ich denke nicht, dass ich das tun werde. Ich habe keine Ahnung, was das mit mir anstellt. Welche Nebenwirkungen es hat. Vielleicht blase ich dir beim nächsten Mal keinen, sondern beiße dir in den Schwanz«, versuche ich zu scherzen, doch mein Herz schlägt wie verrückt.

»Das riskiere ich, wenn es Miroires Kontrolle über dich bricht!« Er hält mir das Glas unter die Nase.

Ich zögere.

»Blake! Trink das verdammte Glas leer! Das Blut verdirbt in fünf Minuten und noch einmal bekomme ich Luke nicht dazu, Blutspender zu spielen.«

Burnett, ohne Zweifel.

Er ist genervt, aber es steht auch Sorge in seinem Gesicht. Sorge um mich, und das gibt den Ausschlag. Ich nehme das Glas und kippe den Inhalt hinunter.

Sofort reicht er mir das zweite. »Whisky.«

Dankbar spüle ich damit nach, sehe ihn an und warte mit rasendem Herzen auf die Reaktion meines Körpers. Es dauert nicht lange, bis ich sie spüre. Mir wird heiß. Ich werde heiß. Ich will Sex. Und zwar sofort.

Burnett betrachtet mich aufmerksam. Ein Lächeln zuckt um seine Mundwinkel. »Komm mit, ich möchte dir etwas zeigen und dann werden wir deine Theorie überprüfen. Ich stelle meinen Schwanz gerne zur Verfügung. Du siehst aus, als würdest du ihn brauchen.«

Ich lecke über meine Lippen, höre nur das Wort »Schwanz«, der Rest verschwindet in einem Nebel aus Lust.

Burnett ergreift meine Hand. Ich ziehe ihn zu mir, küsse ihn gierig und greife in seinen Schritt.

»Ach was«, sagt er amüsiert. »Mit einer so heftigen Reaktion habe ich nicht gerechnet.«

Bevor seine Worte zu mir durchdringen, zieht er mich hinter sich her zum Fahrstuhl, steckt einen Schlüssel in ein Schloss, auf das ich bis jetzt nicht geachtet habe, und dreht ihn um. Eine Schaltfläche erscheint. Er tippt etwas ein und drückt mich an die Wand. »Dann wollen wir dir mal Erleichterung verschaffen. Das war zwar nicht geplant, aber manche Pläne scheinen dazu da zu sein, um über den Haufen geschmissen zu werden. Heb deinen Rock hoch.«

Ich tue es, ohne zu zögern, mir ist inzwischen alles egal. Er stutzt, als er mein fehlendes Höschen bemerkt, stützt eine Hand neben meinem Kopf ab und spreizt meine Beine mit seinen. Mit einer Mischung aus Belustigung und Verlangen sieht er mich an und beginnt, mich mit geübten Fingern zu massieren. Ich seufze und schließe die Augen.

Sofort hört er auf. »Ich will, dass du mich ansiehst.«

Ich gehorche und er macht weiter. Jedes Mal, wenn ich die Augen schließe, stoppt er und nach einer Weile würde ich am liebsten frustriert schreien, doch dann schaffe ich es, sie offen zu lassen. Ich möchte ihn küssen, doch er schüttelt den Kopf, beobachtet, wie ich mich unter seinen Berührungen winde, lässt den Blick nicht eine Sekunde von mir und lächelt, als ich endlich mit einem stummen Schrei komme.

Erst jetzt küsst er mich, erstaunlich zärtlich. »Besser?«

Ich nicke.

»Dann kommen wir jetzt zu meinem ursprünglichen Plan.« Wieder tippt er etwas in das Bedienfeld und der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung.

Nach oben, wie ich erstaunt feststelle.

»Du wusstest, wie ich auf das Vampirblut reagieren würde«, sage ich, immer noch atemlos.

Er lächelt. »Nein. Es war nur eine Möglichkeit und ich hätte nicht erwartet, dass deine Reaktion so stark sein würde. Vampirgift ist das stärkste Aphrodisiakum. Hast du dich nie gefragt, warum sich so viele Menschen freiwillig als Blutquelle für Vampire zur Verfügung stellen? Obwohl sie wissen, dass es ihr Tod sein wird? Denn abgesehen von seiner Wirkung macht das Gift rasend schnell süchtig. Der Mensch kommt irgendwann nicht mehr ohne aus. Da Vampirgift jedoch das menschliche Blut verdünnt, muss der Vampir immer mehr davon trinken, um satt zu werden, und zum Schluss saugt er den Menschen einfach aus.«

»Das war mir durchaus bewusst, allerdings nicht, dass sich das Gift auch im Blut des Vampirs befindet.«

»Der Anteil darin ist so gering, dass es normalerweise nicht einmal die Wirkung einer Viagra hat. Wäre es anders, würde ich im Club einen Swinger Room einrichten und Whisky-Blut-Shots verkaufen. Wie gesagt, deine Reaktion hat mich überrascht. Aber keine Angst, ich lasse nicht zu, dass dir der Blutspender zu nahe kommt.« Er grinst.

Der Fahrstuhl hält an und die Tür öffnet sich. Vor uns erstreckt sich ein Dachgarten. Rechts befindet sich ein überdachter Swimmingpool. Die andere Seite ist bestückt mit Grünpflanzen und zwischen ihnen liegt eine wattierte Decke mit Blumendekor. Ein Sektkühler und Gläser stehen darauf.

»Ich dachte, wir versuchen es mal mit Blümchensex, obwohl die Aktion im Fahrstuhl das Ganze ein bisschen ins Wanken gebracht hat.«


31 • Picknickdecke

»Wo hast du die Picknickdecke her?« Die Frage ist das Erste, was mir in den Sinn kommt.

Er rollt mit den Augen. »Die habe ich besorgen lassen.«

»Du hast Personal?«

»Was dachtest du denn? Dass ich mit Spitzenhäubchen und Staubwedel durch meine Bude renne?«

Bei der Vorstellung muss ich lachen und er grinst. »Lass uns ein Glas Champagner trinken und dabei erklärst du mir, warum du keine Unterwäsche trägst.«

Wieder wird mir heiß. »Was meinst du denn, warum?«

Er sieht mich einen Moment wortlos an. Seine Augen sind dunkel vor Verlangen. »Zieh mich aus!«

Mit fliegenden Fingern knöpfe ich sein Hemd auf und hauche ihm einen Kuss auf den Hals.

»Weiter!«

Nur wenige Augenblicke später steht er nackt vor mir. Beim Anblick seines perfekten Körpers und des steil aufgerichteten Penis stöhne ich unwillkürlich.

»Jetzt dein Kleid.« Burnett lässt mich nicht aus den Augen.

Schnell komme ich seinem Wunsch nach. Mit zwei Schritten ist er bei mir. Er greift in meine Haare, küsst mich gierig, dreht mich um und presst mich gegen die Glaswand des Swimmingpools. Noch während er meine Beine spreizt, dringt er von hinten in mich ein. Mit einem Stöhnen lege ich die Unterarme an das Glas. Langsam schiebt er sich weiter in mich, füllt mich vollkommen aus, zieht sich zurück und stößt wieder zu. Die ganze Zeit über hält seine Hand in meinem Haar meinen Kopf so, dass ich ihn über die Schulter ansehen muss.

»Normalerweise hasse ich es, wenn jemand meine Pläne durchkreuzt.« Seine Stimme ist heiser. »Doch in deinem Fall bin ich begeistert.« Er lässt meine Haare los, legt die Hände auf meine Brüste, massiert und knetet sie. Dabei pumpen seine Hüften und er treibt mich dem nächsten Orgasmus entgegen. Wir kommen kurz hintereinander und stehen noch eine Weile engumschlungen und schweratmend da. Zwei feuchte Körper, die für diesen Moment einer zu sein scheinen. Schließlich zieht er sich zurück, dreht mich um und küsst mich erneut. »Dafür, dass du nicht auf Voyeurismus stehst, bist du ganz schön hemmungslos. Gut, dass die meisten Nachbarn um diese Zeit arbeiten. Was sollen sie von mir denken?« Er grinst und zeigt in die Runde.

Erst jetzt fällt mir auf, dass die Dachterrasse von drei Seiten von Häusern umgeben ist, und ich spüre förmlich, wie ich rot werde.

»Komm, ich habe dir Champagner versprochen.« Er zieht mich zur Picknickdecke. Erschöpft, aber befriedigt lasse ich mich darauf nieder. »Das war kein Blümchensex.«

Er reicht mir ein Glas Champagner. »Der hätte dich eh nicht zufriedengestellt.«

Ich verdrehe die Augen, warte, bis er sich ebenfalls eingeschenkt hat, und stoße mit ihm an. »Darauf, dass wir den Blümchensex doch noch ausprobieren.«

Er streicht mir eine feuchte Locke aus dem Gesicht. »Trink aus!«

Ich tue wie geheißen.

Burnett nimmt mir das Glas ab und lässt sich mit mir auf die Decke sinken. »Was ist so toll an Blümchensex?«

Ich nehme sein Gesicht zwischen meine Hände und küsse ihn zärtlich. Zögernd erwidert er den Kuss. Ermutigt ziehe ich ihn auf mich, spreize die Beine, ohne den Kuss zu unterbrechen, und streichele seinen Rücken.

Er bekommt eine Gänsehaut und löst sich von mir. »Blake ...«

»Es hat etwas mit Nähe zu tun, die nicht aufkommt, wenn du hinter mir stehst, aber das weißt du selbst, nicht wahr? Deshalb weichst du aus.«

Er sieht mich wortlos an und ich lasse meine Hände wieder über seinen Rücken gleiten. Er schaudert.

»Es gefällt mir, deine Reaktion auf meine Berührungen zu sehen«, erkläre ich und beim nächsten Streicheln setze ich die Fingernägel ein. Er stöhnt und ich spüre, wie sein Schwanz, der an meine Scham gepresst ist, hart wird. »Außerdem küsse ich dich gerne. Dich zu schmecken, deine Zunge in meinem Mund, macht mich noch heißer. Und beides zusammen, deine Zunge und dein Schwanz in mir ...« Ich verstumme und ziehe seinen Kopf zu mir. Diesmal ist sein Kuss voller Leidenschaft.

»Ich weiß, was du da tust. Und es funktioniert.« Er stützt die Hände neben meinem Kopf ab und ich hebe das Becken an. Langsam gleitet er in mich, ohne den Blick abzuwenden. Ich umfasse seinen Hintern, seufze leise.

Er lächelt. »Ich wusste, dass wir uns gegenseitig den Verstand rausficken würden!« Er wird schneller und ich keuche.

Doch ich habe die Rechnung ohne Burnett gemacht. Er lässt sich Zeit. Bringt mich zweimal zum Absprung und holt mich jedes Mal wieder zurück. Ich bin schweißgebadet, meine Beine zittern und ich kann nicht mehr. Selbst in dieser Stellung gibt er die Kontrolle nicht auf. »Bitte«, flehe ich und er küsst mich.

»Genug Nähe?« Seine Stimme ist abgehackt.

Ich nicke und endlich bringt er es zu Ende.

Schweratmend und engumschlungen liegen wir da.

»Blümchensex mit dir ist interessanter, als ich dachte«, murmelt er in meine Halsbeuge.

»Das nächste Mal liege ich oben und bestimme, wann du kommen darfst«, grummele ich.

Er lacht leise. »Ich denke darüber nach.« Einen Augenblick später löst er sich von mir, rollt sich auf den Rücken und zieht mich mit. Ich lege den Kopf auf seine Brust und lausche eine Weile seinem kräftigen Herzschlag.

»Erzähle mir etwas von dir. Etwas, das ich noch nicht weiß.« Er streichelt meinen feuchten Rücken.

Überrascht sehe ich ihn an. »Ich liebe den Sex mit dir.«

Er grinst. »Das ist mir aufgefallen.«

»Meine Mutter ist bei meiner Geburt gestorben. Die Bewahrergemeinschaft wollte meinen Vater überreden, mich im Jägerinternat großziehen zu lassen, aber er hat sich geweigert. Der oberste Bewahrer der Magie hat seinen Posten für zwei Jahre abgegeben, um seine Tochter aufzuziehen. Danach hat er mich mit in die Zentrale genommen, bis ich zur Schule kam. Ich bin praktisch zwischen magischen Artefakten groß geworden. Wir waren ein tolles Team.« Ich blinzele eine Träne weg.

»Du vermisst ihn.«

»Sehr. Er hätte dich gemocht. Val konnte er nicht ausstehen, aber dich hätte er gemocht. Nicht das, was du offensichtlich tust, sondern dich. Du weißt, wo du stehst, was du willst. Val war immer zerrissen. Von Anfang an. Ich habe damals gedacht, ich könnte ihm helfen, eins zu werden. Seine Stärke zu finden. Bei dir ist das nicht nötig. Du bist bereits eins mit dir. Und stark.«

Er schweigt einen Moment. »Fischer haben mich auf der Hafenpromenade von Portree gefunden. Ich war etwa drei Tage alt. Ich weiß weder, wer meine Eltern sind, noch, wo ich herkomme. Ich bin von einem Jugendheim zum nächsten weitergereicht worden, bis ich mit sechzehn nach Edinburgh abgehauen bin. Hier habe ich mit achtzehn Mike kennengelernt. Der Rest ist Geschichte.« Er sieht mich an. »Wenn du auf der Straße lebst, musst du den Eindruck erwecken, stark zu sein. Sonst überlebst du nicht.«

Ich schüttele den Kopf. »Du wirkst nicht nur so, du bist es. Ich fühle deine Stärke ebenso, wie ich Vals Zerrissenheit gespürt habe. Sie wohnt dir inne, auch wenn du selbst es anscheinend nicht erkannt hast. Und damit meine ich nicht deine, zugegebenermaßen beeindruckende, Muskulatur«, lenke ich das Gespräch in leichtere Bahnen.

Er geht sofort darauf ein. »Beeindruckend, hm? Trotzdem hat Mike mich bei unserem ersten Zusammentreffen fast besiegt.«

»Woran ist er gescheitert?«

Er grinst. »Ich habe nicht fair gekämpft. Seitdem bin ich nie wieder mit einem Trick bei ihm durchgekommen.«

»Wie ist es zu eurem ersten Treffen gekommen?«

Er lächelt. »Mike ist der reiche, aber gelangweilte Erbe einer adligen Familie. Für ihn ist das Leben seit jeher ein Spiel. Je waghalsiger und spannender er es gestalten kann, desto besser. Und sich mit mir einzulassen, ist riskant.« Er sieht mich ernst an.

»Inzwischen ist er nicht nur wegen des Risikos an deiner Seite.« Ich wechsele das Thema. »Wo sind Mike und Martha eigentlich?«

»Wieso, vermisst du sie?«

»Mehr Martha als Mike. Ich plane ein Mädelsgespräch, bei dem euch die Ohren klingeln werden.«

Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an. »Und wieder etwas, das ich bei dir nicht erwartet hätte.« Er schüttelt den Kopf und küsst mich. »Sie sind seit gestern auf Mikes Landsitz. Wir bekommen heute eine Lieferung, die per Boot gebracht wird, und Mike wollte Martha nicht ohne ihn nach Edinburgh fahren lassen. Eigentlich sollte ich auch dort sein, aber dass du allein hierbleibst, kam nicht infrage.«

»Eine Lieferung? Womit handelst du? Mit Drogen, wie alle behaupten?«

Er wird ernst. »Willst du das wirklich wissen?«

Ich nicke. »Wenn ich mich auf jemanden einlasse, dann ganz. Ich mag keine Geheimnisse. Also sag es mir. Es sei denn, du hast Angst, es mir zu erzählen.«

»Weil du eine Jägerin bist.«

»Weil ich eine Jägerin bin.«

Erneut küsst er mich. »Ich handele nicht mit Drogen im üblichen Sinne. Etwa die Hälfte meiner Kunden kommt aus dem Teil der Welt, den die wenigsten sehen. Heute kommen Blumensamen aus Brasilien an. Aus dem Reich der brasilianischen Kobolde, der Saci, um genau zu sein. Wie strikt Großbritannien mit der Einfuhr fremder Pflanzenarten ist, muss ich dir nicht erklären. Noch schwieriger ist es, die Samen aus Brasilien herauszubekommen. Die Saci reagieren nicht freundlich, wenn man sie beklaut.«

»Wozu sind sie gedacht?«

»Die Feen von Skye sind ganz heiß darauf. Sie erweitern ihr Bewusstsein, was sonst nur ihren Sehern möglich ist. Die einen benutzen sie, um sich ihren Partner zu suchen, die anderen, um die Fußballergebnisse des nächsten Tages zu erfahren und darauf zu wetten.«

»Du willst mir nicht erzählen, dass du nur Blumensamen schmuggelst, oder?«

Er lächelt knapp. »Nein. Nicht jeder meiner Kunden ist eine relativ harmlose Fee.«

»Magische Artefakte?«

»Auch.«

»Die Bücher in deinem Arbeitszimmer ...«

»... stehen nicht zum Verkauf. Sie sind für persönliche Forschungszwecke bestimmt.«

Bevor ich nachhaken kann, klingelt irgendwo ein Handy.
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Burnett stößt einen Laut aus, der wie ein Knurren klingt, steht auf und geht zu dem Haufen, den unsere Kleidung bildet. Er nimmt ihn so, wie er ist, vom Boden auf, legt ihn zu mir auf die Decke und holt sein Handy aus der Jeans.

»Mike?« Er verstummt, sein Gesicht verzieht sich vor Wut und er schaltet auf Freisprechanlage. »Miroire, was willst du?«

Ich zucke zusammen.

»Für den Anfang, dass du die Finger von meiner Frau nimmst, dann nehme ich meine vielleicht auch von deinem Freund.«

Ich höre jemanden schreien, sehe, wie Burnett die Kiefer aufeinanderpresst, ziehe mein Kleid zu mir und schlüpfe hinein.

»Sie ist nicht mehr deine Frau.«

»Aber er ist immer noch dein Freund.« Wieder schreit Mike.

»Ich bringe dich um, Miroire. Und wenn es das Letzte ist, was ich tue!«

»Du bist eingeladen, es zu versuchen.« Valentins Stimme bleibt höflich. »Und was Blake betrifft, vor ein paar Tagen hat sie sich noch von mir ficken lassen. Weit kann es mit ihrer Zuneigung für dich also nicht sein. Wiegt das eine langjährige Freundschaft auf?«

»Eine Vergewaltigung läuft nicht unter sich ficken lassen.«

»Eine Vergewaltigung?« Val lacht kalt und ich schließe die Augen, denn ich ahne, was er jetzt sagen wird. »Sie ist so laut gekommen, dass ich ihr den Mund zuhalten musste. Ich denke nicht, dass man da von Vergewaltigung sprechen kann. Und jetzt gib sie mir!«

Ich öffne die Augen, sehe in Burnetts wütendes Gesicht und versuche, mein Kleid zu schließen, aber meine Hände zittern so, dass es mir nicht gelingt. Er geht neben mir in die Hocke. »Wage es nicht, dir die Schuld zu geben. Schon vergessen? Ich habe dich gesehen, als du aus dem Vault gekommen bist. Du sahst nicht aus, wie eine Frau, die gerade den geilsten Sex ihres Lebens hatte.« Er zwinkert mir zu. »Und ich weiß, wie du dann aussiehst.« Mit einem Lächeln reicht er mir das Telefon.

»Val?«

»Was ist los mit dir?«, blafft er. »Noch vor einem Jahr hättest du Verbrecher wie ihn gejagt und ausgeliefert und jetzt lässt du es dir von ihm besorgen?«

Ich hole tief Luft. »Vor einem Jahr hättest du keinen Bann über mich gelegt. Menschen ändern sich. Was willst du?«

»Immer noch das gleiche. Dich. Und da du nicht freiwillig herkommst, ist Martha ebenso mein Gast wie Burnetts Kumpel.«

»Wenn du ihnen auch nur ein Haar krümmst ...«

Val unterbricht mich. »Was wirst du dann tun, mich ebenfalls umbringen? Ich schätze, das hast du sowieso vor, also ist es nicht gerade eine wirksame Drohung.« Sein Tonfall verändert sich. »Kätzchen, glaube mir, ich bedauere die Entwicklung der Dinge zutiefst, aber du hast mir keine andere Wahl gelassen. Da ich weiß, wie sehr Martha dir am Herzen liegt, und ich davon ausgehe, dass auch Mr Burnett seinen Freund und Geschäftspartner wiedersehen möchte, schlage ich euch ein Spiel vor. Ich erkläre euch, wo ihr hinkommen müsst und von dem Moment an, in dem ihr beim Startpunkt ankommt, habt ihr zwei Stunden Zeit, um zu euren Freunden zu gelangen. Schafft ihr es, Martha und Mr McLean zu finden, lasse ich alle außer dich gehen.«

»Kommt überhaupt nicht infrage!« Burnetts Stimme ist schneidend.

»Mit dieser Antwort habe ich gerechnet. Spielt ihr nicht, sterben die beiden sofort.«

»Und wenn ich mich stelle?«

Burnett greift so fest nach meinem Arm, dass ich ein Stöhnen unterdrücke.

»Zu spät, Kätzchen, ihr habt im Club zu spielen angefangen. Ihr spielt oder sie sterben.«

»Bevor ich mich entscheide, will ich mit Martha sprechen.«

Burnett starrt mich wütend an, sein Klammergriff noch immer um meinen Arm. Ich lausche in den Hörer. Es dauert eine Weile, bis ihre Stimme ertönt.

»Blake?« Martha klingt panisch.

»Martha, ich ...«

Val ist wieder in der Leitung. »Wenn ihr sie und seine Lordschaft lebend wiedersehen wollt, kommt heute Nacht um zehn zum verlassenen Unigebäude. Es gibt nur eine Möglichkeit, um auf das Gelände zu gelangen, sie steht euch ab fünf vor zehn für genau fünf Minuten offen, danach ist es zu spät. Das Spiel beginnt, sobald ihr eins der Gebäude betretet. Und nur damit das klar ist: Ihr kommt allein. Sollte ich einen von Burnetts Leuten entdecken, bringe ich seine Lordschaft um. Langsam und qualvoll. Und Martha lasse ich dabei zusehen. Die anderen Regeln kennst du. Zwei Stunden, bis Mitternacht.«

»Und ich schätze, du gibst mir keine Garantie dafür, dass du sie wirklich gehen lässt, wenn wir auf deine Bedingungen eingehen, richtig?«

»Wie gut du mich doch kennst, Kätzchen.«

Die Verbindung wird unterbrochen. Burnett sieht mich schweigend an.

»Er hätte es ohne den Bann nie geschafft, mich zu vögeln, aber ja, ich bin gekommen.«

Er schüttelt den Kopf, lässt endlich meinen Arm los, erhebt sich und steigt in seine Jeans. »Deshalb bin ich nicht sauer und das weißt du genau.«

»Ich habe mich vor mir selbst geekelt, kann es immer noch nicht fassen, dass ich es habe genießen können«, sage ich mehr zu mir selbst.

»Blake, er hat dich unter Drogen gesetzt.« Er hockt sich wieder vor mich. »Der Bann und das Vampirblut, das er selbst im Organismus hatte, waren schuld. Du hast doch gemerkt, wie du darauf reagierst. Selbst das wenige, das durch seinen Speichel in deine Blutbahn gelangt ist, war ausreichend, um deine Libido durcheinanderzubringen. Du hattest nie die geringste Chance gegen ihn. Und dafür bringe ich ihn um.«

»Stell dich hinten an!« Der Gedanke, dass Val vielleicht kurz vor unserem Zusammentreffen das Blut geschluckt hat und deshalb so scharf auf mich gewesen ist, kommt mir. Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mehr will, als mich nur zu seinem Sexspielzeug zu machen. Was nicht heißt, dass er es nicht zusätzlich plant.

Burnett erhebt sich, reicht mir die Hand und zieht mich auf die Füße. »Verrätst du mir jetzt, was dieser Scheißvorschlag sollte?« Seine Finger umklammern meine.

»Ich musste es versuchen.«

»Gar nichts musstest du.«

»Alexander, sie sind unschuldig in das Ganze geraten. Einfach, weil sie das Pech haben, mich zu kennen.«

Er ist so wütend, dass sein Körper bebt. »Hör mir genau zu. Ich ziehe das nur mit dir durch, wenn ich mich darauf verlassen kann, dass du keinen Blödsinn machst. Ich will, dass du es mir schwörst. Mike ist eine Menge, aber mit Sicherheit nicht unschuldig. Zwischen Miroire und uns herrscht seit Wochen Krieg. Er hätte auch jede andere Chance wahrgenommen, um Mike oder mich in die Hände zu bekommen. Seit Monaten lässt der Wichser meine Männer umbringen und zerstört oder raubt unsere Ware. Nichts Wertvolles, völlig sinnlose Dinge. Inzwischen ist klar, dass seine Aktionen dazu gedacht sind, uns davon abzuhalten, ein magisches Relikt zu finden, das hier in Edinburgh versteckt ist, weil er es selbst sucht.«

Mein Mund wird trocken. »Was für ein Relikt?«

»Ich weiß es nicht. Ich sollte nur den Aufenthaltsort aufspüren. Und es ist gerade auch scheißegal. Also, was ist? Kann ich das Ganze mit dir durchziehen?«

»Ob du es mit mir durchziehen kannst?«, frage ich kühl. »Es ist eher umgekehrt, würde ich sagen. Was willst du tun, wenn ich nicht schwöre?«

Er bedenkt mich mit einem Blick, bei dem ich schaudere. »Ich fessele dich und schmeiße dich auf mein Bett. Und obwohl ich normalerweise durchaus Spaß an Bondage habe, würde ich heute gerne darauf verzichten.«

»Abgesehen davon, dass du damit unsere Freunde zum Tode verurteilen würdest, glaubst du mir, wenn ich dir sage, dass ich alles daran setzen werde, um nicht Vals Sexsklavin zu werden?«

Er knirscht mit den Zähnen. »Ja, aber nicht, dass du dich nicht trotzdem opferst, um die anderen zu retten. Was ist nun mit dem Schwur?«

»Wenn Val dich erwischt und du Mike das Leben retten kannst, indem du deins aufgibst, was tust du dann?«

Er lässt mich los. »Versprichst du mir wenigstens, dass du mich vorher warnst und nicht einfach verschwindest?«

»Ja.« Diesmal nehme ich seine Hand. »Du hast keine Ahnung, worauf du dich einlässt.«

Er drückt sie leicht. »Hast du es denn?«

Ich mache eine vage Kopfbewegung. »So ziemlich.«

»Dann erkläre es mir. Lass uns nach unten gehen.« Mit einer harschen Bewegung steckt er das Handy in die Hosentasche und streift sein Hemd über. »Verdammtes Arschloch. Ich hatte mir den Tag heute anders vorgestellt!« Er wendet sich ab, geht zum Aufzug und ich folge ihm.

Im Arbeitszimmer schließt Burnett hinter uns die Tür.

»Also?«

»Eigentlich müsste ich meinen Vorgesetzten informieren. Trotz des Maulwurfs, den es in der hiesigen Zentrale gibt, wäre es mit der Unterstützung der Edinburgher Jäger einfacher, Val zu stellen. Aber wenn ich das tue, bringe ich dich in Gefahr. Weder mein Boss noch die hiesigen Jäger werden übersehen, was du tust. Dadurch sind mir die Hände gebunden und Val weiß es. Genau damit rechnet er und er wird mit allem aufwarten, was ihm zur Verfügung steht. Val geht gerne auf Nummer sicher. Er kämpft nur, wenn er weiß, dass er im Vorteil ist.«

»Der Maulwurf, falls es nur einen gab, ist tot.« Burnett presst die Kiefer aufeinander, geht zu einem Regal, sucht Stadtpläne von Edinburgh zusammen und breitet den ersten auf dem Tisch aus. Er beschwert ihn mit zwei Büchern. »Bevor du fragst, ich habe ihn nicht auf dem Gewissen. Ich bezahle meine Informanten, und zwar gut. Nur so bleiben sie einem treu.«

Ich werfe einen Blick auf den Plan. »Ich bin davon ausgegangen, dass er tot ist, aber man befürchtet, dass es mehr als einen gibt. Und nur fürs Protokoll. Ich hatte Val in Verdacht, was sein Ableben betrifft, nicht dich.« Ich warte keine Erwiderung ab. »Du kennst dich in Edinburgh besser aus, wo ist das verlassene Unigebäude?«

Er tippt auf eine Stelle in der Altstadt. »Es ist ein ehemaliges Kloster.«

Eine Gänsehaut kriecht meine Wirbelsäule empor. Geweihter Boden, der aufgegeben wurde.

Burnett spricht weiter. »Vier verbundene Gebäude, die ein Quadrat bilden, in dessen Mitte sich ein Kreuzgang mit einem Hof befindet. Es gibt nur einen Zugang, da hat Miroire recht. Ein großes eisernes Tor, dahinter liegt ein breiter Torbogen und durch den gelangt man links und rechts in die Gebäude und geradeaus auf den Innenhof. Die Sicherheitsbestimmung des Brandschutzes, also unzureichende Fluchtwege, waren einer der Gründe, warum das Gebäude aufgegeben wurde, obwohl man das hatte ändern können. Der Hauptgrund war Platzmangel. Trotzdem, wenn man nur zwei Stunden hat, um seine Freunde zu finden, ist es geradezu riesig.« Er starrt auf die Karte. »Wir müssen es zumindest schaffen, unbemerkt ins Gebäude zu gelangen, und wir brauchen einen Fluchtweg, der nicht der Haupteingang ist, um mit Martha und Mike wieder zu verschwinden.«

»Wie soll das klappen?«

»Wir setzen uns unterirdisch ab.«

»Damit wird Val rechnen.«

»Hast du eine bessere Idee? Eine, die nicht beinhaltet, dass du dich für uns opferst? Dann heraus damit!« Er sieht mich abwartend an. Seine Kiefer mahlen. Er ist immer noch wütend.

»Gibt es in der Gegend überhaupt Vaults?«

Er holt tief Luft. »Das nicht, aber ein altes Abwassersystem, das stillgelegt wurde. Wir benutzen es nicht, doch ich weiß, dass die Aktivitäten dort stark angestiegen sind, seit Miroire aufgetaucht ist.«

»Warum benutzt ihr es nicht?«

»Weil uns bereits der beste Teil der Vaults gehört. Will ist der Knotenpunkt zu diversen Gängen, die stark umkämpft sind. Wenn man in meinem Business arbeitet, tut man gut daran, gewisse Dinge nicht im Sonnenlicht zu transportieren.«

Burnett greift in eine Schublade und holt ein silbernes Handy hervor. »Abhörsicher, wie dieser Raum bei geschlossenen Türen«, erklärt er auf meinen Blick hin und wählt. »Marcus? Ich bin es, Alexander Burnett. Ich glaube, ich weiß, wo sich die Mörder deiner Tochter verbergen. Kannst du herausfinden, an welchem Stromkreis das verlassene Unigebäude hängt und ob dort noch Strom genutzt wird? Ja, heute, so schnell wie möglich. Danke.« Er legt auf.

»Wie viele Menschen arbeiten eigentlich für dich? Und was hast du mit einem Mord zu tun?«

»Nichts. Weißt du von der Toten im Leichenhaus? Der mit den weißen Augen?«

Ich nicke. »Ich habe sie gefunden und den Homunkulus ausgeschaltet, der Schuld an ihrem Tod war.«

»Warum frage ich überhaupt? Du warst fleißig an deinem Ankunftstag.«

Ich verschränke die Arme und sehe ihn mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Woher weißt du, wann ich angekommen bin, und von der Toten, wenn du nichts mit ihrem Ableben zu tun hast?«

Sein Gesichtsausdruck wird hart. »Wirklich? Sind wir über die Phase des Misstrauens nicht hinaus?«

»Ich vertraue dir, aber ich möchte trotzdem Antworten auf meine Fragen.«

»Yes, Mam!« Burnett salutiert, seine Augen funkeln.

Ich gehe zu ihm, lege die Arme um seinen Hals und küsse ihn sanft. »Ich bin Jägerin. Wenn ich keine Fragen mehr stelle, solltest du dir ernsthafte Sorgen machen.«

Er holt tief Luft, umfasst meinen Hintern und drückt mich an sich. »Wenn das alles vorbei ist, dann fahren wir zusammen in den Urlaub. Nur du, ich und eine einsame Insel. Und dann ficken wir, bis der Arzt kommt.«

»Auf einer einsamen Insel gibt es keinen Arzt«, erinnere ich ihn. »Und könnten wir vielleicht mal ein anderes Wort verwenden? Vögeln, Sex haben, poppen ...«

»Poppen?«

Ich unterdrücke ein Grinsen. »Und außerdem lenkst du ab, also, woher weißt du so viel?«

Er streichelt mir über den Rücken. »Poppen. Wer denkt sich so eine bescheuerte Bezeichnung aus?« Er zieht mich noch enger an sich und presst seine Lippen auf meine. Seine Zunge erobert meinen Mund und als wir uns voneinander lösen, sind wir beide außer Atem. »Genug abgelenkt«, sagt Burnett heiser. »Rob, mein toter Kontakt, hat uns selbstverständlich über deine Ankunft informiert und es gibt eine Ärztin im Krankenhaus, mit der hatte ich mal eine Weile Spaß. Sie sagt uns Bescheid, wenn etwas Ungewöhnliches passiert.«

»Wie eine Tote mit weißen Augen, deren Todesursache ein Rätsel ist.«

Er nickt. »Sie war Marcus‘ Tochter. Er hat mich beauftragt, ihren Mörder zu suchen oder zumindest den Grund für ihr Ableben. Ich handele nicht nur mit Relikten und Blumensamen. Ich helfe auch bei Problemen.«

»Ein wahrer Samariter. Das machst du bestimmt umsonst.«

Er sieht mich streng an. »Wohl kaum. Ich sichere mir als Gegenleistung ihre Hilfe in komplizierten Situationen. Unter meinen Kunden sind der Leiter von Scotland Yard, Marcus, der Direktor des Stromversorgers der Stadt, und ein paar nützliche Kontakte mehr. Wir müssen ungesehen auf das Gelände gelangen«, wechselt er das Thema. »Und das klappt nur, wenn es ganz dunkel ist.«

Ich schüttele den Kopf. »Sinnlos. Val hat unter seinen Leuten Vampire und Homunkuli. Die sehen uns auch im Dunkeln.«

»Dann brauchen wir ein Ablenkungsmanöver.«

»Wäre eine tolle Idee, wenn Val uns nicht befohlen hätte, allein zu kommen.«

»Er sagte nur, er will keinen von meinen Leuten sehen.«

»Was hast du vor?«

»Ich weiß es noch nicht.«

Ich betrachte die Karte. »Eins ist sicher, Val lenkt unsere Aufmerksamkeit geschickt vom Greyfriars Friedhof und dem, was sich darunter befindet, ab.«

»Dem Dracul.«

»Auch. Ich bin mir sicher, dass der nicht nur einfach so dort haust. Er bewacht etwas und was immer es ist, es muss verdammt wertvoll für Val sein. Denn einen Dracul an einer Stelle zu halten, bedarf einer Menge Energie.«

»Du meinst, er hat das Relikt bereits gefunden?«

»Das oder er verbirgt dort etwas, das er gestohlen hat.«

»Das schwarzmagische Buch von Morgane?«

»Woher weißt du davon?«

»Wenn ich solche Dinge nicht wüsste, wäre ich längst nicht mehr im Geschäft.« Er sieht mich aufmerksam an.

Ich nicke und hoffe, dass er nicht bemerkt, wie viel Unbehagen dieser Aspekt seines Lebens mir bereitet. »Was immer es ist, ich gehe davon aus, dass auch der Seelensammler auf Valentins Geheiß verschwunden ist. Wenn er nicht jemanden mit Magie an seiner Seite hat, der ihn unterstützt, ist er verdammt machtvoll. Sehr viel mehr als gut für uns ist. Hast du einen Plan, der die Stadt Mitte achtzehntes Jahrhundert zeigt?«

Wortlos zieht er eine antike Karte aus dem Regal und reicht sie mir.

»Früher nannte man die ersten Vampire, die aus Morganes Spiegel kamen, Spiegelbilder. Wusstest du das?«

»Nein, das ist mir neu.«

Ich lege die Karte über den Stadtplan, sodass das Edinburgh Castle als Referenzpunkt übereinanderliegt, und überlege. »Siehst du, hier?« Ich zeige auf einen Weg, der vom Castle zum Grefriars Kirkyard führt. »Was, wenn der Weg noch existiert? Nur unterirdisch? Und schau, die Southbridge. Dein Club ist ungefähr hier. Der Gang, den der Seelensammler als Revier hatte, hat eine Verbindung zu einem anderen, der ebenfalls bis zum Greyfriars reicht«. Ich greife nach einem Stift und Burnett knirscht mit den Zähnen. »Wenn man die unterirdischen Gänge nachmalt, die den Vault unter dem Pub umgeben, erhält man ein Pentagramm. Siehst du? Ich vermute, dass an den Orten, wo sich die Spitzen der Zacken befinden, Ritualopfer gebracht wurden. Das Interessante ist, dass sich das Unigelände ebenfalls in einem der Zacken befindet. Wir müssen dort mit einem weiteren, magischen Kraftort rechnen.«

Burnett flucht, sieht erst den Stadtplan und dann mich an. »Du weißt, was der Plan wert war, bevor du darin rumgemalt hast, oder?«

Ich ignoriere die Frage. »Zum Festhalten des Draculs ist es notwendig, Magie einzusetzen und regelmäßig aufzufrischen. In der Nähe der Gebäude, die das Pentagramm auf der Oberfläche markieren, müssen magische Objekte verborgen sein. Es reicht nicht, wie Martha meinte, dem Spiegelbild etwas zu versprechen, man muss es auch daran hindern, zu verschwinden. Wer so viel Aufwand betreibt, hat Wertvolles zu verbergen. Der Seelensammler ist schwerer zu fassen, aber einfacher zu befriedigen. Ein größeres Revier und regelmäßig Nahrung in Form von Opfern, die vor Angst fast vergehen, können ihn an dem neuen Platz halten.«

»Was die sprunghafte Erhöhung der Vermisstenanzeigen im Hauptrevier der Edinburgher Polizei erklären würde.« Burnett betrachtet den Plan nachdenklich. »Was wäre, wenn eins der magischen Objekte, die den Dracul halten, verschwinden würde?«

»Dann wäre er frei und könnte überall hin. Willst du es riskieren, ihm tagsüber bei deinen geschäftlichen Operationen in den Gängen zu begegnen und ihn nachts auf die Menschheit loszulassen?«

»OK. Ich überlege mir eine andere Ablenkung.«


33 • Schuldgefühle

»Es wird keine geben, Alexander. Egal was wir tun, Val wird es durchschauen. Uns bleibt nur, besser und schneller zu sein als er und seine Leute.«

Burnett bläht die Nasenflügel. »Dann wollen wir dem Arschloch mal zeigen, mit wem er sich anlegt. Du meinst, er wird Magie einsetzen?«

Ich zucke mit den Schultern. »Davon gehe ich aus. Er wird jeden Vorteil nutzen, den er hat. Auf ehrliche Art hat er mich noch nie besiegen können.«

Burnett lächelt. »Warum wundert mich das nicht?« Er holt einen weiteren Stadtplan hervor. Auf ihm ist das Abwassersystem der Stadt eingezeichnet. »Dieser Tunnel hier führt bis unter das Gebäude und mündet auf der anderen Seite nach weniger als einer viertel Meile in das alte System der Vaults.« Er weist auf einen Punkt auf der Karte. »Wir müssen nur den Einstieg finden, dann haben wir einen Fluchtweg. Falls die Verbindung zu den Vaults nicht zerstört wurde.«

Er tippt eine Nachricht in sein Handy.

»Was ist mit deinen Leuten? Wir riskieren das Leben von Mike und Martha, wenn sie uns begleiten.«

»Die habe ich gerade informiert. Sie sind schon unterwegs, beziehungsweise in den Tunneln. Ich habe immer Leute da unten, das weiß Miroire. Es fällt also nicht großartig auf, wenn sie bis zum Abwassersystem vorrücken. Dann können sie auch gleich prüfen, ob es sich als Fluchtweg eignet. Das sollten wir in etwa einer Stunde wissen. Eindringen werden sie erst auf mein Zeichen.«

»Du hast erwähnt, dass ihr den Eingang zu Vals Stammsitz seit Wochen sucht. Woran scheitert es?«

Er zuckt mit den Schultern. »Wir folgen seinen Leuten und sie verschwinden von einem Moment zum anderen. Sind unaufspürbar.«

»Das heißt, bei unserer Flucht erwarten uns Fallen und verborgene Abzweigungen und Eingänge, die man nur erkennt, wenn man weiß, wo sie sind.« Ein Schauer läuft über meinen Rücken. Zu viel kann heute schief gehen, die Möglichkeit, dass wir die Nacht nicht überleben, ist hoch. »Ich will dich.«

»Was?«

»Ich will dich. Jetzt. Hier. Es kann sein, dass wir diese Nacht nicht überstehen, und in diesem Fall möchte ich, dass das Letzte, an das ich denke, die Erinnerung daran ist, wie ich in deinen Armen vor Lust vergehe.«

»Niemand wird heute sterben, aber zu einem guten Fick sage ich nie nein. Oder hätte ich jetzt das Wort poppen verwenden sollen?« Er lächelt.

Statt einer Antwort öffne ich den Knopf seiner Jeans.

»Niemand stirbt, Blake!«, wiederholt er mit rauer Stimme.

Ich nicke, ziehe den Reißverschluss hinunter, befreie seinen Schwanz, sinke auf die Knie, nehme ihn in den Mund und sauge. Burnett stöhnt leise und ich setze meine Zunge ein. Es dauert nicht lange und sein Atem geht abgehackt.

»Stopp!« Er zieht mich auf die Füße, schiebt mich gegen ein Bücherregal. Hebt mein Bein an seine Hüfte und dringt langsam in mich ein.

Ich seufze und ziehe seinen Kopf zu mir. Er küsst mich, erobert meinen Mund und meinen Unterleib gleichermaßen, während ich die Hände unter sein Hemd schiebe und seinen Hintern umfasse. Ich will ihn noch tiefer, noch härter, seine Haut berühren und seinen Atem in meinem Mund. Jemand von uns wird heute Nacht sterben, es wäre ein Wunder, wenn nicht, und ich werde alles daran setzen, damit es nicht die anderen sind. Ohne mich wären Mike und Martha nicht in Gefahr, egal, was Burnett sagt. Sie sind es, weil ich die wichtigste Regel eines Jägers missachtet habe. Ich habe mich mit Zivilpersonen eingelassen, statt meinen Kampf allein zu führen.

Ungestüm küsse ich ihn und er erwidert den Kuss mit der gleichen Intensität, stößt härter und schneller in mich und endlich entlädt sich die Spannung in meinem Unterleib mit einer Heftigkeit, die mich schwindelig macht. Burnett ist noch nicht fertig, doch es dauert nicht lange, bis er mir mit einem Stöhnen folgt.

Für ein paar Sekunden schweigen wir, halten uns schwer atmend umschlungen, dann löst er sich von mir.

»Nicht, dass ich mich beschweren will, aber was ist los?«

»Versprichst du mir etwas?«

Er sieht mich abwartend an.

»Falls ich heute Nacht sage: renn, dann tu es!«

»Was hast du vor?«

»Nichts, nur ein ungutes Gefühl.«

Er nickt. »Du hast mir noch nicht verraten, was uns deiner Meinung nach erwartet, sobald wir uns auf Miroires Spiel einlassen.« Er zieht seine Jeans hoch.

»Wenn Valentin sich nicht auch darin geändert hat, eine Menge technische Spielereien. Falls das Unigebäude wirklich sein Stammsitz ist, hat er ihn vom Keller bis zum Dach verwanzt, Sicherheitskameras installiert, falsche Wände und Türen eingebaut und Fallen aufgestellt. Da er mich aus irgendeinem Grund lebend braucht, werden sie nicht tödlich sein, was nicht heißt, dass wir nicht verletzt werden können. Val war nie zimperlich in seinen Methoden. Damals habe ich mir nichts dabei gedacht, doch jetzt erkenne ich, dass ihm jede Maßnahme recht war, um an sein Ziel zu gelangen. Das sollten wir nie vergessen. Als ich ihn hier vor ein paar Tagen zum ersten Mal wiedergetroffen habe, hat er versucht, mich von hinten anzugreifen und mir dabei ein ganzes Büschel Haare ausgerissen. Er hat es nicht geschafft, mich zu überwältigen, aber er hat es mit allen Mitteln versucht. Auch wenn er sich anschließend halbherzig entschuldigt hat.«

Burnett sieht mich nachdenklich an. »Oder er wollte dich gar nicht bezwingen, sondern brauchte die Haare. Verdammt! Das hättest du mir sagen müssen, als wir über den Bann sprachen.«

Ein eisiges Kribbeln jagt über meinen Körper. »Ich hatte es total vergessen.«

Burnett presst die Kiefer aufeinander. »Nun ist es zu spät. Hoffen wir, dass es tatsächlich nur eine schlechte Kampftechnik war. Womit wird er sonst noch aufwarten?«

»Magie, wie erwähnt.« Ich bin wie betäubt. Es besteht die Möglichkeit, dass er mich manipulieren kann. Übelkeit steigt in mir auf. Ich schlucke. Burnett sieht mich prüfend an und ich spreche schnell weiter. »Und seine Leute werden uns erwarten. Homunkuli und Vampire. Abkömmlinge des Draculs, wenn wir Pech haben.«

»Falls er nicht mehr als die zwei in meinem Büro hat, nicht.«

»Du hast mir nicht gesagt, wie du es geschafft hast, sie zu vernichten.«

Sein Blick verdunkelt sich und er holt tief Luft. »Ich hatte Glück und die Putzfrau, die im falschen Moment ins Büro kam, nicht.«

Ich nehme seine Hand und er versteift sich. »Es war nicht dein Verschulden, sondern ein Unfall. Wenn überhaupt jemand verantwortlich dafür ist, dann Val. Er hat diese Monster auf die Menschheit losgelassen.«

»Es fühlt sich aber verdammt nach meiner Schuld an!«

Ich schüttele den Kopf. »Und es ist genauso wenig deine Schuld, dass er Mike und Martha hat. Wenn du dort gewesen wärst, hätte er uns jetzt alle.«

Nun entzieht er mir die Hand und spannt die Kiefer an.

Ich habe einen Nerv getroffen. »Ob du es glaubst oder nicht, ich weiß, wie du dich fühlst, denn ich fühle das Gleiche. Wenn ich mich nicht in eure Leben gedrängt hätte, wärt ihr alle nicht in dieser Situation.«

»Das hatten wir bereits.« Er sieht mich wütend an.

»Ja, aber es ändert nichts an der Tatsache. Oder dachtest du, nur weil du sagtest, es wäre nicht meine Schuld, würden meine Schuldgefühle verschwinden? Funktioniert es bei dir? Ich habe dir gerade das Gleiche gesagt.«

»Du hast die beschissene Angewohnheit, mir einen Spiegel vorzuhalten. Dafür würde ich dich wahlweise gerne schlagen oder küssen!«

»Schlagen fällt aus!«

Er knurrt, zieht mich mit einem Ruck zu sich, vergräbt die Hand in meinem Haar und küsst mich. Zornig zuerst, dann leidenschaftlich. Trotzdem liegt versteckte Verzweiflung darin. Ich kann sie spüren, obwohl er versucht, sie zu verbergen. Als das Telefon klingelt, löst er sich widerstrebend von mir und nimmt ab. »Marcus? Was? Vielen Dank, das verschafft uns einen immensen Vorteil. Sagen wir um zwei nach zehn? Wie lange? In Ordnung, das ist knapp, aber es muss reichen.«

Er legt auf und sieht mich an. »Val hat das Gebäude vor einem halben Jahr gemietet und, wie du vermutet hast, mit einem Sicherheitssystem der neusten Generation ausstatten lassen. Marcus wird um zwei Minuten nach zehn den Strom im Viertel abschalten. Er kann das allerdings nicht mehr als fünf Minuten durchziehen, denn es betrifft auch Geschäfte und Büros. Wir haben also nur wenig Zeit, um uns ins Gebäude zu schleichen. Zumindest weiß Val nicht sofort, ob wir nach links oder nach rechts verschwunden sind. Keine Ahnung, ob uns das einen Vorteil verschafft, schaden kann es zumindest nicht. Ich werde jedenfalls ein Nachtsichtgerät benötigen.« Er legt das Handy zurück in die Schublade. »Was hältst du davon, wenn wir schwimmen gehen?«

Überrascht über den abrupten Themawechsel sehe ich ihn an. Einen Moment zögere ich, dann schüttele ich den Kopf. »Heute Nacht bin ich Jägerin und darauf muss ich mich vorbereiten. So wie ich es immer tue. Allein.«

Er nickt. »Ich kann beim Schwimmen vollkommen abschalten und komme zur Ruhe. Das ist meine Art der Vorbereitung. Um neun, hier?«

Kurz vor neun stehe ich in meinem Schlafzimmer und streife die Jägerinnenuniform über. Ich ziehe in den Kampf und fühle mich einfach wohler in ihr. Zentrierter. Nachdem ich meine Waffe ins Schulterhalfter gesteckt und die Jacke darüber gezogen habe, betrachte ich nachdenklich die Ersatzwaffe. Wenig später kehre ich in Burnetts Wohnung zurück.

Als ich sie betrete, steht er mit dem Rücken zu mir und schiebt ein Schwert in die Scheide seines Rückengurts. Er trägt eine schwarze Militärhose, einen gleichfarbigen, enganliegenden Pullover und sieht sogar von hinten verboten heiß aus.

Ich räuspere mich. »Wie ich sehe, stehst du auf traditionelle Waffen.«

Er dreht sich zu mir. »Schusswaffen bringen weder bei Vampiren noch bei anderen Dämonen etwas.«

Ich reiche ihm meine Ersatzwaffe. »Diese schon.«

Ungläubig sieht er mich an. »Du gibst mir die Waffe eines Jägers?«

»Alexander, ich weiß, dass du Schusswaffen nicht ausstehen kannst, aber bitte nimm sie. Falls wir getrennt werden und du auf den Seelensammler treffen solltest, ist sie das Einzige, was dich retten kann. Du musst vorher deine Fingerkuppe zehn Sekunden auf den Abzug drücken, damit sie sich entsichert und auf dich einstellt. Momentan reagiert sie nur auf meinen Fingerprint. Mach es am besten gleich.«

Langsam nimmt er die Waffe entgegen, drückt seinen Finger auf den Abzug und steckt sie dann hinten in den Gürtel seines Rückengurts. »Danke!«

Aus einem Impuls heraus lege ich ihm die Hand an die Wange. Er tritt einen Schritt zurück und ich lasse sie wieder sinken. »Denk daran, du musst sein einziges Auge treffen und du hast nur einen Versuch.«

»Bloß kein Erfolgsdruck.« Er holt tief Luft, nimmt meine Hand und legt sie wieder an seine Wange. »Entschuldige.«

Ich schüttele den Kopf. »Ich sollte lernen, meinen Impulsen nicht nachzugeben.« Wieder lasse ich die Hand sinken.

»Lieber nicht, bis jetzt haben sich deine Impulse als äußerst befriedigend erwiesen.«

Mir wird heiß und ich weiß, dass ich rot geworden bin.

Burnett lacht auf und schüttelt den Kopf. »Du lutschst an meinem Schwanz wie an einem Eis am Stiel und wirst rot, wenn ich sage, dass du mich befriedigst. Du bist die widersprüchlichste Person, die ich kenne.« Sanft schiebt er mir eine Locke, die sich aus meinem Dutt gelöst hat, hinter das Ohr. »Ich glaube, du hast keine Ahnung, wie sexy das ist. Wir fahren später da fort, wo wir oben auf dem Dach aufgehört haben. Die Möglichkeiten von Picknickdecke und Blümchensex sind noch lange nicht ausgeschöpft. Aber jetzt wird es Zeit, dass wir aufbrechen.«

»Versprich mir, dass du vorsichtig bist.«

Er nickt. »Das Gleiche gilt für dich.«


34 • Stromausfall

Kurz vor zehn Uhr sitzen wir in einer verkehrswidrig geparkten schwarzen Limousine, keine drei Minuten vom verlassenen Unigebäude entfernt. Burnetts Bodyguard James hat uns hergefahren und betrachtet nun seelenruhig seine Uhr. Meine Nerven hingegen sind zum Zerreißen gespannt, ich habe das Gefühl, beobachtet zu werden, obwohl die Straßen inzwischen leer sind. Etwas stimmt nicht. Ich habe zu viele Missionen hinter mir und kann mich auf meine Instinkte verlassen.

»Du bist sehr blass und still.« Burnett sieht mich fragend an.

»Wir werden beobachtet.«

»Das war zu vermuten. Wir sitzen nicht hier im Wagen, um uns zu verbergen, sondern weil ich keine Lust habe, wie ein Bittsteller vor der verschissenen Tür zu stehen und darauf zu warten, dass Miroire so freundlich ist, sie zu öffnen.«

Ich schüttele den Kopf. »Das ist es nicht. Etwas lauert im Verborgenen und ich bin mir nicht sicher, ob es mit Val zu tun hat.«

»Sir, Sie müssen aufbrechen«, lässt sich James vernehmen, bevor Burnett dazu kommt, etwas zu erwidern.

»Danke, James.« Er sieht mich an und ich nicke.

Es hat keinen Sinn, es hinauszuzögern.
Wir gehen die paar Schritte bis zum verlassenen Unigebäude. Das Tor des Komplexes steht wie verabredet offen. Nebeneinander betreten wir das Grundstück und verharren einen Moment im Durchgang unter dem Torbogen. Links und rechts von uns befinden sich Türen. Beide sind eindeutig nur angelehnt. Alles ist ruhig. Val hält Wort. Das Spiel beginnt, wenn wir uns für eine Tür entscheiden. Burnett zieht sein Schwert und die Lichter gehen aus. Auf Markus ist Verlass. Sofort setzt Burnett das Nachtsichtgerät auf. Ich weise nach links, öffne die Tür und betrete das Gebäude. Er folgt mir dichtauf. Vor uns liegt ein Gang, von dem linker Hand dunkle Holztüren abgehen, rechts befinden sich in regelmäßigen Abständen vergitterte Fenster. Obwohl ich mir sicher bin, dass sich Martha und Mike in keinem der dahinterliegenden Räume aufhalten, bleibt uns nichts anderes übrig, als es zu überprüfen. Die ersten drei Türen sind verschlossen, doch als wir uns der vierten nähern, sehe ich, dass sie nur angelehnt ist. Meine Uhr gibt Alarm. Ich halte die Hand in die Höhe und zeige darauf. Burnett nickt. Wir stellen uns rechts und links neben die Tür, er stößt sie auf und ich springe in den Raum, bevor er es verhindern kann. Ich höre ihn leise fluchen. Das Zimmer ist leer. Mein Blick zuckt zur Decke und im selben Moment, in dem ich schieße, lässt sich ein Mantikor von dem Deckenbalken über mir fallen. Ich zucke zur Seite, spüre, wie mich die Krallen des Löwenteils an der Schulter erwischen, und höre ein Sirren. Danach ist es kurz still, dann ertönt ein enervierendes Schaben.

Ich fahre herum. Burnett steht schwer atmend da, von seinem Schwert tropft schwarzes Blut.

»Was zum Teufel ...?« Seine Lippen formen es eher, als dass er es laut sagt. Er starrt den noch immer zuckenden Stachel des Skorpionhinterteils an, der über den Boden kratzt.

»Ein Mantikor. Halb Löwe, halb Skorpion.« Auch meine Stimme ist nur ein Hauch.

»Du bist verletzt.«

Ich winke ab, obwohl die Schulter höllisch brennt. »Wenn mich der Stachel erwischt hätte, wäre ich tot. Komm ihm nicht zu nah. Er ist immer noch tödlich. Wir müssen weiter.«

Im Gang ertönt ein leises Geräusch. Ich fahre herum, ignoriere Burnett, der versucht, mich hinter sich zu ziehen, und ziele. Zwei Vampire stürzen in den Raum. Einer hat eine Waffe. Ich schieße zuerst, doch bevor er zerfällt, gibt er noch einen Schuss ab.

Die Kugel streift meinen Arm, ich höre Burnett fluchen. Der zweite Vampir bekommt keine Zeit, zu handeln. Sobald er zu Staub wird, drehe ich mich zu Burnett.

»Wo hat er dich erwischt?«, fragen wir gleichzeitig und lächeln.

»Am Arm, ein Streifschuss.« Ich suche seinen Körper mit den Augen nach Verletzungen ab. Es gibt keine sichtbaren. »Wo?«

Er schüttelt den Kopf. »Knapp vorbei, ich stand hinter dir. Lass mich deinen Arm und die Schulter sehen.«

»Es ist nichts.« Ich zeige auf den Gang. Er presst die Kiefer aufeinander und hebt an, etwas zu erwidern, doch für Diskussionen ist keine Zeit. Deshalb drehe ich mich um und gehe los.

»Wir sind gerade zusammen«, höre ich ihn murmeln.

»Aber nicht privat.«

Wir folgen dem Gang und gelangen in eine Halle, von der mittig eine Treppe nach oben in den ersten Stock führt. Meine Armbanduhr vibriert. Ich gebe Burnett ein Zeichen und wir sehen uns hastig um. Vor uns befinden sich zwei geschlossene Türen. Neben uns eine angelehnte, und rechts geht es hinaus in den Kreuzgang. Unterhalb der Decke, uns genau gegenüber, hängt eine Überwachungskamera. Von Fabelwesen keine Spur. Sie werden in einem der Zimmer lauern. Bevor wir diese Theorie überprüfen, ziele ich auf die Kamera und schieße. Der Druck meiner Waffe lässt sie zersplittern. Keinen Moment zu früh, denn die Notbeleuchtung schaltet sich ein. Burnett flucht und reißt sich das Nachtsichtgerät vom Gesicht. Als wäre mein Schuss auch ihr Startschuss gewesen, stürzen vier Vampire aus dem Raum neben uns. Sofort stehen Burnett und ich Rücken an Rücken, wie ein eingespieltes Team, doch vier gegen zwei war noch nie eine gute Ausgangsposition.

Die Vampire drängen uns auseinander und obwohl sie mich nur mit Schlägen und Tritten bedenken, muss ich zurückweichen, um eine gute Schussposition zu bekommen und gleichzeitig meinen Kopf schützen. Ich weiß, dass sie nicht vorhaben, mich zu töten, doch mich ausschalten reicht auch, um das Blatt für Val zu wenden. Während ich ihren immer gezielter werdenden Schlägen ausweiche, drängen sie mich quer durch den Raum. Endlich schaffte ich es, einen der beiden zu erschießen, doch ich gebe meine Deckung dabei für ein paar Sekunden auf und der andere nutzt die Chance. Er verpasst mir einen harten Stoß. Ich taumele und falle gegen eine der geschlossenen Türen. Sie gibt nach, dreht sich unter meinem Gewicht und ich stürze zu Boden. Der Aufprall vibriert schmerzhaft in meinen Verletzungen. Überrascht bemerke ich, dass die Tür an ihren Platz zurückkehrt und ich trotzdem mitbekomme, was sich in der Halle abspielt. Eine technische Spielerei, wie eine der Spiegelwände, die solide aussehen, durch die man aber von der anderen Seite alles sieht.

In der Halle hat Burnett inzwischen einen seiner Angreifer getötet, den zweiten schwer verletzt und läuft nun auf die Tür zu, durch die ich verschwunden bin. Unfähig, mich zu bewegen, verfolge ich, wie der Vampir, der mich gestoßen hat, einen langen Dolch unter seinem Hemd hervorzieht und sich ihm entgegenwirft. Als sich auch der Verletzte wieder erhebt und von hinten angreift, springe ich endlich auf die Füße und versuche, zurück in die Halle zu gelangen, aber die Tür lässt sich nicht bewegen. Hektisch taste ich die Wände daneben nach einem versteckten Mechanismus ab, doch da ist nichts. Wütend schlage ich dagegen und muss tatenlos dabei zusehen, wie Burnett um sein Leben kämpft.

Es ist das erste Mal, dass ich ihn kämpfen sehe, und die Häarchen auf meinen Armen stellen sich auf. Er bewegt sich mit einer Geschwindigkeit, die ich sonst nur von Jägern kenne. Er hat mir gesagt, dass er nicht weiß, wer er ist, doch wenn er von Fabelwesen abstammt, hätte ich es spüren müssen. Näher, als ich ihm gekommen bin, kann man einem anderen nicht kommen. Wer ist er? Ein unentdeckter Jäger?

Burnett wirbelt nun herum, schlägt dem verletzten Vampir den Kopf ab und duckt sich fast augenblicklich unter dem Dolch des anderen weg. Es scheint beinahe so, als würde er die Bewegungen seiner Gegner vorausahnen. Jetzt verstehe ich, wie er den Draculabkömmlingen die Stirn hat bieten und überleben können.

Zu gleichen Teilen fasziniert und besorgt beobachte ich den Kampf und atme erleichtert auf, als er dem verbleibenden Vampir erst den Arm und dann den Kopf abschlägt und schwer atmend auf die Tür zukommt, hinter der ich stehe. Ich hämmere dagegen, um ihm zu zeigen, dass ich noch lebe, doch er scheint es nicht zu hören. Er tastet sie ab, sucht nach einem Mechanismus, ebenso, wie ich es getan habe, und bewegt dabei die Lippen. Es ist unschwer zu erkennen, dass er flucht.

Obwohl Burnett sich am Ende sogar gegen die Tür wirft, kann er sie nicht öffnen und gibt schließlich auf.

»Ich finde dich!«, formuliert er langsam und deutlich, so als wüsste er, dass ich ihn sehen kann, und verschwindet dann aus meinem Sichtfeld.

Ich wende mich um und erst jetzt wird mir klar, wie leichtsinnig ich gewesen bin. Einfach jeder hätte sich unbemerkt anschleichen können, denn der Gang geht hinter mir weiter.


35 • Getrennt

Nach einem letzten Blick zur Tür mache ich mich wieder auf den Weg. Irgendwo warten Martha und Mike auf Hilfe. Ich hoffe, dass Burnett jetzt das obere Stockwerk durchsucht, denn so kommen wir ihnen schneller näher. Das rede ich mir zumindest ein. Nach ein paar Metern biegt der Gang nach links und mündet in einen weiteren. Wie vorher befinden sich zu meiner Linken Türen. Die Erste ist geschlossen, die Zweite ebenfalls, doch als ich die Klinke hinunterdrücke, schwingt sie nach innen auf und ich schaue in den Lauf einer Pistole.

Ein wuchtiger Mann im Holzfällerhemd steht mir gegenüber. Er stutzt, hat sich aber sofort wieder im Griff. »Deine Waffe, eventuell hat deine Freundin dann eine Chance!«

Ich zögere eine Sekunde, doch das ist vielleicht die einzige Möglichkeit, Martha zu helfen. Zähneknirschend lasse ich die Waffe sinken. Der Raum ist nur mit einer Pritsche möbliert. Eine schmale Tür befindet sich mir gegenüber, daneben ein vergittertes Fenster.

»Auf den Boden und zu mir schieben.« Der Typ lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

Ich tue wie befohlen. »Wo ist Martha?«

Er antwortet nicht, sondern bückt sich, ohne mich aus den Augen zu lassen, hebt meine Waffe auf, steckt sie hinten in den Hosenbund und zieht sein Hemd darüber. Hoffentlich schießt er sich ins Bein.

»Umdrehen!«, befiehlt er und keine zwei Sekunden später habe ich seine Waffe im Genick. »Vorgehen!«

Wir treten auf den Gang, gerade als ein muskelbepackter Typ mit Glatze um die Ecke biegt. »Wen haben wir denn da? Hast du sie durchsucht, Charlie?«

»Bin noch nicht dazu gekommen.« Der Mann hinter mir räuspert sich.

»Dann tu es jetzt. Was macht die Fotografin?«

»Die schläft im Bad und wacht so schnell nicht wieder auf. Ich war ein bisschen viel für sie.«

Der Muskeltyp lacht dröhnend und mir wird schlecht. Was hat er Martha angetan?

»Im Bad. Schlau von dir. Dort erfasst dich die Kamera nicht. Vielleicht schaue ich auch noch einmal bei ihr vorbei, aber erst bringe ich die Jägerin zum Boss. Was ist nun mit den Waffen?«

Charlie tastet mich grob ab, öffnet meine Jacke, wirft einen Blick auf das leere Schulterhalfter und schüttelt den Kopf. »So seltsam es klingt, sie hat keine.« Er zwinkert mir zu.

Möglicherweise hat Martha tatsächlich eine Chance, lebend hier rauszukommen.

»Fußhalfter!«, befielt der Glatzkopf, und Charlie zieht beide Hosenbeine hoch. »Nichts.«

»Wo sind deine Waffen?«, will der Muskeltyp wissen.

Ich zucke mit den Schultern. »Ich brauche keine.«

»Klar, deshalb steckt unter deiner Jacke ein Schulterhalfter.«

Ich schweige.

»Es ist doch scheißegal, wo die Waffen sind, Milo. Für uns können sie nicht gefährlich werden«, mischt sich Charlie ein.

»Auch wieder wahr.« Milo nickt. »Fessel sie!« Er richtet die Waffe auf mich und wirft Charlie ein paar Handschellen zu, mit denen dieser meine Hände auf dem Rücken fixiert.

Milo grinst. »Ich nehme sie mit und du kümmerst dich darum, dass die Fotografin laufen kann. Lass das Walkie-Talkie an. Die Jägerin hat das Spiel verloren, Mr Miroire wird sich demnach etwas Nettes für ihre Freundin und seine Lordschaft ausdenken.«

»Willst du meinen Rat?«, murmelt Charlie. »Mach keinen Blödsinn. Der Boss wartet nur darauf. Sei ein braves Mädchen, dann kümmere ich mich gut um deine Freundin.«

»Charlie, du bist ein Spielverderber. Wenn sie keine Zicken macht, wird der Abend noch öder. Das einzig Interessante ist dieses arrogante Arschloch, mit dem sie hergekommen ist. Trotz der Kameras weiß keiner, wo er sich aufhält. Er ist ein verdammtes Phantom!«

Mein Herz macht einen Satz. Burnett lebt. Ich kann es nicht verhindern und lächele.

»Freu dich nicht zu sehr, Schätzchen.« Milo wedelt mit der Waffe. »Früher oder später erwischen wir ihn. Geh vor und denk immer daran. Wir dürfen dich nicht töten, aber von nicht verletzen hat niemand etwas gesagt und mit einer Kugel im Fuß, läuft es sich beschissen. Dein ganzes Leben lang.«

Milo führt mich in den ersten Stock, öffnet eine Tür und stößt mich in einen Raum. Das Erste, was ich sehe, ist die Eisenkette, die von der Decke baumelt, das Nächste, die Frau, die mir entgegenblickt.

»Joanne!« Vollkommen überrumpelt starre ich sie an und versuche, die Bilder zu verdrängen, die sich sofort aus meinen Erinnerungen erheben.

»Überraschung!« Sie lächelt kalt.

»Was machst du hier?« Die Frage ist heraus, bevor ich es verhindern kann, und ich würde mir am liebsten auf die Zunge beißen. Sie ist mit Val zusammen, war es immer. Es war nie nur ein Abenteuer. Er wollte sie. Irrationalerweise versetzt mir diese Erkenntnis einen Stich.

Sie lacht auf. »Hast du wirklich gedacht, Val würde ohne mich gehen? Wir waren schon zusammen, bevor er dich geheiratet hat, und sind das perfekte Paar. Niemals hätte er mich zurückgelassen.«

Für ein paar Sekunden bin ich wieder die verletzte Frau, deren angeblich beste Freundin sie gleich mehrfach hintergangen hat, dann straffe ich die Schultern und lache spöttisch. »Ja, klar. Hat er dir eigentlich erzählt, dass wir im Vault gefickt haben?«

Joannes Gesichtsausdruck verändert sich schlagartig. »Halte sie fest!«

»Ja, Boss.«

Aha, sie ist der Boss, Val, Mr Miroire.

Weiter komme ich mit meinen Überlegungen nicht, denn Joanne verpasst mir einen Schlag ins Gesicht, der meine Ohren klingeln lässt. Ich spüre, wie meine Unterlippe wieder aufplatzt und mir Blut über die Lippe läuft.

Joanne umschließt meinen Hals mit einer Hand und kommt mir so nah, dass sie mich küssen könnte. »Wenn er dich nicht noch benötigen würde, wärst du längst tot.«

Ich schlucke und versuche, einen klaren Kopf zu bekommen. Er braucht mich. Es wäre das Beste, wenn sie es hier beenden würde. »Und das, was er vorhat, schließt Sex mit ein?«

Erneut hebt sie die Hand, lässt sie aber gleich wieder sinken. »Oh nein, ich werde dich nicht k. o. schlagen. So einfach ziehst du dich nicht aus der Affäre.«

»Du bist der Boss.«

Ihre Augen blitzen wütend, aber sie lässt mich los und nimmt Abstand.

»Als Boss bist du mit Sicherheit über alles informiert, was passiert«, setze ich erneut an. »Dann erleuchte mich, wie habt ihr es geschafft, Mike und Martha zu überrumpeln? Es sei denn, Val lässt dich nur im Glauben, dass du der Boss bist, und du weißt eigentlich gar nichts.« Damit habe ich sie.

»Selbstverständlich weiß ich es. Ich war schließlich maßgeblich beteiligt. Und es war so was von einfach. Seine Lordschaft bekommt schon einen Steifen, wenn eine Frau einen tiefen Ausschnitt hat und mit den Wimpern klimpert. Und deine Freundin Martha ist ein Mäuschen. Ich habe mich als ihr Kontakt ausgegeben. Mike war so freundlich, mich ins Haus zu bitten und die Betäubungsspritze widerstandslos entgegenzunehmen. Martha kam in den Raum, als er zusammensackte, und war so überrascht, dass sie keine Gegenwehr gezeigt hat. Nicht, dass es ihr was genützt hätte. Ich habe sie trotzdem gründlich schlafen gelegt. Danach habe ich Val angerufen und hier sind sie.«

»Warum hat der Butler nicht geöffnet?«, überlege ich laut.

»Bist du so blöd oder tust du nur so? Sie haben eine Lieferung erwartet. Ich glaube nicht, dass seine Lordschaft Zeugen wollte.«

Bevor ich antworten kann, öffnet sich die Tür und Val tritt ein.

»Hallo, meine Schönen.« Seine Stimme klingt fröhlich. »Amüsiert ihr euch?«
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»Prächtig«, antworte ich und strahle ihn an. »Joanne macht sich gerade richtig schön lächerlich. Sie glaubt tatsächlich, dass dir etwas an ihr liegt. Du hättest mir sagen sollen, dass du ihr nichts von unserem Fick im Vault erzählt hast. Ich glaube, die Information hat ihr trotz allem etwas die Illusion geraubt.«

»Miststück!« Joanne macht einen Schritt auf mich zu, doch Val hält sie grob zurück.

»Wie wäre es, wenn wir uns dem eigentlichen Grund von Blakes Hiersein zuwenden würden? Sie brennt bestimmt darauf, ihn endlich zu erfahren. Dabei fällt mir ein, wo ist eigentlich Burnett? Der Trick mit dem Stromausfall war gut und ich muss zugeben, es hat eine Weile gedauert, bis wir das System wieder hochgefahren hatten.« Er wendet sich an Joanne. »Also, wo ist er?«

»Wir haben ihn noch nicht gefunden.«

»Dann sucht ihn.« Der Blick, mit dem er sie bedenkt, ist eisig.

Joanne nickt. »Ja, Sir. Obwohl er hier von ganz allein auftauchen wird. Der Wachmann, den wir verhört haben, sagt, dass er niemals einen seiner Männer im Stich lässt. Und sie ...« Sie spuckt das Wort geradezu aus. »... schon gar nicht. Er will sie und nicht nur für ein paar Ficks. Das sieht man sogar in den Kameraaufzeichnungen. Ist dir das nicht aufgefallen?«

»Dieser Scheißkerl geht mir gewaltig auf die Nerven!« Vals Stimme klingt nun nicht mehr gut gelaunt.

»Es wird Zeit, dass wir das arrogante Arschloch loswerden. Du gehst ihn suchen, aber vorher fesselt sie an die Kette!« Er nickt Milo zu und drückt Joanne eine Waffe in die Hand. »Wenn sie eine falsche Bewegung macht, schieß ihr in den Fuß. Nur dann. Falls du sie aus Spaß verletzt, mache ich das Gleiche mit dir.«

Ich weiß, ich habe keine Chance. Joanne wartet nur darauf, mir Schmerz zuzufügen, deshalb lasse ich mir ohne Gegenwehr die Handschellen abnehmen und die Hände vorne fesseln. Milo zerrt meine Arme nach oben und befestig die Handfesseln an der Kette.

»Vergiss ihre Beine nicht!«, befiehlt Joanne und weist mit der Pistole auf zwei Eisenketten, die mit im Boden verankerten Ringen verbunden sind. Es dauert nicht lange und ich bin bewegungsunfähig. Noch nie habe ich mich so hilflos gefühlt. Wenn der Bann nicht der ist, für den Burnetts Quelle ihn hält, muss Val mich nur ansehen, mir sein Blut einflößen und ich höre auf, zu existieren.

»Verschwinde. Du weißt, was du zu tun hast.« Val winkt zur Tür. Ich sehe, dass Joanne etwas erwidern will, doch ein Blick von ihm lässt sie den Mund schließen und nicken. »Und du«, wendet sich Val an Milo. »Hilf ihr bei der Suche. Ich will den Scheißkerl lebend, denn ich habe vor, ihm das Herz herauszureißen.«

Keine Minute später sind wir allein.

»Nun, Kätzchen, endlich sind wir für uns.« Er kommt auf mich zu und ich schließe die Augen.

»Keine Sorge, so weit ist es noch nicht. Erst will ich meinen Spaß haben und dafür brauche ich dich wach und klar im Kopf.«

»Du verstehst, dass ich dir nicht glaube, oder?« Keine Sekunde später trifft mich ein so heftiger Schlag in den Magen, dass ich die Augen aufreiße und nach Luft schnappe. Mir wird schlecht und ich muss würgen. Tränen verschleiern meinen Blick.

»Nur damit wir uns richtig verstehen.« Val steht dicht vor mir und hält mein Kinn fest. »Dass du für mich von Nutzen bist, impliziert nicht, dass du gesund und munter sein musst. Du nützt mir auch vom Bauch abwärts gelähmt oder blind. Daher würde ich vorschlagen, dass du ab jetzt tust, was ich dir sage.« Er lässt mein Kinn los.

»Wenn ich so wichtig für dich bin, warum hast du mich dann nicht schon damals im Vault mitgenommen?« Meine Stimme krächzt.

»Ach ja, der Vault. Was für ein befriedigender Moment. Gleich im doppelten Sinne.« Er grinst anzüglich und streichelt über meine Wange und meine Lippen. »Wie ich sehe, blutest du schon wieder. Ob du wohl noch immer so gut schmeckst?« Sein Mund nähert sich dem meinen und alles in mir verkrampft sich.

»Du hast meine Frage nicht beantwortet.«

Er hält inne. »Du hast recht, dem angenehmen Teil unserer künftigen Beziehung können wir uns auch nachher noch widmen. Was weißt du über Morganes Spiegel?«

»Er ist verschwunden.«

Val schüttelt bedächtig den Kopf. »Nicht mehr. Burnett hat mich auf seine Spur gebracht, auch wenn er bis jetzt nicht weiß, dass ich der geheimnisvolle Auftraggeber bin, für den er durch die halbe Welt gereist ist. Am Ende hat er herausgefunden, dass er sich hier in Edinburgh befindet. Danach musste ich mich nur noch auf ihn ausrichten und Burnett von ihm ablenken.«

Mein Herz hämmert. »Bring mich nicht zum Lachen, mein Magen tut noch weh. Dass sich Morganes Spiegel auf dieser Seite des Schirms befinden soll, ist ein Mythos.«

»Nein, ist es nicht.« Er lächelt.

»Möchtest du behaupten, dass du ihn gefunden hast?«

»Ich will damit sagen, dass er sich inzwischen in meinem Besitz befindet. Er war versteckt an einem Ort, den nur ein Mensch mit Blut aus Morganes Blutlinie finden konnte.«

Mir wird eiskalt. »Es haben Tausende über die Jahrhunderte versucht. Und ausgerechnet dir soll es gelungen sein?«

Er hebt die Hand, zeigt auf den Ärmel meiner Uniformjacke, murmelt ein paar leise Worte und er krempelt sich wie von selbst bis zu meinem Ellbogen auf. Gleich darauf schreie ich vor Schmerz und Schreck. Von meinem Handgelenk bis zu meinem Ellenbogen fühlt sich mein Arm an, als würde ihn jemand an ein Bügeleisen pressen.

»Um das Versteck des Spiegels zu finden, war, wie gesagt, ein direkter Abkomme Morganes nötig, der zusätzlich ein Nachfahre eines Jägers ist und ein paar Tropfen schwarzmagisches Blut mehr hat als alle anderen verborgenen Magier«, erklärt Val ungerührt, während ich vor Schmerz nach Luft schnappe und krampfhaft versuche, die Tränen zu unterdrücken, die mir in die Augen schießen. »Nur so bestand die Chance, in die Asservatenkammer zu gelangen und das große magische Buch nicht nur zu berühren, sondern auch zu beherrschen. Und wie du gerade spürst, tue ich das inzwischen.« Val sieht mich mit einem kalten Lächeln an. »Du musst es mir übrigens nur sagen, wenn ich dir den Schmerz nehmen soll. Es wird seinen Preis haben, aber wir werden uns schon einig.«

Ich ignoriere das höllische Brennen an meinem Arm, ebenso seinen Vorschlag und die Versuchung, nachzusehen, was diese Schmerzen verursacht. Ich habe eine Vermutung und möchte keine Gewissheit. »Du hast es tatsächlich gestohlen.«

»Nein, ich habe es zurück in den Besitz meiner Familie geholt. Es gehörte Morgane, deshalb war es auch so gut verborgen und nur wenige wussten davon.«

»Und was willst du von mir? Warum bin ich so wichtig für dich? Und jetzt sag nicht, weil du mich liebst.« Der Schmerz an meinem Arm wird beinahe unerträglich und die Tränen laufen mir über die Wangen, aber noch weigere ich mich, zu betteln.

Er lacht auf. »Ach, Kätzchen, über diese Notlüge sind wir doch längst hinweg. Es war nie Liebe. Du machst mich an und ich werde dich auch in Zukunft so oft ficken, wie ich will, aber mit Liebe hat das nichts zu tun. Du bist etwas Besonderes. So wie meine Familie ein paar Tropfen mehr von Morganes Blut hat, hat deine mehr von Merlins. Dein Vater hätte ein Magier sein können, doch er hat sich für die Bewahrer entschieden. Er allein war dazu in der Lage, das Buch vor Übergriffen zu schützen. Deshalb konnte ich es auch erst zurückholen, als er aus dem Weg war. Was dich betrifft, ist die Magie immer noch stark, obwohl sie verwässert ist, denn deine Mutter, im Gegensatz zu meiner, hatte nichts davon im Blut. Sie war nicht einmal eine Jägerin. Trotzdem hast du ein Gespür für sie und dadurch fällt es dir leicht, magische Orte, Gegenstände und Relikte zu finden. Somit ist sie ausreichend vorhanden um die Voraussetzung zum Heben des Schleiers zu erfüllen und Morgane zurück in die Welt zu holen. Eigentlich wollte ich an dem Tag auf der Brücke deinen Vater mit einem Bann belegen, aber er war mächtiger als ich, das habe ich sofort gespürt. Um meinen Plan in die Tat umzusetzen, musste ich ihn loswerden. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich körperliche Gewalt einsetzen würde, sondern war vollkommen darauf fixiert, meine Magie zu blocken, daher war es einfacher als gedacht, ihn zu überwältigen.«

Ich weiß nicht, was stärker ist. Die Wut über den Mord an meinem Vater oder darüber, dass er es geschafft hat, mich jahrelang zu täuschen. »Ich wiederhole die Frage von vorhin, warum hast du mich im Vault gehen lassen?«

»Der Fick im Vault war eine Probe. Eigentlich wollte ich nur herausfinden, ob der gewählte Bann bei dir wirkt. Ich konnte mein Glück kaum fassen, als du sagtest, dass du den neuen Val willst, dass ich dich von hinten ficken konnte und zum Kommen gebracht habe. Und du kannst sagen, was du willst, Kätzchen, es hat dir gefallen. Warum habe ich dich gehen lassen? Weil die Vorbereitungen noch nicht abgeschlossen waren. Außerdem wusste ich, dass ich dich, durch die Beigabe deiner Haare zum Trank, nicht nur jederzeit beherrschen, sondern auch überall finden kann.

Und jetzt, nach dem ganzen Gelabere vom Ficken, bin ich hart und werde dich doch küssen. Ohne dich zu hypnotisieren. Also, falls du Lust hast, mir dabei die Krallen zu zeigen, tu dir keinen Zwang an. Ich werde dich schon zähmen.« Er macht einen Schritt auf mich zu.

Hinter mir geht die Tür auf.

»Wenn du sie anrührst, bringe ich dich um!«
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Burnett! Ich schließe vor Erleichterung kurz die Augen, doch Val lacht laut auf.

»Kann sich kaum auf den Beinen halten und wird von zwei meiner Männer gestützt, aber spuckt große Töne. Bringt ihn her, damit Blake ihren Helden sehen kann.«

Ich höre Geräusche und zwei muskulöse Männer zerren Burnett vor mich. Er sieht mehr als angeschlagen aus. Auf seiner rechten Gesichtshälfte und seinem Hals klebt Blut, sein Pullover ist an der Schulter zerfetzt und ich sehe eine tiefe Wunde, die noch immer blutet. Allein das Verdrehen seiner Arme muss ihm schlimme Schmerzen bereiten. Trotzdem verzieht er keine Miene, sondern mustert mich mit zusammengepresstem Kiefer von Kopf bis Fuß. Als sein Blick auf meine Arme fällt, verengen sich seine Augen und er holt tief Luft. Ich habe keine Ahnung, was Val getan hat, aber wenn es so aussieht, wie es sich anfühlt, verstehe ich Burnetts Reaktion. Sobald er seine Musterung beendet hat, nickt er mir zu. Ich antworte mit der gleichen Kopfbewegung.

»Na, wenn das nicht romantisch ist. Ich bin ganz gerührt von so viel Wiedersehensfreude.« Valentin grinst.

Burnett sieht ihn mit einem Blick an, den ich nie auf mir spüren möchte. »Ich korrigiere mich. Ich bringe dich um und wenn es das Letzte ist, was ich tue. Und jetzt mach das Feuer aus, dann geht es vielleicht schnell.«

Ich will es nicht, aber ich zucke zusammen. Das, was ich vermutet habe, stimmt. Val hat meinen Arm in ein Höllenfeuer gehüllt. Deshalb der unaufhörliche Schmerz. Wenn er es nicht löscht, kann es niemand. Nur sein Erzeuger ist dazu in der Lage. Ich werde klein beigeben müssen. Aber nicht sofort. Ein bisschen halte ich noch durch.

Val seufzt und wendet sich zu Burnett. »Du hast einen Versuch, danach siehst du zu, wie ich ihr den freien Willen nehme. Anschließend wird sie es selbst zu Ende bringen. Mit deinem Schwert. Langsam und schmerzvoll.« Er sieht zu den Männern, die Burnett festhalten. »Lasst ihn los.«

Burnett ist schnell. So schnell, dass selbst ich Schwierigkeiten habe, seinen Bewegungen zu folgen. Er tritt zu, bevor Val auch nur in Angriffsposition ist. Nur die Tatsache, dass Val ein Magier ist, rettet ihm das Leben. Er zuckt im letzten Moment zurück. Trotzdem trifft Burnetts Tritt ihn im Gesicht, allerdings nicht mit der geplanten, tödlichen Kraft. Es knirscht und Blut spritzt, als Vals Nase bricht. Unter normalen Umständen hätte er keine Chance, aber so sind seine Leute sofort zur Stelle und halten Burnett zurück. Er wehrt sich verzweifelt, doch er scheint seine letzte Kraft in den Tritt gelegt zu haben, denn es dauert nicht lange und er hängt wieder keuchend zwischen ihnen.

Mit vor Wut verzerrtem, blutüberströmtem Gesicht erhebt sich Val und kommt auf ihn zu. »Jetzt bin ich dran!« Er holt aus und ich fange lauthals an zu lachen.

»Wie erbärmlich. Du bist inzwischen so wenig Mann, dass du mir Schmerz zufügst, während ich gefesselt bin, und einen Gegner festhalten lassen musst, um ihn zu töten. Und du willst mich kontrollieren? Egal, mit wie vielen Bannsprüchen du mich belegst, du solltest mir, wenn ich ungefesselt bin, nie den Rücken zudrehen. Denn falls du es tust, bist du tot!«

Val fährt herum, seine Miene eiskalte Wut. »Dann wollen wir mal schauen, ob du in der Lage bist, deine Drohung wahr zu machen.« Er kommt auf mich zu.

»Blake!« Burnett funkelt mich an.

Wie schafft er es nur, so viel Wut in ein einziges Wort zu legen?

Val bleibt stehen.

»Halt die Klappe, Burnett, das ist etwas zwischen Valentin und mir. Mit so einem Feigling werde ich allein fertig.« Erleichtert sehe ich, dass Val wieder auf mich zusteuert. Auch wenn ich keine Ahnung habe, was passiert, falls Burnetts Kontakt uns das falsche Gegenmittel ausgehändigt hat.

Val hat mich inzwischen erreicht. Er greift in meine Haare, reißt meinen Kopf in eine Position, die es mir unmöglich macht, seinem Blick auszuweichen, und sieht mich an. Ich erstarre. Ich will es nicht, doch der Bann zwingt mich dazu. Alle Hintergrundgeräusche verstummen, es gibt nur noch Vals Augen, die mich fixieren, und seine Lippen, die sich jetzt auf meine pressen. Ich schmecke Blut und mein Gehirn sagt mir, dass ich würgen müsste, doch ich tue es nicht. Stattdessen erwidere ich seinen Kuss. Alles ist gut, es ist Val. Irgendwann löst er sich von mir.

»Na, das läuft doch prima.« Er lächelt und ich lasse keinen Blick von ihm. Er ist mein Universum, alles, was real ist. »Ich werde jetzt das Feuer löschen, denn wir brauchen es nicht mehr. Ich will, dass du, sobald ich deine Fesseln gelöst habe, Burnetts Schwert nimmst und ihn aufschlitzt, langsam. Vom Hals bis zu seinen Eiern. Hast du verstanden?«

Ich nicke.

»Würdest du bitte antworten?«

»Ja.«

Er lächelt befriedigt und ich lächele mit ihm. Ich kann gar nicht anders. Val zeigt auf meinen Arm, sagt ein paar Worte in einer Sprache, die ich nicht kenne, und das lodernde Brennen hört auf.

Er sieht mich an. »Ich werde jetzt deine Fesseln lösen. Erst die Füße, dann die Arme. Du rührst dich nicht, bis ich es dir erlaube. Hast du verstanden?«

»Ja.« Ich schaue Burnett direkt an und sehe ihn trotzdem nicht. Er ist nicht wichtig. Val ist es. Es dauert nicht lange und meine Beine sind frei. Trotzdem bleiben sie wie festgenagelt an ihrem Platz. Als Val meine Armfesseln löst, sinken meine Arme herab und das Blut strömt zurück. Ich spüre es, es müsste schmerzen, da ich eine Brandwunde am Unterarm habe, umso mehr. Doch ich fühle nichts.

»Bewege die Arme und die Finger, Blake. Sie müssen ihre Kraft zurückbekommen, bevor du das Schwert ergreifst.«

Gehorsam befolge ich Vals Befehl.

Er beobachtet mich. »Nimm meine Hand und drück zu.« Er hält mir seine Hand hin. Langsam nehme ich sie in meine. »Zudrücken.« Auch das tue ich. Er nickt befriedigt. »Das sollte reichen.« Er wendet sich an Burnett, während ich dastehe und auf neue Befehle warte.

Es ist so einfach. Warum hatte ich Angst vor diesem Moment?

»Irgendwelche letzten Worte?« Vals Stimme klingt wie eine Melodie in meinen Ohren. Ich könnte ihr ewig zuhören.

Burnett schweigt und sieht mich unverwandt an, doch ich habe nur Augen für Val.

»Bring es zu Ende, Blake. Nimm das Schwert und tu, was ich dir befohlen habe.«

Langsam setze ich mich in Bewegung, gehe auf Burnett zu. Mein Kopf ist leer, ich muss nicht mehr denken, nur handeln. Gemächlich hebe ich das Schwert vom Boden auf und sehe ihn abschätzend an.

»Scheiße! Blake, ich weiß, dass du mich hören kannst. Du willst mich nicht töten! Du bist eine verdammt starke und eigensinnige Frau. Kämpfe dagegen an. Wenn es jemand schafft, dann du.«

Emotionslos schwinge ich das Schwert und bohre es dem Kerl links neben Burnett in die Brust. »Ich weiß!«

Der zweite Wächter will mich angreifen, doch Burnett hält ihn auf. »Miroire flieht!«, ist alles, was er sagt.

Ich wirbele herum, doch Valentin ist bereits verschwunden. Irgendwo im Raum muss es eine verborgene Tür geben. Hinter mir ertönen Kampfgeräusche. Sofort drehe ich mich zu Burnett, der dem Wächter ein Messer in die Rippen rammt. Der Mann bricht zusammen.

Schwer atmend und leicht schwankend steht Burnett da und sieht mich an. »Für die Zombieshoweinlage werde ich mich rächen.« Mit zwei großen Schritten ist er bei mir und zieht mich in seine Arme. Zusammen mit den Gefühlen kehren auch die verdrängten Schmerzen zurück und ich ziehe scharf die Luft ein. Burnett will mich loslassen, doch ich klammere mich an ihn. Schweigend hält er mich fest, bis ich mich selbst von ihm löse.

»Geht es?«

Ich nicke. »Und bei dir?«

»Ich bin nicht von einem psychopathischen Zauberer gequält worden.«

»Du siehst aber ganz danach aus.«

»Ich habe den Bruder der beiden Vampire getroffen, die ich im Büro erledigt habe. Er war ziemlich bissig.«

»Du hast Vampirspeichel im Blut?« Ich ziehe eine Augenbraue hoch.

Er lächelt. »Ja, aber verzeih, wenn mir zum ersten Mal nicht nach einem Quickie zumute ist.«

Ich lache, doch es klingt sogar in meinen Ohren wie ein Schluchzen.

»Geht es wirklich?«

Ich nicke. »Wo hattest du den Dolch her?« Ich weise auf den Mann, den Burnett erstochen hat.

»Es war seiner. Der andere muss deine Waffe im Gürtel haben.« Er geht zu dem Toten, bückt sich, um ihn umzudrehen, und stöhnt vor Schmerz. Vorsichtig richtet er sich wieder auf. Sein Gesicht ist bleich und schweißüberströmt. Erst jetzt fällt mir auf, dass auch der Bund seines Pullovers blutgetränkt ist.

»Wie schlimm ist es wirklich?«

»Diesmal habe ich nicht nur blaue Flecken, sondern auch ein paar offene Wunden, und der Tritt, den ich Miroire verpasst habe, hat mir den Rest gegeben. Wenn es wenigstens etwas gebracht hätte. Er ist verdammt schnell.«

»Nein, ist er nicht.« Ich schiebe ihn sanft aus dem Weg und hieve den Toten auf die Seite. Der Schmerz, der mir dabei durch den verbrannten Arm zuckt, treibt mir erneut die Tränen in die Augen. Schnell wende ich das Gesicht ab. Ich will nicht, dass Burnett den Starken mimt. Er hat mit sich selbst genug zu tun. »Bei jedem fairen Kampf hätte Val keine Chance gegen dich. Sogar ich würde Schwierigkeiten haben und ich bin wesentlich schneller als er. Aber er hat die Instinkte eines Jägers, gepaart mit denen eines Magiers.« Ich zögere und schaue hoch. »Und du hast sie auch.«

Überraschung steht in seinem Gesicht.

Er weiß es nicht.

»Ich habe dich kämpfen sehen. Die Tür war auf meiner Seite durchsichtig.« Ich ziehe meine Waffe aus dem Gürtel des Toten und wende mich dem anderen zu. »Es schien, als wüsstest du schon vorher, welche Bewegungen deine Gegner ausführen würden. Hinzu kommt, dass du sowohl Fabelwesen sehen als auch die Relikte erkennen kannst. Das allein bedeutet, dass es in deiner Blutlinie Magie gegeben haben muss. Du könntest ein unerkannter Jäger sein, aber ich glaube, es ist mehr als das.«

»Wenn ich magisches Blut habe, warum hast du es nicht gespürt?«

Ich ziehe den Dolch aus dem Toten und wische ihn an dessen Hemd ab. »Ich weiß es nicht. Aber bei Val habe ich es auch nicht.«

»Weil er es bewusst vor dir verborgen hat, irgendwie. Was bei mir nicht der Fall ist.«

Ich erhebe mich. »Alexander, ich habe keine Ahnung. Wir werden es herausfinden, aber jetzt müssen wir hier weg. Dass Val geflohen ist, statt uns anzugreifen, bedeutet, dass er für diesen Fall vorgeplant hat. Etwas Teuflischeres als einen direkten Angriff. Wir müssen Martha und Mike finden, bevor er es tut. Hältst du durch?«

»Habe ich eine Wahl?«

Ich reiche ihm die Waffen. »Ich nehme dein Schwert.«

Er nimmt sie entgegen. »Wenn ich zaubern könnte, würde ich als Erstes deine Verletzungen heilen und dann meine. Nur damit das klar ist.«

Ich lege ihm sanft die Hand an die Wange und diesmal lässt er es zu. »Ich habe nie gesagt, dass ich denke, du würdest es wissentlich vor mir verbergen. Nur, dass es etwas herauszufinden gibt.«

Ein Geräusch auf dem Gang lässt uns auseinanderfahren. Schritte nähern sich der Tür.
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Burnett sprintet mit gezogener Waffe zur Tür und stellt sich daneben. Wenn ich nicht wüsste, wie schlecht es ihm geht, würde ich es jetzt nicht einmal vermuten. Ich hebe das Schwert und stelle mich so, dass man mich beim Öffnen der Tür nicht gleich sieht. Was nur einen Wimpernschlag später geschieht.

»Eine Bewegung und du bist tot!« Burnetts Stimme ist eisig. Ich trete zu ihm. Charlie, der Mann im Holzfällerhemd, steht im Türrahmen, stützt mit einem Arm Mike und hält mit dem anderen die Tür auf. Burnett drückt Charlie die Waffe an die Schläfe.

»Nimm die Knarre runter, Sonnenschein.« Mikes Stimme klingt gepresst. »Charlie ist nicht Charlie.«

Ich checke ihn kurz ab und beiße mir auf die Zunge, um nicht scharf Luft zu holen. Seine rechte Hand ist ein einziger blutiger Klumpen.

»Ich weiß, wie ich aussehe, Blake, aber wenn du mir die Bemerkung gestattest, du stehst mir in nichts nach.«

»Was soll dieser kryptische Scheiß bedeuten?« Burnett macht keine Anstalten, die Waffe runterzunehmen.

»Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.« Mike lächelt gezwungen. »Es bedeutet unter anderem, dass ich ohne Charlie nicht mehr am Leben wäre.«

Langsam lässt Burnett die Waffe sinken.

»Nicht erschrecken«, bittet Charlie. Die Luft um ihn herum flimmert wie über glühendem Asphalt und statt Charlie steht Martha vor uns.

»Überraschung!«

»Was ...?« Burnett starrt sie verblüfft an.

»Formwandler«, erklärt sie und wirft mir einen schuldbewussten Blick zu. »Ich hatte versucht, es dir nach unserer ersten Joggingtour zu sagen, aber mich hat der Mut verlassen. Ich hatte Angst, dass du nichts mehr mit mir würdest zu tun haben wollen.«

»Schon in Ordnung, Martha.« Ich versuche ein Lächeln. »Was macht ihr hier?«

»Val hat befohlen, Mike herzubringen, und ich dachte, ich könnte euch so zu Hilfe kommen. Ich wusste nämlich bis eben nicht, wo ihr seid, und hatte auch keine Möglichkeit, nach euch zu suchen, ohne aufzufliegen. Ich habe noch deine Waffe. Ich wollte nicht, dass sie sie kriegen, deshalb habe ich sie dir vorhin abgenommen.«

Ein leises Zischen ertönt, so unterschwellig, dass ich es fast überhört hätte. »Behalte sie und lass bloß die Tür nicht los. Raus hier, und zwar schnell.«

Martha fragt nicht, sondern lässt Burnett und mir den Vortritt und folgt dann mit Mike in den Gang. »Kann ich jetzt loslassen?«

Ich nicke. Die Tür fällt ins Schloss und verriegelt sich automatisch. Ein Geräusch, das wie ein wütendes Fauchen klingt, ertönt auf der anderen Seite.

»Lauft! Wenn ihr überleben wollt, dann lauft. Martha, Charlie ist stärker!«

Sie nickt, verwandelt sich zurück und fängt im letzten Moment Burnett auf, der in sich zusammensackt. Sie nimmt ihn kurzerhand auf den Arm und reicht mir seine Waffen. Ich stütze Mike und wir rennen los.

Mike hat Schwierigkeiten zu atmen und Burnett ist selbst für Charlie zu schwer, aber darauf kann ich keine Rücksicht nehmen. »Wir müssen raus hier!«

Keuchend erreichen wir die Treppe, steigen sie hinunter, wobei Charlie gefährlich schwankt und Mike vor Schmerz stöhnt. Im Stockwerk unter uns schließen sich die Türen mit lautem Knallen.

Val beobachtet uns über die Kameras.

Wir schaffen es bis zum Fuße der Treppe, dann setzt Charlie Burnett ab. Immerhin ist er wieder bei Bewusstsein. Mike lässt sich auf die unterste Stufe sinken.

»Hört zu, dafür haben wir keine Zeit. Val hat Höllenfeuer freigelassen. Es verzehrt alles, was aus Fleisch und Blut besteht, welcher Art auch immer. Türen halten es nicht auf, es sei denn, sie sind aus Eisen. Momentan geben uns die Leichen, die wir oben im Verhörraum zurückgelassen haben, einen Vorsprung. Das Feuer wird sie verzehren, bevor es die Tür durchdringt. Wir müssen das Gebäude verlassen und in die Kanalisation, eine andere Chance haben wir nicht. Die Gullydeckel sind aus Eisen. Da unten könnt ihr zusammenbrechen, und jetzt hoch, aber sofort!«

»War es das, was du vorhin am Arm hattest?« Burnetts Stimme ist leise.

Ich nicke. »Bei mir hat er es kontrolliert und daran gehindert, mich zu verzehren. An mir hat es nur geleckt, wenn du so willst.«

Er wirft einen Blick auf meinen Arm, der feuerrot, geschwollen und stellenweise aufgeplatzt ist und setzt sich mühsam auf. »Ich hätte gerne weitere Möglichkeiten der Picknickdecke mit dir ausprobiert. Und jetzt verpisst euch. Rettet eure Leben!«

Ich schüttele den Kopf. »Wir haben einen Vertrag. Du hast mir etwas versprochen!«

Er stöhnt.

»RENN!«

Charlie reißt ihn auf die Beine und Burnett stolpert fluchend mit ihm zu der Tür, die zum Kreuzgang führt, und seltsamerweise die einzige ist, die noch offen steht.

Mike erhebt sich stöhnend. »Hilf ihm!« Er deutet auf Alexander und bewegt sich zügig zur Tür.

Ich folge ihm und als ich Charlie einhole, stütze ich Burnett von der anderen Seite. Zu zweit gelingt es uns, ihn in den Kreuzgang zu schleifen. In der Mitte befindet sich ein Brunnen und davor ein Gully. Die eiserne Abdeckung ist aufgeklappt.

»Warum ist der offen?«, keucht Mike.

»Weil das, was uns dort unten erwartet, schlimmer ist als das Feuer«, sage ich tonlos.

Mike schaudert und blickt skeptisch auf die Metallleiter, die in die Kanalisation führt. »Geht schon irgendwie.«

»Sprich für dich.« Burnetts Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern.

Mike dreht sich zu ihm. »Du bist der starrköpfigste und hartnäckigste Bastard, den ich kenne, und ich weiß, dass du es nicht zulassen wirst, dass Miroire dich besiegt. Ich bin gegen dich ein Weichei. Und wenn ich es versuche, dann du erst recht!«

»Oder nicht«, murmelt Burnett und sackt etwas zusammen.

Ich trete zu ihm und küsse ihn. Er seufzt leise. »Picknickdecke und Billardtisch.«

Er lächelt müde. »Du weißt, wie man Tote wiederbelebt. Wie hast du dir das Ganze vorgestellt?«

»Ich zuerst, anschließend Mike, damit ich ihm Halt geben kann, sollte es notwendig sein. Dann Charlie und du gleich danach. Er wird dich stützen. Und ihr müsst die Klappe über euch schließen, sonst ist alles umsonst.«

Wir schaffen es knapp. Mike stürzt fast ab und für einen Moment muss ich sein Gewicht mittragen. Wie aus weiter Ferne spüre ich den Schmerz, der mir dabei durch den Arm schießt, denn meine Sinne suchen den Seelensammler. Ich weiß, dass er hier ist, seit ich vor dem offenen Gully stand und kann ihn spüren, doch noch ist er entfernt. Als Charlie und Burnett es endlich schaffen, die Klappe zu schließen, kann ich das Fauchen des Feuers bereits hören. Drei Sprossen vor dem Ende gibt Burnett auf und lässt sich fallen. Charlies Körper verhindert das Schlimmste, doch Burnett atmet schwer. Sein Gesicht ist weiß, seine Wangen sind eingefallen und seine Hände, die er wieder auf seinen Bauch drückt, blutig. Für einen Moment bin ich wie gelähmt vor Sorge um ihn, dann drängt sich die giftige Atmosphäre, die im Tunnel herrscht, wieder in mein Bewusstsein. Der Dämon kommt näher.

»Alexander, wo lang? Wenn es jemand weiß, dann du. Wir müssen hier weg. Wir bekommen jeden Moment Besuch.«

»Und du willst ihm entgegengehen?« Mike ist ebenfalls blass, hält sich aber auf den Beinen.

»Wir treffen ihn. So oder so, doch je näher wir dabei dem Ausgang sind, desto besser.« Ich sehe zu Burnett, der die Augen geschlossen hat und stoßweise atmet.

Mike nickt.

»Links halten«, sagt Burnett heiser.

Charlie hilft ihm auf die Beine.

Ich ziehe die Waffe aus meinem Gürtel und erhebe mich. »Ich gehe vor.«

Wir kommen nicht weit. Nach etwa einhundert Metern öffnet sich der Gang zu einem Vault. Auf der gegenüberliegenden Seite führt er wieder hinaus. Von dort schwebt der Seelensammler herein. Eine Gänsehaut kriecht mir über den Körper. Auch wenn ich etwas anderes behauptet habe, bin ich bis jetzt noch keinem begegnet. Er ist riesig, und eingehüllt in einen schwarzen Kapuzenumhang. Dort, wo das Gesicht sein sollte, ist alles dunkel, dafür steht der Umhang offen und gibt den Blick auf das frei, was darunter liegt. Wie in einem Mixer wirbeln bleiche, grotesk aussehende Gesichter durcheinander, die Münder zu Schreien verzerrt.

»Blake«, stöhnt Burnett und ich reiße den Blick von den gefangenen Seelen los. Keine Sekunde zu früh, denn der Dämon hat mich fast erreicht. Obwohl er mich berühren könnte, zögert er, was mir die Zeit verschafft, die Waffe zu heben und abzudrücken. Ich erwische sein Auge, doch seine Hand streift mein Haar. Ein rasender Schmerz fährt mir durch den Körper und mir knicken die Beine weg.

»Blake.« Burnetts Stimme ist nicht mehr als ein Flüstern, doch ich höre die Angst darin.

Endlich löst sich der Dämon auf. Ich wende mich zu Burnett. Er öffnet den Mund, verdreht die Augen und bricht zusammen.

»Verdammt!« Ich rutsche zu ihm. »Wage es nicht, jetzt aufzugeben, sonst bringe ich dich um!«

»Nicht nötig, schaffe ich allein«, murmelt er und wird ohnmächtig.

»Oh nein, das kannst du vergessen!« Ich beiße die Zähne zusammen und fasse fest in seine offene Wunde.

Er kommt wieder zu sich und brüllt vor Schmerz. »Miststück!«

»Bleib bei mir, nicht ohnmächtig werden. Wo ist der Ausgang?«

»Etwa fünfzig Meter rechts«, keucht er.

»Alexander, nicht aufgeben! Ich hole Hilfe.« Ich wende mich zu Mike und Charlie. »Wenn er das Bewusstsein wieder verliert, wisst ihr, was zu tun ist!«

Mike nickt, Charlie wird grün im Gesicht, was unter normalen Umständen komisch aussehen würde.

»Bin gleich wieder da!« Ich laufe los, bevor jemand widersprechen kann. Nur ein paar Minuten später habe ich die Leiter erreicht, die nach oben führt, und haste sie hoch. Der Gullydeckel ist geschlossen und ebenfalls aus Eisen. Ich muss mich dagegenstemmen und alle Kraft aufbringen, die ich noch besitze. Dabei schabe ich mit meinem verbrannten Arm am Stein entlang. Der Schmerz ist so immens, dass mir schwindelig wird.

Endlich habe ich es geschafft, klettere aus der Kanalisation und sehe, dass ich nur zwanzig Meter von Burnetts Limousine entfernt angekommen bin. Schwankend und winkend renne ich darauf zu und die Fahrertür geht auf, bevor ich den Wagen erreiche.

»Miss Mirror, wo ...?«

»In der Kanalisation. Sein Leben hängt am seidenen Faden.«

James reißt ein Telefon aus der Tasche, während er mir zum Gully folgt. »Sofort herkommen, mit dem ganzen Equipment und einer Trage, die senkrecht gehalten werden kann. Es geht um Leben und Tod.«

»Mit wem sprechen Sie?«

Er klappt das Handy zu. »Mit einem der Ärzte, die in einem Krankenwagen ein paar Straßen weiter warten. Mr Burnett organisiert seine geschäftlichen Aktionen grundsätzlich bis ins kleinste Detail und je nach Gefährlichkeit ist auch ein medizinisches Team zur Stelle.«

Der Umstand, dass Burnett den Krankenwagen bereits im Vorfeld bestellt hat, rettet ihm das Leben. Zweimal müssen Arzt und Sanitäter ihn auf dem Weg ins Krankenhaus reanimieren und als wir dort ankommen, werden wir bereits erwartet. Zwei Ärzte nehmen die Bahre in Empfang und rollen sie Richtung Notaufnahme. Ich will ihnen folgen, aber der Arzt des Rettungswagens hält mich auf.

»Sie müssen verarztet werden, Miss Mirror. Ihr Arm ist bereits entzündet und Sie dürfen Mr Burnett jetzt nicht folgen.«

Es wundert mich nicht, dass er weiß, wie ich heiße, wahrscheinlich kennt er auch meine Blutgruppe. Burnett wird dafür gesorgt haben.

»Ich will zu ihm, ich habe jetzt keine Ruhe, um mich verarzten zu lassen. Ich muss wissen, ob er überlebt.« Ich drehe dem Arzt den Rücken zu und suche mit den Augen nach den Sanitätern. Wohin sind sie mit Burnett verschwunden?

»Und was machen Sie, wenn er nicht überlebt?«, erkundigt sich der Arzt ruhig. »Ihm folgen?«

Ich drehe mich zu ihm. »Bringen Sie mich nicht auf Ideen.«

»Sei nicht albern!«, sagt Martha, die sich im Gang zurückverwandelt hat, bevor die Rettungssanitäter kamen.

»Meinetwegen.« Ich sehe den Arzt genervt an. »Aber machen Sie schnell. Und du«, wende ich mich an Martha, »suchst Burnett und weichst ihm nicht von der Seite. Ich will über alles informiert werden.«

Der Arzt führt mich zur Notaufnahme und dirigiert mich auf eine Liege. »Ich werde Ihnen etwas gegen die Schmerzen geben. Sie werden trotzdem spüren, dass ich die Wunde reinige«, entschuldigt er sich, bevor er anfängt. »Aber wenn ich es nicht tue, besteht die Gefahr, dass Sie einen Teil Ihres Arms verlieren.«

Die Behandlung ist langwierig und schmerzhaft, doch nichts im Vergleich zu den Schmerzen, die mir das Höllenfeuer verursacht hat, und so schaffe ich es, sie beinahe klaglos zu überstehen.

Der Arzt sieht mich beunruhigt an. »Ist alles in Ordnung?«

Ich nicke. »Ich will fertig werden, ich muss herausfinden, wie es Burnett geht.«

»Alles, was Sie müssen, ist ins Bett und an den Tropf. Sie haben durch die Verbrennung Flüssigkeit verloren und brauchen außerdem Antibiotika.«

Bevor ich dazu komme, zu protestieren, öffnet sich der Vorhang, der meine Liege vor den Augen der anderen abschirmt und Martha schaut herein. »Die Operation läuft noch, aber es sieht gut aus. Wenn er durchhält und die Nacht übersteht, hat er gute Chancen, vollkommen gesund zu werden.«
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»Ich möchte ihn sehen!« Seit zwei Stunden weigere ich mich, in das Bett zu steigen, das man mir zugewiesen hat.

»Auch wenn die OP jetzt beendet ist, darf er keinen Besuch empfangen und du siehst schlecht aus. Richtig mies sogar. Also leg dich ins Bett und höre auf den Arzt. Was bringt es dir, wenn er gesund wird und du nicht?« Martha sieht mich missbilligend an.

»Und falls nicht?«, frage ich leise.

Sie verdreht die Augen. »Ich bleibe im Gang bei James. Burnett liegt vier Türen weiter, Mike zwei. Wenn etwas passiert, sage ich es dir sofort.«

Ich beschließe, vorerst klein beizugeben, und liege ein paar Minuten später in einem sauberen weichen Bett. Eine Infusionsnadel steckt in meinem Arm, die mit einem Tropf verbunden ist. Die Versuchung, einfach liegen zu bleiben und die Augen zu schließen ist groß, zumal im Flüssigkeitscocktail des Tropfs mit Sicherheit auch ein Beruhigungsmittel ist, denn ich werde schnell müde. Aber ich muss ihn sehen, mich davon überzeugen, dass er wirklich noch lebt. Ich warte ein paar Minuten, dann ziehe ich die Steckverbindung des Schlauchs aus der Kanüle. Wenig später bin ich auf dem Weg zu Burnetts Zimmer. James sitzt davor und sieht mich kopfschüttelnd an, hält mich aber nicht auf.

Mit klopfendem Herzen betrete ich den Raum.

Burnett ist bewusstlos. Er ist bleich, seine Wangen wirken eingefallen und Schatten liegen unter seinen Augen. Er ist an diverse piepsende Geräte angeschlossen und hat seinen eigenen Tropf. Zögernd gehe ich zu ihm, setze mich auf den Besucherstuhl und nehme vorsichtig seine Hand. Bewegungslos, fast ohne zu atmen. Irgendwann spüre ich einen leichten Druck an meinen Fingern.

»Wenn du mir versprichst, dass du nie wieder in eine meiner offenen Wunden fasst, verspreche ich dir, dich nie mehr zu schlagen.« Es ist nur ein Murmeln, nahezu unverständlich, aber er ist wach.

Ein Schluchzen entweicht mir und die Tränen beginnen zu laufen. Alle Anspannung fällt von mir ab und jetzt spüre ich auch die Schmerzen, die in meinem Arm wüten.

Burnett versucht kraftlos, mich näher zu ziehen, und stöhnt vor Schmerz. »Das war ein Scherz«, murmelt er.

Die Tür öffnet sich und ein Arzt betritt zusammen mit James den Raum. »Mr Burnett, wenn Sie diese Nacht überleben wollen, dann müssen Sie jetzt schlafen. Und Sie, Miss Mirror, laufen Gefahr, Ihren Arm zu verlieren. Ich denke, das hat Ihnen mein Kollege bereits gesagt. Also ab, zurück in Ihr Bett.«

Ich weiß, er hat recht, doch ich bin weder in der Lage, aufzuhören, zu weinen, noch Burnetts Hand loszulassen.

»Ihr Bett, dieser Raum«, sagt Burnett. Ein Hauch seiner gewohnten Autorität schwingt in den Worten mit.

»Das ist vollkommen unmöglich«, protestiert der Arzt.

»Ich kümmere mich darum, Sir«, fällt James ihm ins Wort.

Wenig später liege ich neben Burnett. Unsere Betten stehen so dicht, dass sie sich berühren, und ich halte noch immer seine Hand. Ich habe Angst, ihn loszulassen. Angst, dass er verschwindet, wenn ich es tue, doch das Beruhigungsmittel, das wieder in meine Vene fließt, entfaltet nun seine Wirkung und es dauert nicht lange, bis ich einschlafe.

Ich wache auf, weil Burnett vor Schmerz stöhnt. Draußen ist es noch dunkel.

»Was?«, frage ich benommen.

»Alles gut.« Seine Stimme ist leise und heiser. »Nur eine falsche Bewegung. Übrigens, wenn ich gewusst hätte, dass du schnarchst, hätte ich nicht auf dieses Arrangement bestanden.« Seine Augen sind geschlossen, doch er lächelt.

»Gewöhne dich dran!«, rutscht es mir heraus und ich unterdrücke ein Stöhnen. Habe ich das gerade wirklich gesagt?

Jetzt sieht er mich an. »Es scheint, als bliebe mir nichts anderes übrig. Weglaufen fällt aus mehreren Gründen aus.« Er hebt vorsichtig die Hand und meine gleich mit. Ich habe sie die ganze Zeit über nicht von seiner gelöst.

»Mist«, sage ich leise. »Das war nicht geplant.«

»Pläne sind dazu da, um über den Haufen geworfen zu werden. Das habe ich von dir gelernt.«

Er klingt erschöpft, trotzdem muss ich es wissen. »Bist du sicher? Ich meine vollkommen?«

Er zögert und sieht mich schweigend an. »Ich bin bereit, es zu versuchen«, sagt er schließlich. »Und du?«

Zur Antwort hebe diesmal ich unsere verschränkten Hände.

Er nickt. »Sieht so aus, als hätte unser Vertrag einen Anhang bekommen. Picknickdecke und Blümchensex inklusive. Das muss allerdings noch ein bisschen warten.« Er schließt die Augen und ist ein paar Sekunden später wieder eingeschlafen.

Ein ruhiger Burnett ist eine ganz neue Erfahrung. Er sieht nur wenig besser aus als vor ein paar Stunden, aber sein Atem geht regelmäßig. Es scheint, als würde er auf die vollständige Einhaltung von Vertrag und Zusatzklausel bestehen wollen. Ich lächele. Eine Beziehung einen Anhang zum Vertrag zu nennen, kann auch nur Burnett einfallen. Mein Lächeln erlischt, als mir aufgeht, was meine Einwilligung für Folgen nach sich ziehen wird. Die Bewahrer werden von unserer Verbindung nicht begeistert sein. Glücklicherweise überdeckt das Beruhigungsmittel meine Gedanken und ich gleite zurück in den Schlaf.

Ein paar Tage später ist es mit Burnetts Ruhe vorbei. Die Ärzte haben mich darüber informiert, dass meine Brandwunde ab sofort ambulant behandelt werden kann. Bei Burnett sieht die Sache anders aus.

»Vergessen Sie es.« Seine Stimme ist kalt und bestimmt. »Ich bleibe nicht hier, wenn sie entlassen wird.« Der Blick, den Burnett dem Arzt zuwirft, lässt sich bestenfalls als unfreundlich bezeichnen.

Der Mediziner erwidert ihn ungerührt. »Mr Burnett, Miss Mirror wurde nicht vor ein paar Tagen notoperiert und stand kurz davor, ihr Leben zu verlieren. Auch wenn Ihr Heilungsprozess ebenso erfreulich verläuft wie der von Miss Mirror, werden Sie noch für eine Weile unser Gast sein. Sonst hätten wir uns die Mühe sparen können und ich verschwende nicht gerne meine Zeit.«

Ich muss ein Lächeln unterdrücken. Zwei Alphatiere prallen aufeinander.

Burnett holt Luft, doch ich komme ihm zuvor. »Würden Sie uns kurz entschuldigen?«, bitte ich den Arzt.

Er nickt und verlässt den Raum.

»Egal, was du mir sagen willst, nein!« Burnett funkelt mich an.

»Alexander, ich muss meinen Vorgesetzten informieren, ich hätte es längst tun sollen. Und ich habe nicht vor, auf die Suche nach Valentin oder dem Spiegel zu gehen, falls du das befürchtest. Bevor der Arm nicht vollkommen ausgeheilt ist, habe ich nicht die geringste Chance gegen ihn.«

»Er sucht dich, du musst gar nichts tun.«

»Wenn es so ist, halten ihn die Wände des Krankenhauses auch nicht auf.« Ich nehme seine Hand. »Ich verspreche dir, dass ich keine Risiken eingehe.«

Er atmet tief durch. »James!« Burnett hebt die Stimme kaum, trotzdem öffnet sich die Tür und der Bodyguard betritt den Raum. »Sir?«

»Haben Sie besorgt, worum ich Sie gebeten habe?«

»Selbstverständlich, Sir.« James reicht ihm ein kleines, schmales Päckchen und verlässt den Raum.

Burnett schließt kurz die Augen und holt erneut tief Luft. Dann drückt er mir die Schachtel in die Hand. »Das ist für dich und bevor du wilde Vermutungen anstellst, es ist der Schlüssel zu meinem Penthouse. Wir haben einen Vertrag und es ist mir scheißegal, ob du während meiner Abwesenheit weiter mit Martha zusammenwohnst oder nicht. Ich will, dass du ihn hast.«

Ich bin sprachlos, denn ich weiß, was ihn dieser Schritt gekostet hat.

»Sag was, verdammt!«

Ich kann nicht, also beuge ich mich zu ihm und küsse ihn. Etwas zu enthusiastisch, denn er zuckt zusammen.

»Entschuldige.«

»Versuch es noch mal.« Seine Stimme klingt rau.

»Gerne.« Diesmal bin ich vorsichtiger.

Nun ist er es, der mich näher zieht. »Ich hasse es, dass ich in diesem beschissenen Krankenhaus bleiben muss, und noch mehr, dass ich dich nicht so küssen kann, wie ich will.« Diesmal küsst er mich. »Ich werde zwei Männer zu deiner Bewachung abstellen und darüber diskutiere ich nicht«, sagt er, sobald er mich freigibt. »Ich werde sie gleich anrufen, damit sie dich abholen.«

Ich schüttele den Kopf. »Nicht nötig. Martha holt mich ab.«

»Mit diesem gelben Ding? Nur über meine Leiche! Außerdem hörst du mir nicht zu. Du hast ab jetzt Bodyguards und das wird nicht diskutiert!«

Ich reiche ihm den Schlüssel zurück. »Ich wusste nicht, dass Bedingungen daran geknüpft sind.«

Er presst die Kiefer aufeinander und holt so tief Luft, dass sich seine Nasenflügel blähen. »Ich liege hier in diesem verfickten Bett und kann dir nicht helfen. Selbst dann nicht, wenn ich es schaffe, mich hier wegzuschleichen, was sowohl James als auch dieser arrogante Möchtegern Halbgott in Weiß verhindern werden. Erkläre mir bitte, wie ich schlafen soll, wenn ich nicht sicher sein kann, dass dir nichts passiert.«

Ich seufze »Schön. Einer. Aber nur so lange, bis du wieder fit bist. Und er kann Martha hinterherfahren.«

Er knirscht mit den Zähnen.

»So etwas nennt man einen Kompromiss, Alexander. Jeden Tag ein neues Wort. Füge es zu Picknickdecke und Blümchensex hinzu.«

»So war das nicht geplant!«

»Willkommen in meiner Welt.«

»Von mir aus, einer. Aber du verlässt ohne ihn nicht das Haus.«

»Versprochen. Gibst du mir den Schlüssel zurück?«

»Du bist verdammt anstrengend.« Er drückt ihn mir wieder in die Hand.

»Dann sollte ich dich lieber nicht besuchen, oder?«

»Treib es nicht zu weit. Irgendwann stehe ich aus diesem Bett wieder auf!«

»An dem Tag trage ich Laufschuhe.« Ich grinse und er schmunzelt.

»Wann kommt Martha?«

»Wann kann dein Bodyguard hier sein? Ich habe gesagt, ich rufe sie an.«


40 • Abschied

Er greift zu seinem Handy. Sein Nachttisch sieht zum Leidwesen der Ärzte aus wie ein Minibüro. James hat ihm heute sogar ein Notebook besorgt. »Steve, ich will Sie spätestens in einer Stunde im Krankenhaus sehen.«

Während er spricht, schicke ich Martha eine WhatsApp-Nachricht.

Burnett legt auf und sieht mich an. »Würdest du mir jetzt erzählen, was geschehen ist, nachdem Miroire dir sein Blut eingeflößt hat? Du vermeidest das Thema, aber ich will es wissen. Ich habe für einen Moment wirklich gedacht, der Scheißkerl hätte es geschafft, den Bann zu vervollständigen.«

Ich starre auf den Verband an meinem Unterarm. »Das hatte er auch.« Ich sehe ihn an. »Na ja, fast. Was immer dein Kontakt als Gegenmittel gemischt hatte, es hat nicht gereicht. Ein großer Teil von mir wollte Val gehorchen. Es war so einfach, nicht denken, nicht fühlen. Selbst die Schmerzen waren verschwunden. Ich habe mich nur auf ihn konzentriert und alles schien gut. Bis zu dem Moment, in dem ich vor dir stand. Denn ein noch größerer Teil von mir wollte dich nicht töten. Und ab da drangen deine Worte zu mir durch. Den Rest kennst du.«

Er schweigt einen Moment. »Also besteht die Möglichkeit, dass er es doch noch schafft.«

Ich zucke mit den Schultern. »Es gibt bestimmt Mittel und Wege, aber ich denke, er müsste den Bann verändern, denn ich weiß jetzt, dass ich mich daraus befreien kann, und das macht ihn brüchig. Allerdings werde ich den Gedanken nicht los, dass da mehr ist, als er gesagt hat. Wie hat er seine Magie vor mir versteckt? Sie ist viel zu stark dafür. Er kann nicht allein arbeiten, da muss noch jemand im Hintergrund sein.«

»Es gefällt mir immer weniger, dass du da draußen ohne mich rumläufst.«

Ich seufze. »Das hatten wir schon. Außerdem laufe ich seit über siebenundzwanzig Jahren allein da draußen rum. Und seit fünfzehn begebe ich mich dabei in Gefahr.«

»War es jemals so riskant für dich wie jetzt?«

Ich sehe ihn an. »Nein.«

Er knurrt etwas Unverständliches.

»Alexander, ich werde nicht lügen, egal, was du mich fragst. Ich erwarte das Gleiche von dir. Und außerdem, dass du mir Luft zum Atmen lässt. Ich bin es ebenso gewohnt wie du, meine eigenen Entscheidungen zu treffen. Dass wir es in Zukunft zusammen tun, ist in Ordnung. Dass du mir vorschreibst, wie ich zu handeln habe, nicht. Wenn das mit uns klappen soll, dann müssen wir ehrlich zueinander sein und uns Freiraum lassen.«

»Ich mache mir einfach Scheißsorgen.«

»Ich weiß. Und dass es so ist, macht mich glücklich.«

»Ach, ist das so? Mir kommt es eher so vor, als würde es dich nerven.«

»Nur, wenn du übertreibst.«

Bevor er etwas erwidern kann, öffnet sich die Tür und Mike kommt herein. Er atmet immer noch flach, denn die gebrochenen Rippen verursachen ihm Schmerzen. Seine Hand ist dick verbunden. Er wurde in der gleichen Nacht operiert wie Burnett und die Ärzte sind hoffnungsvoll, dass er sie wieder vollständig und ohne große Beeinträchtigungen benutzen kann. Ganz wie vorher wird sie nicht mehr, dafür sind die Knochen zu zerschmettert.

»Wenn du mir jetzt sagst, dass du auch nach Hause fährst, springe ich aus dem Bett.«

Mike verdreht die Augen. »Ungeduldig wie immer. Wenn du springen könntest, würden sie dich entlassen. Und da ich es ebenfalls nicht kann und sie mir außerdem eine Atemtherapie verordnet haben, leiste ich dir noch ein paar Tage Gesellschaft. Möchtest du, dass ich mein Bett auch hier reinschieben lasse?«

»Arschloch!«

»Und da ist er. Sonnenschein, ich habe dich vermisst.«

Ich unterdrücke ein Grinsen. »Falls ihr Händchen halten und kuscheln möchtet, ergreift die Chance, während ihr im Krankenhaus seid. Danach wird es schwierig.« Ich hebe den Schlüssel hoch.

Mike sieht von mir zu Burnett und zurück. »Wow!«

»Krieg dich wieder ein!« Burnett ist die Situation eindeutig unangenehm.

»Wir hatten bis jetzt keine Chance, uns auf den Stand der Dinge zu bringen.« Mike wechselt das Thema und zeigt auf meinen Arm. »Hast du noch einen Moment?« Er sieht mich fragend an.

Ich nicke. »Lass uns warten, bis Martha hier ist, dann müssen wir es nicht zweimal erzählen.«

Ein undeutbarer Ausdruck huscht über Mikes Gesicht, aber er nickt.

»Wie hast du es diesmal verbockt?«, erkundigt sich Burnett.

»Möchtest du es ihnen erzählen oder soll ich es tun?« Martha betritt das Zimmer und sieht Mike herausfordernd an. Dass sie sich als Formwandler geoutet hat, tut ihr definitiv gut. Sie ist wesentlich selbstbewusster.

»Ich habe gar nichts verbockt, nur ziehst du es vor, mir nicht zu glauben.«

Bevor Martha etwas erwidern kann, klopft es an der Tür und ein großer, gutaussehender, muskulöser Mann, ein wenig älter als Burnett, betritt den Raum.

»Ich wollte nur Bescheid geben, dass ich hier bin, Sir.«

Burnett nickt. »Blake, das ist Steve, dein Bodyguard.« Er sieht den Mann an. »Sobald sie das Haus verlässt, weichen Sie ihr nicht von der Seite.«

Ich verdrehe die Augen, aber Steve nickt mir freundlich zu. »Ich warte vor der Tür auf Sie.«

Ich komme nicht dazu, zu antworten, denn er ist bereits wieder verschwunden.

»Du machst wie immer keine halben Sachen«, stellt Mike fest und setzt sich vorsichtig an Burnetts Fußende. »Mich wundert, dass es nur einer ist.«

»Es waren zwei geplant, aber Blake hat ihre eigenen Vorstellungen.«

»Unglaublich. Es gibt endlich jemanden, der dir die Stirn bietet.«

»So etwas nennt man Kompromiss, Mike.«

Ich unterdrücke ein Kichern und muss husten, doch die beiden beachten mich nicht.

»Was du nicht sagst. Ich hätte nicht vermutet, dass du das Wort überhaupt kennst.« Mike grinst.

Ich wende mich an Martha. »Wir haben auf dich gewartet, um uns über unsere Erlebnisse auszutauschen. Wie haben sie euch erwischt? Ich kenne nur Joannas Version und die ist mit Sicherheit nicht objektiv.«

»Joanna ist die Blondine mit dem Atombusen, den Mike in den Händen hatte, richtig?«

Mike schließt die Augen und sieht aus, als würde er bis zehn zählen. »Ich hatte meine Hände auf ihren Titten, weil sie sie dort hingelegt hat. Ich wollte sie wegnehmen, als du in den Raum kamst!«

»Du möchtest mir wirklich weismachen, dass eine Frau wie Joanna die Kraft hat, deine Hände gegen deinen Willen auf ihren Busen zu legen?« Martha funkelt ihn an.

»Sie hatte zumindest genug Kraft, um meine Hand mit einem Baseballschläger zu zertrümmern!«

»Das war Joanne?« Ich sehe ihn entsetzt an.

»Wer ist Joanne?«, erkundigt sich Burnett.

»Die vom Video.«

Er zieht überrascht die Augenbrauen hoch.

»Sie hat sich als unser Kontakt ausgegeben«, wendet sich Mike an ihn. »Deshalb habe ich sie überhaupt reingelassen. Und während ich mich noch gefragt habe, warum ich ihre Titten in den Händen halte, hat sie mir ein Beruhigungsmittel injiziert. In dem Moment kamst du ins Zimmer.« Er sieht Martha an. »Hältst du mich wirklich für so geschmacklos, dass ich eine andere Frau angrabe, während du mein Gast bist?«

Falsche Wortwahl.

Marthas Gesicht verschließt sich. »Macht es einen Unterschied, ob du es tust, wenn ich dabei bin oder wenn du allein bist?«

Mike schweigt.

»Als ich in den Raum kam, sackten Mike gerade die Knie weg und Joanne versuchte, ihn zu halten. »Hilf mir, er wird ohnmächtig«, rief sie mir zu und ich weiß noch, dass ich dachte: Kein Wunder, er ist unter dem Gewicht zusammengebrochen. Danach ist alles dunkel. Ich kam erst wieder in dem Raum zu mir, in dem wir uns getroffen haben, Blake. Es tut mir leid, dass ich schauspielern musste, aber der Raum war total verkabelt.«

Ich nicke. »Wie bist du den echten Charlie losgeworden?«

»Der ist strohdoof und notgeil. Er hat mich ins Bad geschoben, weil da keine Kamera war, aber auch der geilste Mann verliert den Spaß, wenn er plötzlich sich selbst küsst.«

Wir lachen.

»Den Rest haben ein gezielter Tritt und ein Kinnhaken erledigt«, fährt Martha fort. »Mein Selbstverteidigungskurs gepaart mit Charlies Kraft waren eine gute Kombination. Und was ist dir passiert?«

Ich sehe zu Burnett. »Bevor ich berichte, würde ich gerne wissen, wie sie dich erwischt haben.«

»Da gibt es nicht viel zu erzählen. Nachdem wir getrennt wurden, bin ich in den zweiten Stock und dort aus dem Fenster der Halle gestiegen. Ich bin an der Fassade entlang, um den Kameras auszuweichen und einen Blick in die Räume zu werfen, ohne sie betreten zu müssen. Die Fenster liegen dicht beieinander und sind größtenteils vergittert. Es war nicht allzu schwer, ging aber auf die Arme. Irgendwann bin ich bei dem Fenster angekommen, hinter dem der Raum lag, in den sie dich gebracht hatten. Es war vergittert. Deshalb bin ich durch das des Nebenraums gestiegen und wurde von dem Vampir erwartet. Wäre es ein normaler Blutsauger gewesen, wäre ich wahrscheinlich un- oder nur leicht verletzt aus der Sache herausgekommen, obwohl er ein Messer hatte, aber so?« Er macht eine Pause. »Ich hatte ihn gerade überwältigt, als jemand von hinten angriff und zwei Schergen mich zu Miroire und dir schleppten.«

Ich bekomme eine Gänsehaut. Er wäre fast im Nebenraum gestorben und ich hätte es nicht mitbekommen, weil Val meine ganze Aufmerksamkeit beansprucht hat.

»Hey.« Burnetts Stimme holt mich zurück. »Das ist Schnee von gestern.«

Ich nicke und berichte, was ich allein und was ich zusammen mit Burnett erlebt habe. »Und dann seid ihr ihn den Raum gekommen«, schließe ich.

»Damit lassen wir den Scheißkerl nicht durchkommen.« Mike sieht Burnett an.

Er nickt. »Gib mir ein bisschen Zeit.«

»Lasst die Finger von ihm. Seiner Magie habt ihr nichts entgegenzusetzen.«

Sie schweigen, aber ich sehe ihnen an, dass das Thema alles, nur nicht vom Tisch ist. Valentin hat sie herausgefordert und fast gewonnen und sie haben nicht vor, das zu ignorieren. Mein Herz rast. Und ich werde nicht hier sein, um es zu verhindern.

Wochen später wird Burnett endlich entlassen. Ich bin mir sicher, dass sowohl die Ärzte als auch das Pflegepersonal erleichtert aufatmen, als er das Krankenhaus verlässt. Er ist so glücklich, seine Freiheit wiederzuhaben, dass ich ihm erneut die Nachricht verschweige, die ich ihm dringend mitteilen muss. Seit ich vor zwei Wochen mit meinem Vorgesetzten telefoniert habe, drücke ich mich davor.

»Ich hätte nicht gedacht, dass ich mich einmal so freuen würde, in diese Bude zurückzukommen.« Burnett lässt mir den Vortritt, schließt die Tür und zieht mich in die Arme. »Für den Billardtisch ist es wahrscheinlich noch zu früh, aber wir sollten unbedingt testen, wie weit wir im Bett kommen.« Er küsst mich leidenschaftlich. Seine Zunge erforscht meinen Mund, als würde sie ihn nicht kennen, und ich spüre seine Härte an meinem Unterleib.

Ein Stöhnen entweicht mir. »Blümchensex. Ich oben und selbst das ist gegen den ärztlichen Rat.«

»Ausnahmsweise, weil ich vermute, dass ich dich sonst vergewaltigen müsste.« Er grinst und zieht mich ins Schlafzimmer.

Die Nacht mit ihm ist unglaublich. Ihn in mir zu spüren, nach all den Wochen den Beweis zu haben, dass alles gut wird, dass wir da weitermachen können, wo wir aufgehört haben, erfüllt mich mit Glück, aber die Nachricht hängt trotzdem wie ein Damoklesschwert über mir. Am nächsten Morgen kann ich es nicht mehr aufschieben. Während ich Kaffee koche, lasse ich die Bombe platzen. »Ich muss zurück nach New York.«

Burnett hält mitten in der Bewegung inne. »Was?«

»Die Bewahrerzentrale hat mir befohlen, unverzüglich zurückzukehren.«

»Seit wann weißt du es?« Sein Blick durchbohrt mich fast.

»Seit einer Woche«, lüge ich. »Ich wusste nicht, wie ich es dir sagen sollte.«

»Nein.«

»Was meinst du damit?«

»Das, was ich gesagt habe. Das kommt überhaupt nicht infrage. In New York kann ich dich nicht beschützen.«

»Sei bitte nicht albern. Selbstverständlich werde ich fliegen. Ich habe einen Befehl erhalten und diesen werde ich ausführen.«

Er dreht mir den Rücken zu und schaut aus dem Fenster. Draußen regnet es, wie sollte es anders sein. Fast die ganze Zeit über, die ich auf seine Heimkehr gewartet habe, hat es geregnet. Etwas, das mir vollkommen egal gewesen ist, da ich kaum aus dem Haus gegangen bin. Einmal, um meinen Vorgesetzten anzurufen, und ansonsten nur, um Burnett im Krankenhaus zu besuchen und meine Verletzung kontrollieren zu lassen. Auch wenn ich es nie zugeben würde, der Gedanke, Val in die Hände zu fallen, machte und macht mir Angst. Im Gegensatz zu Burnett weiß ich, dass Steve mir im Ernstfall nicht helfen kann. Weder er noch sonst jemand. Auch deshalb muss ich nach New York zurückkehren. Ich brauche Hilfe, um den Bann zu bestimmen, vollständig zu lösen und mich gegen Vals Magie zu schützen.

»Bleib bei mir.«

»Wie bitte?«

»Ich werde es nicht wiederholen!«

»Ich kann nicht.«

»Du kannst nicht oder du willst nicht?«

»Ich darf nicht. Es verstößt gegen jede Regel.«

Er dreht sich zu mir. »Ich habe mich noch nie an Regeln gehalten.«

»Und ich geschworen, ihre Einhaltung zu beschützen.«

»Ich werde es doch wiederholen. Bleib bei mir, Blake.«

Ich schüttele den Kopf. »Es geht nicht.«

»Lass mich nicht betteln!«

»Ich kann nicht bleiben. Wenn ich nicht nach New York zurückkehre, schicken sie jemanden, um mich zu holen. Ich zögere es schon viel zu lange hinaus. Und damit bringe ich dich und Mike und alles in Gefahr, was du dir aufgebaut hast.«

»Das ist mir scheißegal!«

»Nein, ist es nicht. Ich bin ja nicht für immer weg. Ich komme wieder.«

»Wann fliegst du?«

Ich hole tief Luft. »In drei Stunden. Steve fährt mich.«

»Was? Ich bin gestern aus diesem verschissenen Krankenhaus gekommen. Wir hatten überhaupt noch keine Zeit.«

Ich gehe zu ihm und lege die Arme um seinen Hals. »Ich komme wieder, Alexander. Dies ist kein Abschied, sondern ein bis bald.«

»Zum Billardtisch und ausziehen.«

Ich sehe Wut und Verzweiflung in seinem Blick, vermischt mit Lust.

Langsam knöpfe ich meine Bluse auf und lege sie ordentlich über einen Stuhl, die Hose folgt. Danach Slip und BH. Burnetts Atem geht schneller. Ich gehe zum Billardtisch, lege mich darauf und spreize die Beine.

»Blake.« Seine Stimme ist heiser.

Ich höre, wie er seine Hose öffnet, dann steht er hinter mir. »Ich will, dass du dich hieran erinnerst, jedes Mal, wenn du dich fragst, ob es Zeit ist, zurückzukommen.« Er verstummt und dann spüre ich seine Zunge zwischen meinen Beinen. Er leckt, saugt und treibt mich dem Orgasmus entgegen. Ein Wimmern entfährt mir, ich klammere mich an das Brett, doch als sich mein Unterleib zusammenzieht, hört er auf. »Oh nein, Blake, so schnell erlöse ich dich nicht. Du willst mich verlassen und ich will, dass du bleibst.« Langsam schiebt er sich in mich und lässt die Hüften kreisen.

Ich stöhne vor Lust.

Er zieht sich zurück und gleitet wieder in mich. »Du bist so nass, so bereit. Wann gedenkst du zurückzukommen?« Wieder zieht er sich zurück, stößt hart zu und verharrt bewegungslos. »Wann, Blake?«

»Ich weiß es nicht. Bitte, Alexander!«

Seine Bewegungen werden schneller, sein Finger sucht meine Klit und ich keuche vor Lust. Doch er spielt erneut mit mir. Zeigt mir, was sein könnte, und stoppt kurz vorher.

»Unbefriedigend, nicht wahr?« Sein Atem geht abgehackt. »Genau wie deine Antwort.«

»Ich weiß es doch wirklich nicht. Es kommt auf die Entscheidung der Bewahrer an.«

Er schweigt und bewegt sich erneut, diesmal bringt er es zu Ende, kommt kurz nach mir und zieht sich zurück. Ich erhebe mich mit zitternden Knien und drehe mich zu ihm um. Seine Brust ist feucht und hebt und senkt sich schnell. Er ist blass. Ich bin mir nicht sicher, ob es nur daran liegt, dass er sich verausgabt hat.

»Ich will doch gar nicht weg«, sage ich leise und er zieht mich in die Arme.

»Komm zurück, das ist alles, was zählt.«


41 • Überraschung – Blake

Samstag

Als ich in das Taxi steige, das mich vom Flughafen nach Edinburgh bringen soll, klopft mein Herz wie verrückt. Drei Monate ist es her, seit ich das letzte Mal mit Alexander gesprochen habe, und ich kann es kaum erwarten, ihn zu sehen. Während der Zeit meiner Inhaftierung war mir ein Telefon verweigert worden. Ich hatte ihn weder informieren noch mit ihm oder mit sonst jemandem sprechen können. Drei Monate, in denen man mich verhört und behandelt hat wie eine Verbrecherin.

Sofort nach meiner Ankunft in New York war ich festgenommen und in die Bewahrerzentrale gebracht worden. Ich hatte direkte Befehle ignoriert und mich zudem mit Zivilpersonen verbündet, von denen eine sich auf der Liste der als Hehler von magischen Artefakten im Verdacht stehenden Personen befindet. Die Bewahrer waren davon ausgegangen, dass auch ich zur anderen Seite übergewechselt war und deshalb, zum ersten Mal in meiner Laufbahn, den mir übertragenen Auftrag nicht ausgeführt hatte. Es war an mir gewesen, meine Unschuld zu beweisen.

Als ich ihnen erklärte, was in Edinburgh geschehen war und meiner Meinung nach immer noch geschieht, herrschte zuerst Unglauben und mir wurde unterstellt, dass ich Valentin absichtlich zur Flucht verholfen hätte. Erst als zwei Edinburgher Jäger das inzwischen verlassene Unigebäude nach Spuren von schwarzer Magie und dem Einsatz von Höllenfeuer untersuchten und den Beweis für beides fanden, begannen die Bewahrer mir zu glauben. Sie schickten die Jäger auch in den Vault unter dem Pub, doch der Dracul war verschwunden. Ein Umstand, der mir eine Gänsehaut verursachte, denn Val musste ihn weggeschafft haben. Die Frage war, warum?

Da es keine Beweise für die Existenz des Draculs gab, war dieser Teil meiner Angaben als unwahr abgetan worden. Obwohl die Spuren im Unigebäude den Wahrheitsgehalt meines Berichtes bestätigt hatten, wurde ich weiter festgehalten. Die Bewahrer nannten es Möglichkeit zur Reflexion. Sie hatten mir Zeit geben wollen, darüber nachzudenken, wie sinnvoll es war, meine Karriere für einen Kriminellen aufs Spiel zu setzen. Zehn Tage in einer winzigen Zelle, ohne Kontakt zu anderen, hätten mich vielleicht zermürbt, denn ich liebte meinen Job, aber die Erinnerung an Burnett hatte es verhindert. Immer wenn ich kurz vor dem Aufgeben gewesen war, hatte ich ihn bei unserem Abschied vor mir gesehen. Mich daran erinnert, wie er mir mit blassem Gesicht wortlos zugenickt hatte, als ich zu Steve in den Fahrstuhl gestiegen war, und seine letzten Worte gehört: »Komm zurück, das ist alles, was zählt.«

Ich schaue aus dem Fenster und erkenne die ersten Edinburgher Vorstadthäuser. Vor Freude lächele ich. Gleich werde ich ihn wiedersehen. Dann verdüstert sich mein Blick. Vorgestern Mittag wurde ich entlassen. Auch aus dem Dienst.

Man gab mir vierundzwanzig Stunden Zeit, meine Sachen zu packen, und den Befehl, New York für immer zu verlassen. In den Augen der Bewahrer ist Jägerin zu sein und für das Gesetz zu arbeiten, nicht damit vereinbar, mit einem Gesetzlosen zusammenzuleben.

Ich versuchte beim Verhör zwar, den Gerüchten über Burnett zu widersprechen, aber seine illegalen Machenschaften sind zu bekannt. In den Augen der Bewahrer ist es nur eine Frage der Zeit, bis sich Beweise dafür finden.

Glücklicherweise hatte ich vor der Abreise nach New York eine meiner Waffen bei Burnett im Bücherregal versteckt, sodass ich mich auch weiterhin gegen die Angriffe von Fabelwesen wehren kann. Bei dem Verhör akzeptierte man widerspruchslos, dass mir die Waffe beim Kampf im Unigebäude abgenommen worden war.

Da ich das teure Apartment meines Vaters in der Park Avenue und seine Kunstschätze schon vor dem Edinburgh-Einsatz verkauft hatte, blieb nicht mehr viel zu erledigen. Ich löste meine eigene Wohnung auf, was einfach war, weil ich sie noch nicht großartig möbliert hatte, packte die restliche Kleidung in einen Koffer und transferierte mein Vermögen auf verschiedene Konten, die den Bewahrern nicht bekannt sind. Ich bin wohlhabend, wenn auch nicht so reich wie Burnett, und möchte es bleiben. Geld verschafft Unabhängigkeit.

Danach verabschiedete ich mich von New York. Ich schlenderte durch den Central Park ebenso wie über den Time Square. Außerdem rief ich Martha an, um zu hören, ob alles in Ordnung ist, berichtete ihr aber nichts von dem, was geschehen war. Ich finde, dass Burnett das Recht hat, die Geschehnisse als Erster zu erfahren.

Am Ende unseres Telefonats teilte ich Martha mit, dass ich auf dem Rückweg bin, und bat sie, niemandem etwas zu sagen. Ich will Burnett überraschen. Und gleich ist es so weit.

Obwohl mein Herz vor Freude klopft, nagt der Gedanke an mir, unehrenhaft von den Jägern ausgeschlossen worden zu sein, weil ich in den Augen der Bewahrer den falschen Mann liebe.

Falls sie annehmen sollten, dass ich klein beigeben und ihnen Val überlassen werde, haben sie sich geirrt. Wen immer sie nach Edinburgh schicken, er oder sie wird sich mit mir auseinandersetzen müssen, denn ich habe nicht vor, zuzulassen, dass Burnett etwas geschieht, oder die Suche nach Val einzustellen.

Ich öffne die Hände, die ich unbewusst zu Fäusten geballt habe, und schaue wieder aus dem Fenster. Als vor mir Burnetts Apartmenthaus auftaucht, lache ich auf.

Der Taxifahrer wirft mir einen irritierten Blick im Rückspiegel zu und hält vor dem Haus. Mein Herz schlägt inzwischen Saltos. Ich zahle, steige aus und der Fahrer hievt meine Koffer aus dem Kofferraum.

Als ich das Foyer betrete, schaut Marc, der Portier, auf und greift zum Telefon. In der Zeit, in der Burnett im Krankenhaus gelegen hat, sind wir fast zu so etwas wie Freunden geworden. Ich schüttele den Kopf und hebe meinen Wohnungsschlüssel in die Höhe. »Ich will ihn überraschen, deshalb habe ich ihn nicht angerufen.« Ich zwinkere ihm zu.

»Warten Sie, Miss Blake, bitte.« Er will sich erheben.

»Machen Sie ihm die Überraschung nicht kaputt!«

Er zögert kurz und nickt.

Obwohl der Fahrstuhl nur zwei Stockwerke zu bewältigen hat, dauert es mir fast zu lange, bis ich oben ankomme. Lächelnd schließe ich die Tür zu Burnetts Penthouse auf und bleibe wie erstarrt stehen. Ich höre eine Frau gedämpft stöhnen, das rhythmische Aufeinanderklatschen zweier Körper und eine Männerstimme, die etwas murmelt, das ich nicht verstehe.

Es ist wie ein Dejà Vu. Für einen Augenblick sehe ich Val und Joanne vor mir. Ein bitterer Geschmack legt sich auf meine Zunge. Ich will nicht weitergehen, aber ich muss Gewissheit haben.

Ich lasse die Koffer zurück, gehe mit steifen Schritten auf das Schlafzimmer zu und schaue um den Wandschirm. Auf dem Bett sitzt Mike, schaut auf den Hinterkopf einer Blondine, die seinen Schwanz im Mund hat und von hinten von Burnett gefickt wird.

»Du bist der reinste Staubsauger, Ruby, Darling«, stöhnt Mike, sieht auf und zuckt zusammen. »Blake!«

Burnett verliert für zwei Sekunden den Rhythmus, dann macht er weiter. Die Welt um mich herum verschwimmt. Ich sehe nur seinen Rücken und seine Hüften, will nicht länger zuschauen, bin jedoch unfähig, mich zu bewegen. Rubys nächstes lustvolles Stöhnen reißt mich aus der Erstarrung. Ich drehe mich auf dem Absatz um, verlasse das Schlafzimmer, haste zum Bücherregal und finde meine Waffe sofort. Das Klatschen hört auf. Ich beeile mich, zur Tür zu kommen, reiße sie auf und sie wird wieder zugeknallt.

»Verpiss dich, Burnett, und wage es nicht, mich anzufassen. Du stinkst nach ihr«, presse ich hervor, ohne mich umzudrehen.

»Drei Monate, Blake. Drei verschissene Monate ohne ein einziges Wort. Was hast du erwartet?«

Wutentbrannt fahre ich herum. Er hat ein Handtuch um die Hüften geschlagen, sein Oberkörper glänzt feucht und sein Atem geht schnell.

»Ich weiß nicht. Dass dir deine Hand ausnahmsweise für drei Monate reicht? Aber mit Sicherheit nicht, bei meiner Rückkehr deinen Schwanz in Rubys Arsch vorzufinden. Lass mich raus!«

Wortlos nimmt er die Hand von der Tür. Ich reiße sie erneut auf und zerre die Koffer hinter mir her in den Flur.

Wie konnte ich nur so blöd sein, zu glauben, es wäre ihm ernst gewesen?

»Blake ...« Er verstummt.

Ich versteife mich, steige in den Fahrstuhl, der noch geöffnet ist, und drehe mich zu ihm. Burnett steht in der Wohnungstür, sein Gesicht ist wie versteinert. Kurz bevor sich die Fahrstuhltüren schließen, schmeiße ich ihm seinen Wohnungsschlüssel vor die Füße. Als der Fahrstuhl nach unten gleitet, sehe ich noch immer sein Gesicht vor mir.

Und fühle nichts.


42 • Entscheidung – Burnett

Samstag

Ich starre ein paar Sekunden auf den geschlossenen Fahrstuhl, dann hebe ich den Schlüssel auf und umfasse ihn so fest, dass er sich in meine Handfläche bohrt. Ich kehre in die Wohnung zurück, schmeiße die Tür zu und lehne mich dagegen. Das Atmen fällt mir so beschissen schwer, dass ich kurz vermute, meine Wunden hätten sich geöffnet. Ich schließe die Augen. Was habe ich erwartet? Ich wusste, was passieren würde, wenn Blake uns erwischt.

Trotzdem tun mir die Zähne weh, als ich ins Schlafzimmer zurückkomme, so stark presse ich die Kiefer aufeinander. Mike hat inzwischen seine Hose an und Ruby ist dabei, in ihre zu schlüpfen.

»Was ...?«, setzt sie an, doch Mike schüttelt den Kopf.

»War nett mit dir, wie immer, aber jetzt solltest du besser verschwinden.«

Nach einem Blick auf mein Gesicht beeilt sie sich, dem Ratschlag nachzukommen, und einen Augenblick später fällt die verschissene Wohnungstür zum zweiten Mal ins Schloss.

»Du hast gewusst, dass Blake heute zurückkommt.« Mike gießt Whisky in zwei Gläser und reicht mir eins davon. »Du rührst seit drei Monaten keine Braut an und ausgerechnet heute, eine Stunde vor ihrer Ankunft, beschließt du, Rubys Arsch zu ficken? Das ist kein Zufall. Blake hat uns nicht erwischt, du hast das Ganze geplant. Marc hätte sie nie hier hoch gelassen, ohne sie anzumelden.«

Ich kippe den Alkohol in einem Zug runter, genieße das Brennen, das mir beinahe die Tränen in die Augen treibt, und gebe Mike das Glas zurück. Er füllt es erneut.

»Ich lasse seit drei Monaten die Passagierlisten sämtlicher Flüge überwachen, die aus New York kommen und in Großbritannien landen.«

»Aber warum dann der Scheiß eben? Du liebst sie und versuch erst gar nicht, das abzustreiten. Eine Leiche hat eine gesündere Gesichtsfarbe als du im Moment.«

»Genau deshalb.«

Mike sieht mich ungläubig an. Ich weiß nicht, was ihn mehr überrascht. Meine Antwort oder dass ich zugebe, Blake zu lieben.

»Erzähl mir nicht, dass du Angst vor der Liebe hast.«

Ich hole tief Luft und kippe den zweiten Whisky. »Seit ein paar Stunden schon.« Ich steige in meine Jeans und der Alkohol zeigt zaghaft seine Wirkung. Ich weiß, warum ich nichts von dem Sushi gegessen habe, das Ruby mitgebracht hat. Abgesehen davon, dass mir schlecht war, weil ich sie ficken und Blake verletzen musste.

Ich nehme Mike die Flasche aus der Hand und einen weiteren kräftigen Schluck. Der Whisky brennt sich seinen Weg in meinen Magen. »Echslein war hier, fünf Minuten, bevor ich dich angerufen habe, und hat mir das Ergebnis seiner Nachforschungen präsentiert.« Ich schließe die Augen, setze die Flasche an die Lippen und lasse den Whisky einfach laufen, dann sehe ich Mike an. »Hier kommt die Kurzversion. Auf mir liegt ein Fluch. Wenn ich die wahre Liebe finde und diese erwidert wird, leitet dies das Ende der uns bekannten Welt ein. Und falls das geschieht, werde ich nicht mehr dein kleiner Sonnenschein sein, sondern eher das Gegenteil.« Wieder trinke ich. »Daher ist es für alle besser, wenn Blake mich hasst. Ich wünschte, sie wäre nie zurückgekommen.«

Mike reißt mir die Flasche aus der Hand. »Und du glaubst dem kleinen Arschloch den Scheiß? Einfach so? Hast du sie nicht mehr alle?«

Wütend funkele ich ihn an und nehme sie ihm wieder ab. »Natürlich nicht, ich hatte nur noch keine Zeit, es zu überprüfen, aber was, wenn es wahr ist? Seit Blake in meinem Leben ist, häufen sich die schwarzmagischen Vorkommnisse in Edinburgh, das weißt du genauso gut wie ich. Morgen werde ich der Sache auf den Grund gehen, aber jetzt will ich mich bis zur Besinnungslosigkeit besaufen und entweder hältst du mit oder du verpisst dich!«


43 • Verloren – Blake

Ich weiß nicht, wie ich in die Halle gelange. Alles, woran ich mich erinnere, ist Burnetts Gesicht. Erst als Marc mir vorsichtig die Hand auf die Schulter legt, bemerke ich, dass ich vor dem Eingangstresen stehe.

»Miss Mirror, ist alles in Ordnung?«

Ich nicke mechanisch. »Rufen Sie mir ein Taxi, bitte.«

»Selbstverständlich.« Er wählt, bestellt und legt auf. »Es tut mir sehr leid. Ich ...« Er verstummt.

Erst jetzt wird mir bewusst, dass er vorhin versucht hat, es mir zu sagen. Ich habe es nicht hören wollen. »Schon gut, nicht Ihre Schuld. Ich warte draußen.«

»Lassen Sie mich Ihre Koffer nehmen. Ich bestehe darauf«, legt er nach, als ich den Kopf schüttele.

Wortlos verlasse ich das Gebäude.

Marc folgt mir und stellt die Koffer neben mich. »Passen Sie gut auf sich auf.«

Das Taxi kommt schnell, aber nicht schnell genug. Als ich einsteige, tritt Ruby aus dem Fahrstuhl. Ihr Blick gleitet durch die Fensterscheibe nach draußen, erfasst mich und sie lächelt triumphierend.

Sofort denke ich an Joanne und bekomme eine Gänsehaut. Es wiederholt sich. Der ganze Albtraum, von dem ich dachte, ihn hinter mir gelassen zu haben, beginnt von vorne.

»Miss?«

Der Fahrer muss etwas gefragt haben, denn er sieht mich abwartend an.

»Entschuldigen Sie, was wollten Sie wissen?«

»Wo soll es hingehen?«

Ja, wohin? Mir fällt nur eine Person ein, zu der ich fahren kann und will. Ich nenne Marthas Adresse. Was ich mache, wenn sie nicht zu Hause ist, weiß ich nicht. Vor ihrer Wohnung steige ich aus, der Taxifahrer stellt meine Koffer auf den Fußweg und kurz darauf bin ich allein. Paul steht auf dem Parkstreifen, aber das muss nichts heißen. Sie könnte ein Taxi genommen haben. Ich schaue nach oben. In ihrem Wohnzimmer brennt Licht, trotzdem rühre ich mich nicht, stehe einfach nur da. Als es irgendwann anfängt zu regnen, gebe ich mir einen Ruck, durchquere den Vorgarten und klingele.

»Ja?«

»Ich bin’s. Blake.«

Der Summer ertönt sofort und ich hieve meine Koffer die enge Treppe hinauf. Als ich Marthas ausgebauten Dachboden erreiche, tun mir die Arme weh und ich schnaufe. Drei Monate Gefängnis sind, entgegen dem, was uns die Actionfilmbranche weismachen will, nicht gut für die Kondition. Martha erwartet mich bei offener Tür.

Sobald ich vor ihr stehe, nimmt sie mich in den Arm. »Egal, was es ist, wir kriegen das wieder hin.«

»Sehe ich so beschissen aus?«

»Das könntest du gar nicht, aber glücklich wirkst du nicht. Außerdem bist du hier und nicht bei Burnett.«

Ich zucke zusammen, als sie seinen Namen nennt, und hasse mich deswegen. Noch einen Zusammenbruch wird es nicht geben. Nicht alles wiederholt sich, dafür werde ich sorgen.

»Komm erst einmal rein.« Marthas Worte reißen mich aus den Gedanken.

Gemeinsam wuchten wir die Koffer ins Gästezimmer.

»Ich freue mich, dass du hier bist.« Wieder nimmt sie mich in den Arm. »Möchtest du es mir erzählen?«

»Machst du uns einen Kaffee?«

Sie lächelt und wir gehen in die Küche. Alles hier ist wie immer, es scheint, als wäre ich nie weg gewesen, als sei all das, was in den letzten drei Monaten geschehen ist, nie passiert.

Ich setze mich auf einen der Stühle, denn plötzlich tragen mich meine Beine nicht mehr. »Ich war bei Burnett. Ich wollte ihn überraschen und das ist mir auch gelungen.« Ich verstumme, versuche die Bilder, die ich vor Augen habe, zu verdrängen und beobachte stattdessen den Kaffee, der blubbernd durch die Maschine läuft. Martha drängt mich nicht, sondern stellt Tassen, Milch und Zucker auf den Frühstückstisch. Ich hole tief Luft. »Er war dabei, Ruby zu ficken, oder vielleicht sollte ich sagen, sie sich mit Mike zu teilen.«

»Was?« Martha sieht mich entgeistert an.

Ich zucke mit den Schultern.

»Blake, das tut mir schrecklich leid. Was hast du jetzt vor? Kehrst du nach New York zurück?« Sie gießt mir Kaffee ein und setzt sich zu mir.

Ich füge einen Schuss Milch dazu und schüttele den Kopf. »Ich werde Val suchen. Was weißt du über ihn?«

»Er ist verschwunden. Burnett und Mike haben Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um ihn zu finden, doch es gibt keine Spur. Sie nehmen an, dass er mit dem Spiegel abgehauen ist und einen neuen Plan ausheckt. Vielleicht solltest du deine Vorgesetzten um Hilfe bitten.«

»Das kann ich nicht, selbst wenn ich es wollte.« Ich nehme einen Schluck Kaffee. Er läuft mir heiß die Kehle hinunter und löst einen winzigen Teil der inneren Kälte, die mich im Klammergriff hält. »Ich bin keine Jägerin mehr. Sie haben mich verbannt, weil ich mich für Burnett entschieden habe.«

Martha sieht mich mit offenem Mund an. Ich erzähle ihr, was in den letzten drei Monaten geschehen ist, und es kommt mir vor wie das Leben einer anderen Person. »Jetzt muss ich mir erst ein gutes Fitnesscenter suchen, bevor ich wieder auf die Jagd gehen kann, denn meine Kondition lässt zu wünschen übrig«, schließe ich meinen Bericht. »Und natürlich eine Wohnung und einen Büroraum. Ich habe nicht nur vor, Val zu suchen, sondern möchte ein Detektivbüro für paranormale Fälle eröffnen. Ich bin mir sicher, dass es eine Menge Fabelwesen gibt, die gerne die Hilfe einer ehemaligen Jägerin in Anspruch nehmen werden, und sogar einige Menschen. Aber Val geht vor.«

Martha nimmt meine Hand. »Eine Wohnung brauchst du vorerst nicht. Wenn du magst, kannst du hier einziehen und was das Detektivbüro und die Jagd auf Val betrifft: Ich lasse dich nicht allein nach ihm suchen. Ich kündige bei Mike und steige bei dir ein. Ich habe eh nur einen Grund gesucht, um das zu tun. Und wir holen auch Barbette mit ins Boot. Mit meinen Formwandlerfähigkeiten und ihrer Magie haben wir eine Chance, Val nicht nur zu finden, sondern ihn zu besiegen, ohne dabei draufzugehen. Und bei späteren Aufträgen sind unsere Fähigkeiten ebenfalls hilfreich.«

Ich drücke ihre Hand und entziehe sie ihr. Zu viel Nähe. Ob mir die Idee, hier zu wohnen gefällt, weiß ich auch nicht, aber ich muss mich ja nicht sofort entscheiden. Dass sie mir bei der Suche nach Val hilft, kommt allerdings nicht infrage. »Das ist viel zu gefährlich, Martha. Val ist tödlich.«

»Genau deshalb lasse ich es dich nicht allein durchziehen und ich bin mir sicher, Barbette sieht das genauso. Fragst du sie nicht, tue ich es.«

Ich seufze. Auch diese Entscheidung muss ich nicht sofort treffen. Das Wichtigste ist, dass ich wieder fit werde, damit ich mich Val oder überhaupt jemandem entgegenstellen kann.

Erst als ich im Bett liege und Burnetts Gesicht vor meinem geistigen Auge erscheint, setzt der Schmerz ein. Er zerreißt mein Herz und brennt sich weiter durch meine Eingeweide. Er ist so scharf, dass ich nach Luft schnappe.

Als die Sache mit Val geschah, war es schlimm, doch nichts im Vergleich zu dem, was ich jetzt empfinde. Diesmal habe ich nicht nur den Mann, den ich liebe, sondern auch mein Zuhause, meinen Job und meine Ehre verloren. Für Burnett habe ich alles aufgegeben, was von Bedeutung für mich war. Sogar meine Einstellung zu richtig und falsch.

Es ist nichts von mir übrig. Ich existiere nicht mehr, befinde mich im freien Fall und alles, was mir Halt geben könnte, ist verschwunden.

Ich beiße ins Kopfkissen, um den Schrei zu dämpfen, der sich den Weg aus meinem Mund sucht. Martha darf nicht wissen, wie schlecht es mir geht. Ich könnte ihr Mitleid nicht ertragen. Ich brauche definitiv eine eigene Wohnung, um mich nicht verstellen zu müssen und zu heilen. Nur dann kann ich die Scherben, aus denen ich nun bestehe, wieder zusammensetzen. Risse werden immer bleiben, aber ich werde nicht zulassen, dass sie sich erneut öffnen. Kein Mann wird die Chance erhalten, mich noch einmal so zu verletzen. Sex und Befriedigung bekomme ich auch ohne Gefühle. Gefühle, allen voran Liebe, gehören von nun an nicht mehr zu meinem Leben.

Ich schließe die Augen. Der Fall wird langsamer, denn ich habe eine Entscheidung getroffen. Der Schmerz jedoch lässt sich nicht dämmen.


44 • Fluch – Burnett

Sonntag

Ein höllisch lautes, immer wiederkehrendes Geräusch reißt mich aus dem Schlaf. Meine Zunge fühlt sich an, als wäre ihr über Nacht ein Pelz gewachsen und mein Kopf droht zu zerspringen, als das Geräusch erneut ertönt. Genervt öffne ich die Augen ein paar Millimeter und drehe vorsichtig den Kopf. Neben mir liegt Mike und schnarcht. Wie ist der in mein Bett gekommen? Sollte da nicht Blake ...?

Die Erinnerung an den gestrigen Abend trifft mich wie ein Schlag. Ein scharfer Schmerz frisst sich durch meinen Körper. Blake wird nie dort liegen. Dafür habe ich gesorgt.

Ich schätze kurz ab, ob meine Leber weiteren Alkohol verträgt, und entscheide mich dagegen. Ich brauche eine Dusche, Kaffee und eine Braut. Irgendeine. Es muss nach außen hin so aussehen, als wäre mir die Trennung von Blake egal, sonst hätte ich mir die ganze verfickte Aktion sparen können. Seit ich sie kenne, habe ich mein Social Life vollkommen vernachlässigt. Es wird Zeit, dass ich mich wieder auf Wohltätigkeitsveranstaltungen sehen lasse und meinem schlechten Ruf entgegensteuere. Ich hasse den Quatsch, aber er ist gut fürs Image und im Normalfall auch der geeignete Platz, um Frauen abzuschleppen. Nur dass ich nicht den geringsten Bock auf den Scheiß habe. Alles, was ich will, ist Blake und sie kann ich nicht haben. Sie darf nie erfahren, dass ich sie liebe.

Nie, ein Wort, das ich normalerweise nicht akzeptiere. Es gibt immer eine Lösung, einen Ausweg. Doch im Moment ist nichts normal. Wird es vielleicht nie mehr. Schon wieder dieses verfickte Wort.

Mühsam stemme ich mich hoch und stoße Mike grob an. »Aufstehen, Eure Lordschaft. Ein neuer beschissener Tag ist angebrochen. Außerdem ertrage ich dein Schnarchen nicht länger.«

»Hör weg!« Mike lallt immer noch, dreht sich auf die Seite und schnarcht weiter.

Vielleicht hat Blake recht. Wir sind tatsächlich wie ein altes Ehepaar. Es fehlen nur Kuscheln und Händchenhalten. Ich wische mir über das Gesicht. Ich muss aufhören, an sie zu denken, sonst zerreißt es mich. Schwankend stehe ich auf und gehe ins Bad.

Als ich bei der dritten Tasse Kaffee angelangt bin, schlurft Mike in die Küche. Er riecht nach meinem Duschgel.

»Du solltest lieber Wasser oder noch besser O-Saft trinken. Kaffee entzieht dem Körper zusätzlich Flüssigkeit.«

»Manchmal geht mir deine Klugscheißerei mächtig auf den Sack!«

Er grinst verzerrt, lässt sich vorsichtig auf einen der Barhocker sinken und stützt den Kopf in die Hände. »Erinnere mich daran, warum ich mich auf ein Komasaufen mit dir eingelassen habe.«

»Blake.«

Er hebt den Kopf und sieht mich an. »Sobald ich wieder denken kann, will ich den Bericht von dem Scheißdämon sehen.«

»Da gibt’s nicht viel zu sehen.« Ich stelle eine Wasserflasche und ein Päckchen Kopfschmerztabletten auf den Tresen. Ich habe schon zwei intus und langsam wird das Hämmern in meinem Schädel zu einem dumpfen Pochen. »Echslein hat die Nachricht mündlich übermittelt und mir nur einen Zettel mit einem Namen und einer Adresse in die Hand gedrückt.« Ich nehme noch einen Schluck Kaffee und sehe das Funkeln in den Augen des kleinen, dämonischen Scheißkerls vor mir. Es hat ihm einen riesen Spaß gemacht, mir die Nachricht zu überbringen.

»Nun spuck es schon aus.« Mike klingt gereizt. Er nimmt zwei Tabletten, schmeißt sie ein und trinkt das Wasser gleich aus der Flasche.

Wortlos hole ich eine neue und nehme ebenfalls einen Schluck. »Er stand mit einem Lächeln vor mir, der beschissene Halbdämon, und hat Folgendes verkündet«, sage ich schließlich, hole tief Luft und wiederhole die Worte, die mein Leben in Sekundenschnelle in eine Hölle verwandelt haben.

»Mr Burnett, es ist gut möglich, dass Sie für das Weltgeschehen wesentlich wichtiger sind, als ich angenommen habe, auch wenn Sie nicht von Fabelwesen abstammen. Es gibt da eine Fischerfamilie in Portree, die Wilsons, um die rankt sich eine Legende. Es heißt, nach Beendigung des großen Krieges, kurz bevor die Schwarzmagier von Merlin hinter den Schirm gebannt wurden und er selbst mit den Seinen und Avalon im Nebel verschwand, habe sich Mordred, Morgane le Feys Sohn, in eine Fischertochter verguckt. Es wird behauptet, dass er sie nicht aus romantischen Gründen wollte, sondern um mit ihr einen Sohn zu zeugen und dadurch die schwarze Magie auf dieser Seite des Schirms lebendig zu halten. Das Mädchen schaffte es, ihm zu entkommen. Um sie zu bestrafen, und sein Ziel auf andere Art zu erreichen, verfluchte Mordred sie.

Und hier kommen Sie ins Spiel, Mr Burnett. Der Fluch besagt, dass, wenn die Zeit reif ist, ein männlicher Nachkomme der Frau, sollte er die wahre, erwiderte Liebe finden, das Weltgeschehen für immer verändern wird. Er wird es sein, der den schwarzen Magiern zurück in die Welt der Menschen verhilft und das Menschengeschlecht damit zum Tode verurteilt. Das Zeichen, dass es sich um diesen Nachkommen handelt, ist ein Muttermal am rechten Oberarm, welches die Form eines Herzens hat.

Ich kann nur raten, warum man Sie ausgesetzt hat, Mr Burnett, aber sollten Sie dieses Mal haben, möchte ich Ihnen zum Wohle aller nahelegen, der Liebe abzuschwören. Ich gehe davon aus, dass Sie überprüfen wollen, ob die Geschichte stimmt, deshalb habe ich hier die Adresse der Familie Wilson in Portree notiert. Dann können Sie auch gleich fragen, warum Ihre Eltern, falls sie es sind, Sie loswerden wollten.«

Ich nehme noch einen Schluck Wasser.

»Wir fahren nach Skye. Sofort.« Mike erhebt sich. »Ich glaube dem Arschloch kein Wort.«


45 • Neuanfang – Blake

Sonntag

Ein Klopfen reißt mich aus einem bizarren Traum. Eine körperlose Stimme hat mir die ganze Nacht über immer wieder gesagt: »Wenn du den brennenden Schmerz loswerden willst, weißt du, was du zu tun hast.«

Ich fühle mich wie gerädert und wünschte, die Stimme hätte recht und ich wüsste es, denn nun setzt er wieder ein. Es ist, als würden meine Eingeweide glühen. Der Schmerz ist lange nicht so entsetzlich wie der, den ich in der Nacht des Kampfs gegen Valentin ertragen musste, aber schlimm genug. Damals hätte ich Alexander fast verloren. Ich sehe das grimmige Lächeln, mit dem er versucht hat, die Schwere seiner Verletzungen zu überspielen, und für ein paar Sekunden ist die Liebe zurück. Energisch sperre ich sie in eine Schublade, ganz hinten in meinen Geist und zerre die letzten Bilder von Burnett hervor. Sein Schwanz in Rubys Arsch. Sofort wird der Schmerz heftiger. Ich stöhne.

»Blake, alles okay? Es ist fast Mittag.«

Was? Ich habe das Gefühl, als hätte ich kaum geschlafen. »Alles in Ordnung, ich stehe gleich auf. Der Jetlag ist schuld.«

Wenig später sitze ich am Frühstückstisch, auf dem merkwürdigerweise nichts steht.

»Hast du schon gefrühstückt?«

Martha schüttelt den Kopf. »Ich habe einen Tisch im Sweet Cakes bestellt. Wir brunchen mit Barbette. Das wollten wir schon immer und ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt.«

Ich erinnere mich dunkel, dass sie dieses Café mal erwähnt hat, aber von »wollten wir schon immer«, kann keine Rede sein. Außerdem will ich nichts weniger, als heute Barbette zu treffen. »Martha«, setze ich an, doch sie unterbricht mich sofort.

»Keine Chance, lass uns los.«

Als wir ins Sweet Cakes kommen, ist Barbette bereits dort und strahlt uns entgegen. Ihre blonden Haare sind so verwuschelt wie bei unserem ersten Treffen, aber jetzt haben sie türkisfarbene Strähnen. Während wir uns dem Tisch nähern, an dem sie sitzt, scannt mich ihr Blick regelrecht und sie zieht mich in die Arme, sobald wir sie erreichen. »Du siehst nicht gut aus, aber glücklicherweise nicht so schlimm, wie du aussähst, wenn dein Äußeres dein Inneres widerspiegeln würde.«

Ich mache mich von ihr los. »Hör auf, in meinen Gefühlen herumzustöbern.«

Sie grinst. »Dann strahl sie nicht so aus. Ich kann nichts dafür, es war keine Absicht.«

Ich enthalte mich einer Erwiderung. Genau das ist der Grund, warum ich mich nicht mit ihr treffen wollte. Es geht niemanden außer mich selbst etwas an, wie ich mich fühle. Wir setzen uns und bestellen. Als die Kellnerin weg ist, sieht Barbette mich auffordernd an. »Erzähl mir, was geschehen ist und was du planst. Aus Martha waren nur Andeutungen herauszubekommen.«

»Wenn es nach mir ginge, hätte sie nicht einmal die preisgegeben.«

Barbette verdreht die Augen. »Du erinnerst dich an das, was ich dir im The Face gesagt habe?«

»Ich will nicht, dass Martha und du eure Leben für mich riskiert.«

»Verdammt, Blake, spuck es aus.«

Sie erinnert mich so an Burnett, dass ich nach Luft schnappe, weil der Schmerz mein Herz zu zerreißen scheint. Barbette betrachtet mich nachdenklich und hebt an, etwas zu sagen. Bevor sie dazu kommt, ergreife ich das Wort und berichte ihr, was in den letzten drei Monaten geschehen ist.

Als ich fertig bin, nickt sie. »Versteht sich von selbst, dass ich dir helfe. Da gibt es keine Diskussion. Ein gutes Fitnesscenter kenne ich auch. Eins, das auf dich zugeschnitten ist. Es trainieren nicht nur Menschen dort. Und es wird von Boxen bis zu den ausgefallensten Kampfsportarten alles akzeptiert. Es gibt nur zwei Regeln: Keine ernsten Verletzungen, keine Toten.«

»Bist du wahnsinnig?« Martha sieht sie wütend an. »Sie will trainieren, keinen Selbstmord begehen.«

»Das ist genau die Art Training, die auch Jäger bekommen«, beruhige ich sie, nippe an meinem Kaffee und zwinge mich, etwas von den Lebensmitteln auf meinem Teller zu essen. Ich brauche Energie.

Montag

Am nächsten Morgen ist der Schmerz in mir stärker geworden, trotzdem ist er zu ertragen, aber normal ist er nicht. Warum fühle ich so viel intensiver als bei Val? Um mich abzulenken, nehme ich meine morgendlichen Trainingseinheiten wieder auf und gehe anschließend laufen. Martha, die mit dem Frühstück auf mich gewartet hat, verzichtet darauf und begleitet mich, was mir zeigt, wie ernst ihr ihre Entscheidung ist.

»Wann bist du eigentlich aus dem Apartment ausgezogen und zurück nach Hause?« Wir beenden unsere Laufrunde mit Dehnübungen.

»Gleich nachdem du weg bist. Seine Lordschaft hat dafür gesorgt, dass meine Wohnung geschützt ist und dabei versucht, sich zu entschuldigen, aber du hattest recht. Er eignet sich nicht für eine Beziehung. Keiner von beiden.«

Ich schweige, denn der Schmerz, der in meinem Inneren wütet, ist jetzt so stark, dass ich kaum atmen kann. Zumindest bei Burnett hatte ich gedacht, es sei anders.

Am Nachmittag mache ich mich allein auf den Weg zu dem von Barbette empfohlenen Fitnessclub.

Als ich aus der Umkleidekabine trete, stoße ich mit einem Mann zusammen, der mir bekannt vorkommt.

»Steve!« Mein Herz hüpft vor Freude und Wut gleichermaßen.

Ich bin Burnett nicht gleichgültig.

Er lässt mich überwachen.

Was bildet er sich ein?

Steve sieht mich so überrascht an, dass mir sofort klar wird, dass ich mich geirrt habe. Der Schmerz, der durch meinen Körper zieht, ist immens. Trotzdem behalte ich mein Lächeln bei.

»Blake! Ich wusste nicht, dass du wieder zurück bist. Wie geht es dir?«

»Willst du mir wirklich erzählen, dass Burnett dich nicht auf mich angesetzt hat?« Ich sehe ihn mit hochgezogener Augenbraue an.

Er schüttelt den Kopf. »Ich arbeite nicht mehr für Mr Burnett. Falls du also jemanden weißt, der einen Bodyguard braucht ...« Er zwinkert mir zu.

Ich sehe ihn nachdenklich an. Gegen Val kann ich jede Hilfe brauchen, da haben Barbette und Martha recht. Vor allem muss ich ihn erst einmal finden.

»Lass uns gemeinsam trainieren. Dann sehen wir weiter.«

Steve ist gut und er kämpft nicht fair, was ihm immer wieder einen Vorteil verschafft, obwohl ich es jedes Mal gerade so schaffe, ihn zunichtezumachen. Normalerweise sollte mir das leichter fallen, aber momentan bin ich froh, dass ich es überhaupt schaffe. Nach dreißig Minuten bin ich ausgepowert und atme schwer.

»Time out. Duschen und ein Bier?« Ich sehe ihn an.

Er nickt mit einem Lächeln. »Hat Spaß gemacht. Du kennst da ein paar Kniffe, die könntest du mir beim nächsten Mal zeigen.«

»Du aber auch. Der letzte, halbgedrehte Sprung war fies.«

»Den hat mir Mr Burnett beigebracht.«

Ich versuche ein Lächeln. »Das ändert nichts an der Tatsache, dass ich ihn lernen will.«

»Ich dachte nur, du könntest ihn direkt von ihm lernen.«

»Nein.« Dabei belasse ich es.

Steve akzeptiert es ohne Kommentar. »In einer halben Stunde vor der Tür?«

Ich nicke.

Er wartet bereits auf mich, als ich auf die Straße trete. Es ist ungewohnt, ihn in Jeans und T-Shirt, statt im Anzug zu sehen, aber das Outfit bringt seinen durchtrainierten Körper noch besser zur Geltung.

»Da du in diesem Club trainierst, vermute ich, dass du das Bier gerne an einem Ort trinken möchtest, an dem den anderen unsere Gespräche egal sind.«

»Ja.«

Schweigend geht er voran und ich schließe zu ihm auf. Der Pub liegt nicht weit entfernt in einer Seitenstraße und schon beim Eintreten wird mir klar, dass eine Menge Fabelwesen hier sind. Einige nicken in Steves Richtung und werfen mir abschätzende Blicke zu. Doch da ich in seiner Begleitung bin, verlieren sie schnell das Interesse. Steve bestellt am Tresen zwei Pint, steuert einen freien Tisch in der Ecke des Raums an und lässt sich auf einen der Stühle fallen. Ich setze mich zu ihm. Nichts ist ungewöhnlich an dem Pub. Dunkles Holz, vertäfelte Bar, Barspiegel, Whiskyflaschen und lederbezogene Barhocker vor dem Tresen. Nur die Gäste sind, wenn man sie erkennt, alles andere als gewöhnlich. Ich zähle einen Puck, einen Selkie und zwei Halbdämonen.

»Was genau hast du jetzt vor?« Steve lenkt meine Aufmerksamkeit wieder auf sich.

»Ich suche eine Wohnung, einen Büroraum und Val. Sobald ich ihn vernichtet habe, werde ich ein Detektivbüro für paranormale Fälle eröffnen.«

»Dann bist du keine Jägerin mehr.«

Ich schüttele den Kopf.

»Wie soll das Büro aussehen?«

»Am besten wäre ein Raum mit einem Vorraum, den ich als Wartezimmer nehmen kann, und ein Bad. Sehr gerne mit einer Einzimmerwohnung darüber. Du weißt schon Schlafzimmer, Wohnküche und Bad.«

»Zugang zu den Vaults?«

»Ja, aber nicht in der Nähe von Mikes Werbeagentur. Und in einem Viertel mit hohem Fabelwesenanteil wäre toll.«

Steve lacht auf. »Sonst noch was? Ich höre mich um.«

»Steve, ich würde dich sehr gerne in meinem Team haben.«

»Wer gehört denn dazu?«

»Martha, Barbette und ich.«

»Die Prinzessin der Nymphen hört auf, für Mr Burnett zu arbeiten, und arbeitet stattdessen für dich? Das wird ihn ziemlich fuchsen.« Er grinst.

Der Schmerz schießt durch meinen Körper, trotzdem merke ich auf. Barbette ist eine Prinzessin? »Ich denke nicht, dass ihn irgendetwas von dem interessiert, was ich tue.«

»Scheint so, denn ich lebe noch, obwohl ich hier mit dir sitze und einer seiner Männer am Tresen in aller Seelenruhe sein Bier schlürft. Morgen, Training? Gleiche Zeit?«


46 • Skye – Burnett

Sonntag

Ich sehe Mike an und seufze. Ich will nicht nach Skye, denn es ist möglich, dass alles wahr ist, und wenn ich eins nicht brauche, dann die verfickte Bestätigung dafür, dass mein Leben vorbei ist. Dass es nie Liebe in ihm geben wird.

Vor Blake wäre es mir egal gewesen, da wusste ich nicht einmal, was Liebe ist.

Wie gerne würde ich Mike rausschmeißen und mich verkriechen, aber er hat recht. Wenn es auch nur eine winzige Chance gibt, dass Echslein gelogen hat, dann muss ich es wissen.

Ich erhebe mich ebenfalls. »Lass mich James anrufen. Weder du noch ich können in dem Zustand fahren.«

Ich suche nach meinem Handy und entdecke es ausgerechnet auf dem Billardtisch. »Verdammter Mist, dass heute Sonntag ist und ich nicht vorher Nachforschungen anstellen kann. Unser Kontakt ist Beamter und egal, was ich ihm verspreche, er hat keine Chance, an den Amtscomputer zu gelangen. Falls wir den ganzen, verschissen Weg umsonst fahren, bringe ich Echslein um.«

»Der ist eh dran.« Mike hält sich die Flasche Wasser an den Mund und trinkt mit großen Schlucken. »Ich glaube, ich brauche doch einen Kaffee und etwas in den Magen. Sag James, er soll uns gleich Zimmer in Portree buchen. Hin und zurück wird nichts.«

Ich rufe nicht nur James an, sondern auch ein paar meiner Leute. Es sieht so aus, als wäre ich länger unterwegs, und ich will, dass sie wissen, was in meiner Abwesenheit zu tun ist.

Wenig später sitzen wir im Wagen und James fährt auf die Autobahn Richtung Glasgow. Obwohl ich noch immer genug Alkohol im Blut habe, um wieder in einen komatösen Schlaf zu fallen, ist daran nicht zu denken. Zum einen wirbelt die Vorstellung, dass ich meine Eltern kennenlernen könnte, wie ein Tornado durch meine Gedanken und zum anderen schnarcht Mike so laut, dass ich James schließlich bitte, anzuhalten und mich zu ihm nach vorne setze. Als er kommentarlos die Trennwand zwischen Mike und uns hochfährt, atme ich erleichtert auf.

»Alles in Ordnung, Mr Burnett?«

Nichts in meinem Leben ist es auch nur ansatzweise, aber das muss James nicht wissen. »Momentan habe ich das Gefühl, mein Schädel platzt.«

»Im Handschuhfach liegen Schmerztabletten und eine Flasche Wasser.«

Dankbar hole ich beides hervor und schlucke eine der Tabletten. »James, wenn wir nach Portree kommen, lassen Sie uns bitte am Hotel aussteigen und fahren dann weiter zu dieser Adresse.« Ich lege den Zettel von Echslein in die Ablage der Mittelkonsole. »Suchen Sie die Wilsons auf und finden Sie heraus, ob etwas an folgender Geschichte dran ist.« Mit wenigen Worten erzähle ich ihm von dem Fluch. »Wenn es sich vermeiden lässt, möchten weder Mike noch ich in Erscheinung treten.«

Er nickt. »Wird erledigt, Mr Burnett.«

Ich schließe die Augen und ergebe mich der Wut, Hoffnung, Angst und Aufregung, die sich in meiner Gefühlswelt die Hand geben. Was, wenn es wahr ist und ich meine Eltern kennenlernen könnte? Möchte ich das überhaupt? Will ich wissen, wie sie es haben fertigbringen können, ihren etwa drei Tage alten Sohn auf der Schwelle der Hafenkapelle auszusetzen wie einen beschissenen Köter? Und was, wenn es eine Lüge ist? Falls weder meine Eltern noch der Fluch existieren? Habe ich dann eine Chance, die Sache mit Blake wieder hinzubiegen?

Ich bezweifele es, denn wäre es umgekehrt, wüsste ich nicht, ob ich ihr noch einmal vertrauen könnte. Ich wische mir über das Gesicht. Wie konnte mein angenehmes Leben nur so verdammt aus dem Ruder laufen?

Irgendwann schlafe ich doch ein und werde erst wach, als James sich räuspert.

»Wir sind da, Mr Burnett.«

Ich sammele mich ein paar Sekunden, dann steige ich aus und wecke Mike. Er knurrt etwas Unverständliches und ich muss ihn unsanft schütteln, bevor er wach wird und den Wagen verlässt.

In der Zwischenzeit hat James unser Gepäck aus dem Kofferraum geholt. »Ich fahre dann los, Mr Burnett. Finde ich Sie im Restaurant?«

Ich nicke. »Vermutlich. Falls nicht, warten wir an der Bar auf Sie.«

Er nickt, steigt ein und lässt den Wagen an.

Mike wirft mir einen irritierten Blick zu. »Was ...?«

»Ich habe nicht vor, den Wilsons näher zu kommen, als ich es jetzt bin. Entweder haben sie absolut nichts mit mir zu tun oder es sind verdammte Arschlöcher.«

Mike zieht die Augenbrauen hoch, schweigt aber und wir betreten das Hotel. Der Check-in geht schnell vonstatten und es dauert nicht lange, bis wir im Restaurant sitzen.

»Ich würde es wissen wollen.« Mike nimmt die Speisekarte entgegen, die ihm der Ober reicht. »Um abschließen zu können.«

»Ich nicht.« Ich klappe die Karte auf und vertiefe mich darin.

Mike lacht auf. »Erzähl keinen Scheiß! Du suchst deine Erzeuger, seit wir uns kennen, wahrscheinlich noch länger. Du wusstest immer, dass es Arschlöcher sein könnten, schließlich bist du ausgesetzt worden. Aber was, wenn es gar nicht ihre Schuld war? Wenn irgend so ein Spinner dich entführt hat?«

Ich sehe ihn an. »Ja, klar! Und meine Eltern haben keinen Versuch unternommen, mich zu suchen? Sehr logisch! Darf ich dich erinnern, dass es keine Vermisstenanzeige oder Ähnliches gibt?«

»Ich wiederhole: Warum wolltest du sie finden, wenn dich die Wahrheit nicht interessiert?«

Ich lasse mir mit der Antwort Zeit. Mike weiß alles über mich, nur meine Gefühlswelt haben wir bis jetzt außen vor gelassen, doch mir ist klar, dass er nicht aufgeben wird. »Weil ich davon ausgegangen bin, dass meine Mutter ein Fabelwesen ist. Dass sie mich ausgesetzt hat, um nicht verstoßen zu werden, um zu überleben, hätte ich akzeptieren können. Aber dass verschissene Menschen es tun, weil sie unfähig sind, sich einer Prophezeiung zu stellen, geht über mein Verständnis.« Wütend knalle ich die Karte auf den Tisch.

Mike zuckt mit den Schultern. »Vielleicht gerade deshalb. Weil sie einfache Menschen und einem solchen Fluch nicht gewachsen sind. Möglicherweise wussten sie keinen Ausweg. Sie hätten dich auch töten können, haben sie aber nicht.«

Ich hasse es, wenn er vollkommen sachlich bleibt, während ich auf etwas einschlagen könnte. »Super, jetzt geht es mir gleich besser!«

Wir haben noch nicht aufgegessen, da steht James bereits an unserem Tisch.

»Sie sind nicht mehr hier«, sagt er, bevor ich fragen kann. »Die Wilsons sind vor knapp einer Woche umgezogen. Die Nachbarn sagen, Sie hätten gehört, dass sie in Durness ein Haus geerbt haben.«

Ich schlage auf den Tisch und einige Köpfe drehen sich in unsere Richtung. »Durness? Wollen mich hier alle verarschen?«

»Wir sollten hinfahren, sonst erfahren wir die Wahrheit vielleicht nie.« Mike nimmt einen Schluck Wasser. Auf Alkohol haben wir heute beide verzichtet.

»Auf gut Glück?« Ich schüttele den Kopf.

»Angst?«

»Arschloch!« Ich sehe zu James, der mit bewegungsloser Miene neben meinem Stuhl steht. »Morgen um neun Uhr starten wir. Schlafen Sie gut.«

Er nickt und verschwindet.

Montag

In Durness weiß niemand etwas von einer Familie Wilson, die ein Haus geerbt hat und vor etwa einer Woche umgezogen ist. Echslein hat mich verarscht. Mir wird schlecht bei dem Gedanken, dass ich Blake das alles völlig grundlos angetan, dass ich sie verloren habe, obwohl es nicht nötig gewesen wäre. »Ich bringe den Scheißkerl um!« Wutentbrannt wähle ich seine Nummer, doch das Handy teilt mir mit, dass der gewünschte Teilnehmer vorübergehend nicht zu erreichen ist. »Zurück nach Edinburgh!«

Mike seufzt. »Sei vernünftig. James hat durch die verdammten Staus über sieben Stunden am Steuer gesessen. Lass uns hier irgendwo übernachten und morgen früh zurückfahren.«

Ich verschränke die Arme. »Ich bin durchaus in der Lage, selbst Auto zu fahren.«

»Ja, aber glaubst du wirklich, dass Echslein noch mitten in der Nacht in seinem Laden ist? Wenn wir früh losfahren und gleich in Edinburgh bei ihm aufschlagen, erwischen wir ihn zu Geschäftszeiten.«

Ich presse die Kiefer aufeinander und gebe nach. »Ich rufe Ian an. Er soll checken, ob Bewegung im Laden ist. Ich habe keine Lust, da auch umsonst hinzufahren.«

Dienstag

Wir sitzen beim Frühstück, als Ian sich zum zweiten Mal meldet. »Mr Burnett, der Laden von Mr Lizard ist immer noch dicht. Auch das Vorübergehend-geschlossen-Schild hängt weiter im Schaufenster. Es macht keinen Sinn, dass Sie vorbeifahren.«

»Findet heraus, wo er ist!«

Mike sieht mich abwartend an.

»Untergetaucht. Das Arschloch ist verschwunden.«

Als wir nach Edinburgh zurückkommen, gibt es noch immer keine Spur. Echslein scheint sich aufgelöst zu haben und ans Telefon geht der kleine Scheißkerl auch nicht, obwohl ich ihn mit Anrufen bombardiere. Seit ich weiß, dass er mich reingelegt hat, habe ich ein beschissenes Gefühl und kann mich nur schwer daran hindern, zu Blake zu fahren und ihr alles zu erklären. Doch ich muss erst einhundertprozentig sicher sein, dass ich wirklich keine Gefahr für sie darstelle.

Mittwoch

Erst am Abend des nächsten Tages klingelt mein Telefon. »Mr Burnett, Sie haben versucht, mich zu erreichen. Ich muss mich entschuldigen, ich war geschäftlich unterwegs.«

Ich umklammere das Telefon und zwinge mich, nicht zu schreien. »Hören Sie auf mit dem Scheiß. Ich will wissen, was Sie wirklich über mich herausgefunden haben. Die Wilsons sind ein Märchen.«

»Nein, Mr Burnett, es tut mir schrecklich leid, aber Sie irren sich. Wie Sie sich inzwischen denken werden, wurden die Nachbarn auf Ihre Fragen vorbereitet und für ihre Lügen fürstlich bezahlt, aber die Wilsons gibt es. Sie leben jedoch seit knapp dreiunddreißig Jahren in Kanada. Nachdem man ihnen mitgeteilt hatte, dass ihr Sohn kurz nach der Geburt gestorben ist, hatten sie beschlossen, ein neues Leben außerhalb Schottlands zu beginnen. Sie sind nicht auf die Idee gekommen, dass es eine Lüge sein könnte, und der Schmerz um den Verlust war zu groß.«

Ich balle die Fäuste. »Wenn der Fluch existiert, was ich Ihnen nicht mehr abnehme, wozu dann das Ganze?«

»Oh, das sollten Sie aber, Mr Burnett. Ich schwöre bei meinem Leben, dass es ihn gibt und er, so wie ich Ihnen berichtet habe, über Sie verhängt wurde. Allerdings haben Sie ihn völlig falsch interpretiert. Es ging nie um Sie, sondern immer um Miss Mirror.«

Mir wird schwindelig.

»Lassen Sie es mich erklären. Es gibt eine geheime Organisation, die Morgane le Fey ins Leben gerufen hat, bevor die Schwarzmagier hinter den Schirm gebannt wurden. Ähnlich der Bewahrer, nur von der anderen Seite. Diese hat sich über die Jahrhunderte gehalten und ist gewachsen. Wie Sie sich inzwischen wohl denken können, gehöre ich zu ihren Führern.

Wir haben die Zeichen seit dem Ende des großen Krieges gesucht und gedeutet, den Weg der verfluchten Familie bewacht und darauf gewartet, dass sich die Prophezeiung erfüllt. Als Sie geboren wurden, wussten wir, dass der Moment der Rückkehr unserer Herrin fast da war. Nun hieß es, sowohl Ihren Lebensweg und später den von Miss Mirror genaustens zu planen und zu manipulieren.

Bei Ihnen war das einfach, obwohl Mordred, zusammen mit dem Fluch, etwas von seiner Magie auf die Frau übertragen hat und diese an Sie weitergegeben wurde. Er tat es, weil er sicherstellen wollte, dass der Nachkomme stark ist und seine Aufgabe erfüllt. Trotzdem. Ein Kind zu lenken, ist nie ein Problem, aber Miss Mirrors Vater hat uns ein wenig Sand ins Getriebe gestreut. Er hat etwas geahnt und seine Tochter sehr behütet. Mr Miroire, dessen Familie, seit Anbeginn zur Organisation gehört, bekam den Auftrag, ihn zu bannen, doch er war nicht stark genug dafür. Deshalb musste er Miss Mirrors Vater aus dem Weg räumen. Danach lief alles völlig reibungslos, zumal wir Mr Miroires Magie verstärkten und ihn unterstützten.

Ein bisschen Magie hier und Martha war zum gewünschten Zeitpunkt am richtigen Ort. Ein wenig dort und Miss Mirror trat in dem exakten Moment in die Damentoilette, in dem Miss Ruby Ihnen den Schwanz lutschte.

Was die Anziehung betrifft, die zwischen Ihnen beiden herrscht, mussten wir nicht nachhelfen. Die ist echt. Was es noch einfacher machte, Sie in die richtige Richtung zu stupsen.«

»Warum Blake?« Meine verschissene Stimme kratzt.

»Sie ist die Tochter eines direkten Nachkommen von Merlin. Es ist ihre Blutlinie, derer wir bedürfen. Das Blut des mächtigsten Feindes, freiwillig geopfert. Aber ich komme vom Thema ab. Der Kampf im alten Unigebäude war nur der Höhepunkt des ersten Akts. Es war nie das Ziel, Miss Mirror zu einer Marionette zu machen, sondern das Höllenfeuer in Position zu bringen und ihr den Trank einzuflößen, der den Grundstein für den zweiten und finalen Akt legt.

Sie waren, wie erwartet, so freundlich, sich an mich zu wenden und ihr den Trank zu verabreichen. Um das Feuer hat sich Mr Miroire gekümmert. Übrigens wären Sie auch dann an diesem Abend nicht gestorben, wenn Sie es nicht aus eigener Kraft geschafft hätten, zu überleben. Unsere Magier standen im Hintergrund bereit, um Sie zu retten. Sie wurden noch gebraucht. Sie mussten den Fluch ins Rollen bringen, um es lapidar auszudrücken.

Ihre lieblose Kindheit, der Umstand, dass nicht ein Elternpaar der vielen, die in die Heime kamen, sich für Sie interessiert hat, dass Sie wie unsichtbar waren, hat Sie überzeugt, dass Sie keine Liebe verdienen. Sie hatten übrigens recht, sie waren für diese Eltern unsichtbar, Magie ist etwas Wunderbares.«

Ich höre ihn regelrecht lächeln und würde ihm am liebsten die verfickten Zähne ausschlagen.

»Mit ihrer Hilfe,« fährt er ungerührt fort, »trat dann auch der Puck zum richtigen Zeitpunkt in Ihr Leben. Was waren Sie froh, dass Sie nicht verrückt wurden und es all die Monster, die nur Sie sehen konnten, tatsächlich gab. Chipp, so hieß er, glaube ich, hat Ihnen die Regeln der zwei Welten erklärt und Sie auf Ihre Zukunft vorbereitet. Dabei hat er den Samen zu der Idee gelegt, dass Ihre Mutter ein Fabelwesen gewesen ist und Sie hatte aufgeben müssen. Es war so viel erträglicher, das zu glauben, als dass niemand auf der Welt Sie will.

Trotz Ihrer negativen Erfahrungen haben Sie sich geöffnet und der Liebe eine Chance gegeben, als Miss Mirror in Ihr Leben trat. Aber alte Ängste sind tief verwurzelt, Mr Burnett. Es brauchte nur einen Fluch, um sie zurück ans Tageslicht zu bringen. Eine Geschichte, die Ihnen bewies, dass Sie es nicht wert sind, geliebt zu werden. Sie haben sofort angenommen, dass Sie das Monster sind, und sind gar nicht auf die Idee gekommen, dass diese Rolle Miss Mirror zufallen könnte.

Und dadurch, dass Sie in ihr den Glauben an die Liebe und das Vertrauen in die Männer endgültig zerstört haben, um sie vor Ihnen zu schützen, haben Sie sie wie geplant zum perfekten Gefäß für meine Herrin gemacht.

Sie haben das Feuer sozusagen entfacht, das ihr bewusstes Sein auslöschen und damit für Morgane Platz schaffen wird.

Sie hatten gefragt, warum wir Sie nach Skye und Durness gelockt haben. Wir wollten sicher sein, dass Sie es sich nicht anders überlegen, und brauchten Zeit, Mr Burnett. Zeit, um Miss Mirror davon zu überzeugen, dass die Schmerzen, die in ihr wüten, nur ein einziger beenden kann. Mr Miroire.«

Eine Gänsehaut kriecht über meinen Körper. »Wo ist sie, Sie Scheißkerl?«

»Wissen Sie eigentlich, Mr Burnett, dass Miss Mirror wirklich alles verloren hat?«, fährt Echslein fort, als hätte ich nichts gesagt. »Dass die Bewahrer sie zuerst monatelang eingesperrt und verhört und dann verbannt haben, weil sie sich weigerte, Sie aufzugeben?«

Ich schnappe nach Luft und ärgere mich, dass der Scheißkerl sein Ziel erreicht und mich noch mehr verletzt hat.

»Ach, und Mr Burnett.« Plötzlich steht der kleine Mistkerl in meinem Büro. »Suchen Sie nicht weiter nach mir. Meine Macht ist im Gegensatz zu der von Mr Miroire nicht geborgt.«

Für einen Moment sehe ich seine wahre Gestalt. Er hat nicht nur ein paar Tropfen Blut eines Echsendämons, er ist der verfickte Dämon.

Echslein fährt ungerührt fort. »Ich möchte Sie nicht verletzen müssen. Wir haben jahrelang gute Geschäfte gemacht und auch das, was geschehen ist und geschieht, ist nichts Persönliches, sondern ein Deal, der mir einen außergewöhnlich hohen Gewinn bringt. Leben Sie wohl, Mr Burnett. Solange Sie es noch können.«

Bevor ich etwas sagen oder tun kann, ist das Telefonat unterbrochen und er verschwunden.


47 • Schmerz – Blake

Montag

Nachdem ich Steve versprochen habe, auch am nächsten Tag mit ihm zu trainieren, rufe ich ein Taxi. Sobald es ankommt, verabschiedet sich Steve mit einem Lächeln und verschwindet in der Nebenstraße. Ich steige ein und als ich sicher sein kann, dass er nicht zurückkommt, gebe ich die Beherrschung auf und keuche vor Schmerz.

Der Fahrer sieht mich besorgt an, doch ich ignoriere ihn. Seit dem Moment, in dem mir klar geworden ist, dass Burnett mich vollkommen aus seinem Leben gestrichen hat, dass es ihn nicht einmal mehr interessiert, ob es mir gut geht, brennt der Schmerz wie ein Feuer in mir. Er ist der Beweis dafür, wie unendlich dumm es von mir war, noch einmal einem Mann zu vertrauen.

Als ich wieder Luft bekomme, nenne ich dem Fahrer Marthas Adresse. Sie ist nicht zu Hause und ich schreibe ihr schnell eine Notiz, dass ich schon im Bett bin. In ihrem Apothekerschrank finde ich Schmerztabletten. Ich will nur eins, nichts mehr fühlen. Die Tabletten helfen nur bedingt. Der Schmerz verschwindet nicht, doch er lässt zumindest ein wenig nach und ich schlafe ein.

»Er ist schuld, ohne ihn hättest du keine Schmerzen.« Die Stimme ist leise, aber eindringlich. »Wie lange willst du noch leiden? Burnett hat dich bereits vergessen, schert sich einen Teufel darum, wie es dir geht oder ob du in Sicherheit bist. Er ist schuld, dass der Schmerz in dir wütet. Er hat ihn ausgelöst. Hätte er dich nicht betrogen, würdest du nicht leiden. Er ist der Auslöser. Die Qualen werden nicht aufhören. Wie könnten sie auch, wenn dich jeder Atemzug an Burnetts Verrat erinnert? Doch du weißt, was zu tun ist, wie du es schaffen kannst, das Feuer, das seine Lieblosigkeit entfacht hat, zu löschen. Warum sträubst du dich dagegen, die Schmerzen zu beenden? Hätte er dich wahrhaft geliebt, hätte das Feuer nicht angefangen zu brennen. Es ist seine Schuld, dass du so leidest. Setz dem Martyrium ein Ende. Du weißt, wie.«

Mit einem Keuchen fahre ich aus dem Schlaf. Ich habe eine Gänsehaut am ganzen Körper, während sich der Schmerz in mir glühend durch meine Eingeweide frisst. Hätte Burnett mich nicht betrogen, würde es mir jetzt gut gehen, dann würden mir keine Tränen über die Wangen laufen, weil ich das Feuer in mir kaum noch aushalte. Er hat es geweckt. Er ist schuld daran, dass es zurückgekehrt ist und stündlich stärker wird. Ja, ich weiß, was ich zu tun habe, aber auch, dass es der letzte Ausweg ist, denn trotz allem hasse ich Burnett nicht so, dass ich seinen Tod wünsche. Noch nicht.

Dienstag

Den Rest der Nacht liege ich gekrümmt im Bett. Der Schmerz hält mich wach, so, als wollte er mir zeigen, dass ich die falsche Entscheidung getroffen habe. Mehr als einmal ersticke ich ein Wimmern im Kopfkissen. Als ich morgens schließlich ins Bad wanke und in den Spiegel schaue, sind meine Augen rot und darunter befinden sich dunkle Schatten. Mein Gesicht ist bleich.

Martha sieht mich erschrocken an, als ich die Küche betrete.

»Frag nicht«, komme ich ihr zuvor. »Beschissene Nacht.«

Sie zögert. »Blake, kann ich dir irgendwie helfen?«

Ich schüttele den Kopf. »Das kann niemand, das muss ich allein regeln. Wo warst du gestern Abend?«

»Barbette hatte angerufen und wollte eigentlich dich sprechen. Sie hat einen Auftrag für dich, oder besser uns. Ein Fabelwesen braucht deine Hilfe. Da wir dich nicht erreichen konnten, haben wir uns getroffen und darüber gesprochen. Sie hat vorgeschlagen, heute Mittag zusammen essen zu gehen.«

In mir krampft sich alles. Auf keinen Fall kann ich mich mit Barbette treffen. Sie würde sofort merken, dass etwas nicht stimmt. »Ich war trainieren und hatte das Handy ausgestellt. Und was das Fabelwesen betrifft: Ich bin noch nicht so weit, Martha. Außerdem habe ich mich zum Training verabredet.« Ich gieße mir Kaffee in eine Tasse und zwinge mich, ein paar Schlucke zu trinken. »Musst du nicht arbeiten?«

Sie schüttelt den Kopf. »Ich habe frei. Mike und Bur ...« Sie stockt. »Sie sind auf Skye. Geschäftlich.«

Die Wut, die in mir aufsteigt, weil er sein Leben weiterlebt, als wäre nichts geschehen, während ich mich vor Schmerzen verzehre, ist so stark, dass ich Martha den Rücken zudrehe, aus Angst, dass sie es mir ansieht.

»Blake, es tut mir leid.«

Ich zucke mit den Schultern. »Wir wissen beide, dass er ein Arschloch ist.« Ich versuche, tief durchzuatmen, was mir nicht einmal annähernd gelingt, und stelle die Tasse in den Geschirrspüler. »Ich gehe zum Sport.«

Bevor Martha etwas erwidern kann, kehre ich in mein Zimmer zurück und schnappe mir die Sporttasche. Ich habe sie gestern nicht ausgeräumt, aber das ist egal, denn ich habe nicht vor, zu trainieren. Ich muss hier nur weg. »Wir sehen uns heute Abend«, rufe ich in Marthas Richtung und verlasse die Wohnung.

Ohne es bewusst beschlossen zu haben, schlage ich den Weg in die Innenstadt ein und stehe irgendwann vor dem Eingang des Greyfriars Friedhof. Ja, ich weiß, was ich tun muss, aber noch will ich es nicht. Langsam gehe ich zwischen den Gräbern entlang, lasse mich schließlich hinter einem Grabstein ins Gras sinken und rolle mich zusammen, um dem Schmerz möglichst wenig Angriffsfläche zu bieten. Was schon allein deshalb lächerlich ist, weil er in mir wütet. Dann starre ich am Grabstein vorbei die Rückseite des Pubs am Eingang des Greyfriars an, während mir die Tränen über die Wangen laufen.

»Du bist albern und das weißt du!« Die Worte sind nur ein Hauch und scheinen direkt aus dem Boden aufzusteigen. Eine Gänsehaut breitet sich auf meinem Körper aus, während das Feuer unvermindert stark in mir brennt.

»Du kannst dich nicht ewig wehren, also warum es hinauszögern?«, flüstert es aus einer anderen Richtung.

»Weil ich es noch kann!«, schreie ich frustriert und grabe die Hände ins feuchte Gras, als eine besonders heftige Schmerzwelle mich durchläuft.

Irgendwann gebe ich auf. Selbst im Schatten im feuchten Gras zu liegen, kühlt das Feuer nicht herunter, die Schmerzen sind unverändert und ich bin so ausgelaugt, dass ich kaum noch laufen kann. Trotzdem schleppe ich mich nach Hause. Ich habe heute nicht trainiert, ich kann wenigstens zu Fuß gehen.

Martha wartet in der Küche auf mich. »Du siehst furchtbar aus!«

»Das Training war anstrengend.«

»Das, das du nicht gemacht hast? Steve hat heute Mittag angerufen und gefragt, wo du bist.«

»Hört auf, mir nachzuspionieren!«, fahre ich sie an und verschwinde in mein Zimmer.

Verdammt, Steve habe ich vollkommen vergessen! Müde lege ich mich aufs Bett. Mein Magen knurrt, denn das Feuer verzehrt meine gesamte Energie, doch ich bin nicht fähig, aufzustehen und mich Martha zu stellen.

Es dauert Ewigkeiten, bis ich in so etwas wie einen Halbschlaf falle, in dem der Schmerz mich weiter begleitet. Ich spüre ihn sogar in meinem Traum, denn es muss ein Traum sein, dass Val in Jeans und T-Shirt, und mit übereinandergeschlagenen Beinen auf dem einzigen Stuhl in meinem Zimmer sitzt.

»Aufwachen, Dornröschen.«

Ich schnelle hoch, ziehe dabei meine Waffe unter dem Kopfkissen hervor und richte sie auf ihn.

»Du weißt schon, dass ich nicht wirklich hier bin, oder?« Er sieht mich mit hochgezogener Augenbraue an.

»Was willst du?«

»Mit dir reden.« Er lächelt. »Ich bin dir eine Erklärung schuldig, Blake. Du weißt, dass ich kein guter Verlierer bin, trotzdem habe ich mich in der alten Uni zurückgezogen, statt dieses arrogante Arschloch umzubringen, das meine Pläne gleich mehrfach durchkreuzt hat.

Allerdings habe ich mir ein Hintertürchen offengelassen. Ich habe das Feuer an deinem Arm nicht gelöscht, sondern in dein Inneres geleitet. Doch ich bin kein Unmensch. Du hattest eine fifty-fifty Chance. Ich war nur in der Lage, durch dieses Türchen zu treten, wenn Burnett es versaut. Was er gründlich getan hat, wie mir scheint. Hätte er nicht mit dir gespielt, wäre seine Liebe echt und von Bestand gewesen, hätte ich aufgeben müssen. Das Höllenfeuer hätte dir nichts anhaben können, denn erfüllte Liebe und Glück brennen heller und heißer als jedes andere Feuer.«

Entsetzt starre ich ihn an.

»Ich sehe, du verstehst.« Er nickt. »Ein Höllenfeuer ist tückisch. Einmal in einem Körper, kann es selbst derjenige, der es erschuf, nicht löschen. Es erlischt nur, wenn der Wirt sich freiwillig dem Grund des Erschaffens unterwirft. Du musst es wollen, Blake, wirklich wollen, sonst verzehrt es dich in ewiger Agonie.« Er erhebt sich. »Du weißt, wo du mich findest. Denk immer daran, es ist Burnetts Schuld, dass du leidest, und deine Entscheidung, diesem Leid ein Ende zu bereiten.«

Bevor ich etwas erwidern kann, ist er verschwunden.


48 • Entscheidung – Blake

Mittwoch

Am nächsten Morgen hat der Schmerz ein Level erreicht, das das Atmen schwierig macht. Ich übergebe mich, was mir keine Erleichterung verschafft, da ich seit dem Frühstück im Sweet Cakes nichts mehr gegessen habe.

»Es ist Burnetts Schuld. Hätte er dich nicht benutzt und betrogen, würde es dir nicht so schlecht gehen.« Vals Worte drängen sich in mein Bewusstsein.

»Er ist mit Mike auf Skye«, fällt Martha in meinem Kopf ein.

Eine besonders heftige Welle des Schmerzes lässt mich wimmern. Ich kann nicht mehr. Ich halte keinen weiteren Tag durch. Es ist sinnlos, auf ein Wunder zu hoffen, denn es wird keines geben. Das Höllenfeuer wird nie aufhören, mich zu verzehren. Es sei denn, ich gebe ihm, was es will. Die Vorstellung, nichts zu fühlen, mich nicht mehr ohne Unterlass vor Schmerzen zu winden, einfach nur ein leeres Gefäß zu sein, kommt mir vor wie eine Oase in der Wüste, die ich erreichen muss, um zu überleben.

Denn selbst Sterben wird mir keine Erleichterung bringen. Ich würde für alle Ewigkeit diese Schmerzen haben, in der Hölle brennen, aus der dieses Feuer gekommen ist. Ich dachte, ich sei stark, aber gegen ein Höllenfeuer bin ich machtlos. Die Welt wird sich ohne mich verteidigen müssen. Zumindest haben die Menschen eine Chance, den Krieg zu überstehen. Es gibt noch weiße Zauberer, wie Barbette mir bewiesen und berichtet hat, und sie finden vielleicht einen Weg. Doch dabei zu helfen, ist nicht mehr meine Aufgabe. Ein weiterer, heftiger Schmerz unterbricht meine Gedanken.

Meine Bestimmung ist, aufzuhören, zu sein.

Als ich aus dem Bad trete, wartet Martha im Flur. »Blake, so kann es nicht weitergehen. Das ist nicht normal.«

Ich nicke müde. »Ich weiß, ich habe einen Plan. Gib mir bis heute Abend und ich erkläre dir alles.«

Sie zögert. »Du musst dringend etwas essen.«

Ich schüttele den Kopf. »Das kommt sofort wieder raus. Heute Abend, spätestens um acht, Martha. Am besten gehst du zu Barbette und wartest dort auf mich, dann muss ich es nicht zweimal erzählen.«

»Was hast du vor?«

Ich versuche ein Lächeln. »Wenn du nicht fragst, muss ich nicht lügen. Bleib bei Barbette.« Bevor sie protestieren kann, gehe ich in mein Zimmer, steige in irgendwelche Klamotten und suche den Schlüssel, den ich vor einer scheinbaren Ewigkeit habe nachmachen lassen. Regungslos betrachte ich ihn und stecke ihn schließlich ein. Die Vorstellung, dass ich zurückkehren könnte wie beim letzten Mal, auch wenn ich es nicht tun werde, macht die Angst erträglicher.

Ich kann nur hoffen, dass der Dracul meine Absicht erkennt und mich nicht angreift, wenn ich die Leiter hinabsteige, denn ich bin mir sicher, dass er wieder dort ist. Dass Val wusste, wann die Jäger den Vault untersuchen würden und ihn nur kurzfristig wegschaffte, um die Wichtigkeit des Vaults zu verheimlichen. Ebenso wie ich mir sicher bin, dass Val sich dort unten aufhält, denn ebendort versteckt er den Spiegel. Es kann nicht anders sein.

Ich nehme das Handy aus der Jackentasche, schalte es aus und lege es auf den Nachttisch. Ich benötige es nicht mehr. Vielleicht sollte ich mich noch bei Steve entschuldigen, dass ich ihn habe hängen lassen, aber wozu? Ich werde ihn nie wiedersehen und es wird auch niemals ein paranormales Detektivbüro geben. Val hat mich besiegt und schuld daran ist Burnett.

Die Schmerzwelle, die bei dem Gedanken über mich rollt, lässt mir die Knie einknicken und ich falle auf den Boden. Ich muss mich beeilen. Bald werde ich nicht mehr fähig sein, zu laufen, und ich will Val zumindest von Angesicht zu Angesicht gegenüberstehen, wenn ich mich ergebe.

Mühsam stehe ich auf und strecke mich, was mir im wahrsten Sinn höllische Schmerzen verursacht, aber Martha wartet mit Sicherheit noch im Flur und sie darf unter keinen Umständen herausfinden, wie schlecht es mir wirklich geht. Der Gedanke, dass sie bei Barbette sein wird, wenn die Hölle losbricht, tröstet mich ein bisschen. Ich versuche, die Schmerzen zu ignorieren, und verlasse mein Zimmer.

Martha steht an die Wand gelehnt da und sieht mich skeptisch an. »Sei vorsichtig, egal, was du vorhast. Am liebsten würde ich dich begleiten.«

»Du hilfst mir mehr, wenn du zu Barbette gehst und dort auf mich wartest.« Ich nehme sie in den Arm. »Aber danke für das Angebot.«

Martha sieht aus, als wolle sie etwas sagen, doch ich löse mich von ihr, lächele ein letztes Mal und verlasse die Wohnung und das Haus. Ich schaffe es, so lange aufrecht zu gehen, bis ich aus Marthas Sichtweite verschwunden bin, dann krümme ich mich und humpele zum nächsten Taxistand. Der Fahrer sieht mich prüfend an, doch als ich ihm zeige, dass ich Geld dabei habe, nickt er. Ich steige ein und er gibt Gas. Hinter mir bleibt alles zurück, was mir noch etwas bedeutet, doch bald ist auch das vorbei. In ein paar Stunden wird es mich nicht mehr geben.

Als das Taxi vor dem Pub am Greyfriars hält, bin ich versucht, einfach sitzenzubleiben, doch eine weitere Schmerzwelle erinnert mich daran, dass das keine Option ist, und inzwischen sehne ich das Ende fast herbei.

Ich zahle, steige aus und starre die Eingangstür des Pubs an. Ich kann mir vorstellen, wie ich für andere aussehe, habe es an Marthas Gesichtsausdruck und dem des Taxifahrers gesehen. Was also, wenn man mich gleich wieder rauswirft? Zögernd gehe ich auf den Eingang zu, was mich fast meine letzten Kraftreserven kostet. Wie ich die Begegnung mit dem Dracul überstehen soll, falls er doch angreift, weiß ich nicht. Der Gedanke, zu sterben und für alle Ewigkeit diesen Schmerzen ausgesetzt zu sein, versetzt mich dermaßen in Panik, dass ich hyperventiliere.

Ich stütze mich an der Wand neben dem Eingang ab und versuche mit mäßigem Erfolg, meine Atmung zu kontrollieren. Wer mich so sieht, muss denken, dass ich sturzbetrunken bin, und dieser Gedanke beruhigt mich seltsamerweise. Ich will nicht, dass jemand erfährt, wie fertig ich bin. Selbst jetzt nicht. Ich war eine Jägerin, verdammt!

Der Mann hinter dem Tresen schaut kurz hoch, als ich eintrete, und nickt mir zu. Dann ignoriert er mich und poliert weiter Gläser. Entweder steht er auf Vals Gehaltsliste oder er ist daran gewöhnt, dass zerstörte Gestalten in das Lokal stolpern. Vermutlich beides.

Ich gehe so aufrecht, wie es mir möglich ist, die Treppe in den Keller hinunter und sehe schon von Weitem, dass die Tür zum Lager einen Spaltbreit offen steht. Val lässt mich entweder überwachen oder ihm ist klar, dass ich keinen Tag mehr durchhalte. Beides ist beklemmend. Es bestätigt mir, was ich längst weiß. Ich habe alles verloren. Sogar meinen Stolz, denn ich krieche zu ihm, in Hoffnung auf Hilfe.

Ich schlüpfe ins Lager und schließe die Tür hinter mir. Jetzt freut es mich fast, dass die Edinburgher Jäger den Dracul nicht gefunden haben und diesen Ort für unwichtig ansehen, denn so ist niemand hier, der mich aufhält. Allerdings bin ich nicht so dumm, zu hoffen, dass Val den Vault unbeaufsichtigt lässt. Meine Atmung und mein Herz rasen gleichermaßen, als ich die Klappe öffne. Ich spüre ihn sofort. Der Dracul ist zurück. Würden mir die Schmerzen nicht inzwischen Krämpfe bescheren, würde ich die Bodenluke spätestens jetzt wieder zufallen lassen, denn von unten erklingt ein warnendes Knurren. Zitternd trete ich auf die erste Sprosse der morschen Holzleiter, steige eine weitere hinab und schließe die Luke. Ein Anfall schüttelt mich dermaßen, dass ich mich an die Leiter klammern muss, um nicht abzustürzen. Dabei fällt mir der Schlüssel aus der Hand, den ich wie einen luftleeren Rettungsreifen umklammert hatte.

Als er auf dem Boden des Vaults landet, erklingt ein Scheppern. Und dann ist er da. Rote Augen starren mich von unten an und eine Wolke aus unstillbarem Hunger, Wut und Mordlust hüllt mich ein. Ich steige eine weitere Sprosse hinab. Der Dracul knurrt, rührt sich aber nicht von der Stelle.

Für eine Sekunde zögere ich. Ich will nicht sterben. Nicht unter diesen Bedingungen. Dann setze ich den Fuß auf die nächste Sprosse. Warum greift der Vampir nicht an? Ist es ein weiterer Test, wie ernst es mir damit ist, mich aufzugeben, oder muss er warten, bis Eindringlinge den Vault betreten? Was immer der Grund ist, ich steige die nächste Sprosse hinunter, verpasse sie und stürze in die Tiefe. Der Aufprall presst die Luft aus meinen Lungen und verstärkt die Schmerzen. Ich schreie auf, kann es nicht verhindern und der Dracul stürzt sich auf mich. Seine Klauen graben sich in meine Arme und sein Gesicht ist nur ein paar Zentimeter von meinem entfernt.

Er ist wunderschön. Das schönste Wesen, das ich je gesehen habe, nur seine Augen zeugen von dem, was er ist und will. Mein Blut. Trotzdem kann ich mich nicht von seinem Anblick losreißen. Der Bann des Draculs. Seine vollkommenen Lippen nähern sich meinem Hals.

Wie erstarrt liege ich da. Meine schlimmste Befürchtung wird wahr. Ich werde für alle Ewigkeit diese Schmerzen ertragen müssen. Endlich schreie ich. Der Vampir stoppt, als seine Lippen bereits auf meiner Haut liegen. Mit einem wütenden Heulen lässt er von mir ab, schlägt zu und ich verliere das Bewusstsein.

»Aufwachen, Dornröschen. Das wird langsam zur Gewohnheit.«

»Was ist geschehen?« Mühsam drehe ich den Kopf. Ich liege in einem kleinen, fensterlosen Raum, der an eine Höhle erinnert, auf einer Art Feldbett, vor dem Val steht.

»Vor lauter Wut darüber, dass er sein Verlangen nicht an dir stillen konnte, hat der Dracul dich ausgeknockt. Meine Männer haben dich gefunden, als sie in den Vault kamen.«

»Warum konnte er es nicht?«

Val hebt die Augenbrauen. »Der Dracul? Er weiß, dass er mit deinem Blut auch das Höllenfeuer aufsaugen würde. Und du solltest es ebenfalls wissen.«

Natürlich! Der Schmerz und die Angst haben mir den Verstand vernebelt, sonst wäre ich selbst darauf gekommen. Das Feuer fließt durch mein Blut. Deshalb gelangt es in den kleinsten Winkel meines Körpers und wer mein Blut aufnimmt, nimmt auch das Höllenfeuer auf.

»Kannst du aufstehen?« Val sieht mich abwartend an.

Ich nicke und erhebe mich schwankend.

Val mustert mich mit schiefgelegtem Kopf. »So kann ich dich unmöglich Morgane präsentieren. Gegen das Veilchen, das dir der Dracul verpasst hat, kann ich nichts tun, aber bevor du den letzten Schritt gehst, musst du duschen und dich umziehen. Die Wunden, die der Dracul an deine Armen hinterlassen hat, haben zwar aufgehört zu bluten, aber du bist trotzdem blutverschmiert. Ich rufe Joanne, damit sie dir hilft.«

»Nein!« Meine Stimme hat eine Kraft, die selbst mich überrascht. »Wenn es das letzte Mal ist, dass ich ich selbst bin, will ich allein sein. Sie kann ja vor der Tür warten, falls du befürchtest, dass ich umfalle.«

Val zuckt mit den Schultern. »Wie du willst. Komm mit.«

Er geht los und mir bleibt nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Ich reiße mich beim Gehen zusammen. Obwohl er weiß, wie es um mich bestellt ist, denn schließlich bin ich hier, will ich mir einen kleinen Rest an Selbstachtung bewahren. Wir verlassen den Raum und stehen in einem Gang, dessen Wände und Decke mit verblichenen Klinkersteinen bedeckt sind. Sie erinnern mich an die Dekoration des The Face. Und an ihn. Die Strafe dafür ist ein Schmerz, der mich wimmern lässt.

»Du hast es bald geschafft.« Val geht weiter, ohne sich umzusehen, und bleibt nach zwanzig Metern vor einer Holztür stehen. »Im Raum findest du alles, was du benötigst. Auch das Gewand, das du anziehen wirst. Wenn du Hilfe brauchst, ruf nach Joanne. Sobald du bereit bist, beenden wir deine Verwandlung zum Gefäß.« Er wendet sich zum Gehen, dreht sich aber noch einmal zu mir. »Denk daran, dass jedwelcher Schmerz dann aufhört. Für immer. Egal, was passiert, es wird dich nicht mehr berühren.«

»Val.« Ich halte ihn auf. »Was geschieht mit mir, wenn Morgane, aus welchem Grund auch immer, stirbt?«

»Du stirbst ebenfalls, denn du wirst mit ihr verbunden sein.«

Ich nicke. »Werde ich mitbekommen, was um mich herum passiert?«

Er hebt halbherzig die Hände. »Während du auf sie wartest, ist es möglich, dass du hörst, was geschieht, ob du es auch verstehst, kann ich nicht sagen, es ist nichts überliefert. Sobald sie in dir ist ...« Wieder zuckt er mit den Schultern. »Wie gesagt. Ich weiß es nicht.«

Erneut nicke ich. Es ist egal. Ich habe keine Wahl. Ich öffne die Tür und trete in einen Raum, der dem vorherigen ähnelt, allerdings befindet sich hier kein Bett, sondern eine Dusche, eine Toilette, ein Schminktisch und ein Haken an der Wand, an dem ein Bügel mit einem Gewand hängt. Es ist lang, schwarz mit ausgestelltem Rock, engem Oberteil und Trompetenärmeln. Silberne Ornamente und Bordüren schmücken es. Auf dem Schminktisch liegt ein Handtuch.

In mir meldet sich Widerstand. Will ich das wirklich? Der Schmerz, mit dem mein Körper auf diese Frage antwortet, macht es mir unmöglich, mich auf den Beinen zu halten. Ich falle zu Boden und beiße mir in die Hand, um meine Schreie zu unterdrücken. Niemals, nicht für eine Sekunde, wird Joanne mich so sehen. Auf dem Boden sitzend, ziehe ich mich aus und lege meine Unterwäsche oben auf den Kleiderhaufen. Ich habe nicht vor, ohne sie in dieses Kleid zu steigen. Schließlich krieche ich in die Dusche. Dort stemme ich mich an der Wand nach oben und drehe das Wasser auf. Der heiße Strahl lindert ein wenig die Krämpfe, die meinen Körper immer wieder erstarren lassen, nicht so die Schmerzen. Als ich fertig bin und meine Unterwäsche trage, nehme ich das Gewand vom Bügel. Es ist schwer und obwohl ich es schaffe, hineinzusteigen und einen Arm in den Ärmel zu schieben, muss ich beim zweiten aufgeben. Frustriert schreie ich auf. »Joanne!«

Die Tür öffnet sich und Val betritt den Raum. »Ich hoffe, das ist in Ordnung. Ich dachte, das ist dir lieber.«

Ich nicke. Er hat recht. Lieber er als sie.

Mit ein paar Handgriffen befördert mich Val in das Kleid und schließt es am Rücken. Es sitzt wie angegossen und genauso eng. Ich bekomme kaum Luft. Als mich eine weitere Schmerz- und Krampfwelle schüttelt, hilft mir Val auf den Stuhl vor dem Spiegel. Er ist alt, angelaufen und hat einen verschnörkelten silbernen Rahmen. Würde das Höllenfeuer mich nicht so im Griff haben, hätte ich seine Macht bereits gespürt, als ich in den Raum trat, doch so wird mir erst jetzt klar, dass er es ist. Morganes Zauberspiegel.

Val stellt sich hinter mich. »Fertig für den letzten Akt?«

»Ja.« Wenn die Schmerzen nicht bald verschwinden, fange ich an zu schreien und ich weiß nicht, ob ich dann jemals wieder aufhören kann.

»Du musst dir ganz sicher sein, es wirklich wollen, Kätzchen. Sonst klappt es nicht.«

»Tu es!«

»Es wird noch einmal wehtun, denn das Feuer muss erst den letzten Rest deines bewussten Selbst verbrennen, um Platz für das Bewusstsein von Morgane zu schaffen.« Er hebt die Arme und ein Schmerz, der alles Vorherige in den Schatten stellt, wütet in meinem Körper, vor allem aber in meinem linken Unterarm, auf dem feuerrote Runen entstehen. Er ist so unerträglich, dass ich mich von meinem Körper löse. Irgendwo kreischt eine Frau. Als mir aufgeht, dass ich es bin, wird es schwarz um mich.


49 • Finale 1 – Burnett

Mittwoch

Wie betäubt starre ich auf die Stelle, an der Echslein gestanden hat. Es dauert ein paar Sekunden, bis seine Worte zu mir durchdringen. Blake ist in Lebensgefahr und mit ihr die ganze Welt. Auf die scheiße ich, aber Blake darf nichts passieren. Mit zitternden Händen greife ich zum Handy und erst, als ich Steves Kurzwahl suche, fällt mir auf, dass ich schon eine Weile nichts von ihm gehört habe.

Von dem Moment an, in dem ich ihn zum Schein entlassen und als Blakes Bodyguard abgestellt habe, hat er sich regelmäßig gemeldet. Doch seit vorgestern herrscht Schweigen, was mir durch das Hin und Her von Echsleins Ablenkungsmanöver nicht aufgefallen ist. Fluchend drücke ich die Taste. Es klingelt eine ganze Zeit, ohne dass etwas passiert.

Scheiße! Ich lege auf und wähle Mikes Nummer. »Echse war hier.«

»Wie das?«

»Erkläre ich dir später. Blake ist in Gefahr, entweder ist sie auf dem Weg zu Miroire oder schon da.«

»Was sagt Steve?«

»Der geht nicht ans Telefon. Fahr zu Martha und schau, ob Blake noch da ist. Ich fahre zu Barbette. Wir treffen uns dort.«

»Und Steve?«

»Ich kümmere mich im Wagen darum. Und, Mike, nimm Waffen mit!«

Ich lege auf, wähle zum dritten Mal, gebe James Anweisungen und bereite mich vor, so gut es geht. Trotzdem reicht die Zeit nicht aus, um alles wie gewohnt zu organisieren. Ich muss improvisieren. Etwas, das ich aus tiefstem Herzen verabscheue.

Als ich mein Schwert in die Scheide des Rückengurts schiebe, ist es kurz nach sieben. Ich denke an die Vorbereitung vor dem letzten Kampf, an die Picknickdecke, die, seit Blake abgeflogen ist, gereinigt im Schrank liegt und vielleicht nie wieder zum Einsatz kommt. Dies ist mein erster Fight nach dem Krankenhausaufenthalt und obwohl ich vollkommen hergestellt bin, werde ich das Gefühl nicht los, dass es auch gleichzeitig mein letzter sein könnte.

Dreißig Minuten später bin ich unterwegs. Kaum sitze ich im Wagen, wähle ich erneut Steves Nummer, während mich James schweigend zu meinem Ziel fährt.

Wieder klingelt es eine Weile, aber diesmal wird abgehoben.

»Wo ist Blake? Warum haben Sie sich, verdammt noch mal, nicht gemeldet?«, sage ich, bevor Steve auch nur seinen Namen genannt hat.

»Mit wem spreche ich?«, erkundigt sich eine kühle, weibliche Stimme.

»Das sollte ich Sie fragen. Was machen Sie mit Steves Handy?«

»Mr Harris hatte einen Unfall und liegt im Krankenhaus.«

Ich schließe kurz die Augen. »Was ist geschehen?«

»Sind Sie ein Familienangehöriger?«

»Mein Name ist Alexander Burnett, ich bin die einzige, beschissene Familie, die er hat, und niemand, mit dem Sie sich anlegen sollten.«

Am anderen Ende herrscht Schweigen. Stünde nicht eine Menge auf dem Spiel, würde ich sie jetzt anschreien. So beiße ich die Zähne zusammen und balle die freie Hand zu einer Faust.

»Wir wissen es nicht, Mr Burnett«, sagte sie schließlich. »Zeugen berichten, dass er gestern Nachmittag auf offener Straße wie vom Blitz getroffen zusammengebrochen ist, und seitdem ist er katatonisch. Obwohl die Ärzte keine körperlichen Ursachen feststellen können.«

»Ich schicke jemanden vorbei, der sich um alles kümmert. Welches Krankenhaus, welches Zimmer, Ihr Name?«

Sie sagt es mir.

»Lassen Sie niemanden zu ihm, den Sie nicht kennen, einer meiner Männer wird sich bei Ihnen melden und mit dem Codewort Clan ausweisen.« Bevor sie etwas erwidern kann, lege ich auf und wische mir über das Gesicht. Es hat begonnen.

Mike und ich kommen fast gleichzeitig zur Weide am Bach im Dean Village. Er muss nichts sagen. Dass er hier ist, sagt alles. »Martha?«

»War ebenso wenig dort wie Blake.«

»Barbette!« Mike und ich schreien es beinahe zeitgleich.

Trotzdem dauert es einen beschissen langen Moment, bis sie erscheint. Mit ihr Martha.

»Du bist mutig, hier aufzutauchen, Burnett, nach allem, was du dir geleistet hast.« Sie stemmt die Hände in die Hüften. »Verdammt, wo ist Blake? Sie wollte um acht Uhr hier sein. War sie bei dir?«

»Sie ist nicht hier?« Mein Magen presst sich zusammen und ich schlucke die Galle hinunter, die meinen Hals hochsteigt.

»Meinst du, ich würde mit dir sprechen, wenn es so wäre?«

»Verflucht, Barbette, wenn sie nicht hier ist, ist sie in Lebensgefahr und mit ihr die ganze verfickte Welt!«

Sie lässt die Hände sinken. »Hör auf, in Rätseln zu sprechen, und sag mir endlich, was los ist!«

Meine Knie geben nach und ich lasse mich auf die Uferböschung sinken. »Es ist meine Schuld. Doch ich wusste es nicht. Ich wollte sie nur schützen. Und die Welt dazu. Vor mir. Aber ich habe das genaue Gegenteil erreicht und unseren Feinden in die Hände gespielt. Burnett, der Held. Ich hätte wissen müssen, dass ich nicht zu selbstlosen Taten tauge.«

Mein Mund ist trocken und mein Schädel droht zu zerplatzen. »Ich wusste es nicht.« Meine Stimme ist nur ein heiseres Flüstern. »Ich hatte keine Zeit, um Nachforschungen anzustellen, denn gleich nachdem Echslein bei mir gewesen ist, ist Blake gelandet und ich dachte, sicher ist sicher, ihr darf nichts passieren. Natürlich war das von ihnen geplant. Sie haben fest damit gerechnet, dass ich davon ausgehen würde, ich wäre das Monster.«

Barbette setzt sich zu mir. »Verdammt, Burnett, ich verstehe kein Wort. Fang vorne an.«

Ich hole tief Luft und berichte ihr von dem Fluch, meiner beschissenen, völlig falschen Entscheidung und dem, was ich heute erfahren habe.

Sie funkelt mich an. »Du bist ein Idiot! Warum bist du nicht gleich zu mir gekommen?«

Ich sehe sie an und ringe mit der Wahrheit. »Zuerst war ich einfach nur panisch, völlig kopflos. Etwas, das mir vorher noch nie passiert ist. Der Gedanke, Blake könnte etwas geschehen ...« Ich verstumme, hole tief Luft und sage das, was mir am schwersten fällt. »Und später bin ich nicht vorbeigekommen, weil die Möglichkeit bestand, dass sie hier ist. Ich hätte es nicht ertragen, sie mit dir zu sehen. Es hätte mich zerrissen.«

Sie sieht mich verblüfft an. »Du bist zwar hirnlos, aber du liebst sie wirklich. Allerdings hast du eine beschissene Art, das zu demonstrieren.«

»Wäre das, was ich angenommen hatte, wahr, hätte ich das Richtige getan.«

Sie nickt. »Wir müssen sie finden. Irgendeine Idee, wo sie sein könnte?«

»Der Dracul.« Es ist Martha, die ausspricht, was ich selbst befürchte.

Ich nicke.

Barbette erhebt sich. »Ich hole meine Waffen.«

»Wir warten hier auf dich.« Wieder ist es Martha, die spricht.

»Du kommst nicht mit!« Ich schüttele den Kopf. »Das ist zu gefährlich.«

Die Wut, die sich auf ihrem Gesicht abzeichnet, überrascht mich. »Blake, Barbette und ich werden eine Detektivagentur aufmachen, wenn sie zurück ist. Was meinst du, was ich da tun werde? Kaffee kochen? Abgesehen davon habe ich in den letzten Monaten trainiert und kann mich, wenn ich möchte, in einen Preisringer verwandeln.«

So schnell gebe ich nicht auf. »Trotzdem ...«

»Das diskutiere ich nicht, Burnett. Du bist zu uns gekommen und hast nicht das Recht, Forderungen zu stellen. Du hast nicht gesehen, was dein Verrat mit Blake gemacht hat, ich schon!«

Ich wische mir über das Gesicht und schweige.

Als wir den Pub am Greyfriars betreten, verstummen die Gespräche und die bunte Mischung aus Einheimischen und Touristen starrt uns neugierig an. Wahrscheinlich halten sie uns für die Showeinlage eines Theaterensembles, denn wir alle sind bis zu den Zähnen bewaffnet. Mike und ich tragen Schwerter. Ich sehe den Kellner, der sich uns in den Weg stellen will, wortlos an.

Er zuckt mit den Schultern. »Es sind eure Leben. Ziemlich viele Organspender unterwegs heute.«

Bevor er ausgesprochen hat, ramme ich ihn an die Wand neben der Eingangstür und er hat Mikes Messer an der Kehle.

»Wann war sie hier?«

»Vor zehn Stunden vielleicht. Der Pub hatte gerade geöffnet. Nur der Chef war da.«

Mir wird schlecht. Wir werden zu spät kommen, ich spüre es. Trotzdem weigere ich mich, aufzugeben. »Wo geht es lang?«

»Ich weiß es.« Martha legt mir die Hand auf den Arm.

Ich lasse den Kerl los. »Ich hoffe, dir ist klar, dass dein Leben vorbei ist, wenn das hier schiefgeht. Ganz ohne unser Zutun.«

Martha setzt sich in Bewegung und wir folgen ihr. Vereinzelt wird zaghaft geklatscht und immer mehr Pubbesucher stimmen ein.

Wir können nur Schauspieler sein, alles andere passt nicht in ihre verschissene, weichgespülte Realität.

»Wir müssen durch das Lager«, erklärt Martha, während wir die Treppe in den Keller hinuntersteigen. »Es befindet sich eine Bodenluke darin, von der eine morsche Leiter in den Vault führt. Und unten lauert der Dracul. Er greift alles an, was die Leitersprossen betritt und nicht zu Vals Leuten gehört.«

Ich nicke, mein Herz rast und ich muss mich kontrollieren, um zu verhindern, dass meine Beine ihm folgen. Uns läuft die verdammte Zeit davon, falls sie nicht schon abgelaufen ist. »Eine beschissene Ausgangsposition für alle, die keine UV-Stäbe dabeihaben.« Ich zeige auf eine der Taschen meiner Weste.

»Wo hast du die her?« Mike sieht mich überrascht an.

»Anfertigen lassen. Ich war in den letzten drei Monaten nicht untätig. Ich wusste, dass Blake irgendwann nach dem Spiegel suchen würde, und wollte so gut vorbereitet sein wie möglich.«

Mike grinst. »Manchmal liebe ich den Perfektionisten in dir.«

Die Tür zum Lager ist verschlossen, doch zwei gezielte Tritte reichen, um sie zu öffnen.

»Wie geht es jetzt weiter?« Barbette legt die Hand auf die Luke und schaudert. »Da ist noch mehr, es ist nicht nur der Dracul. Die schwarze Magie, die von dem Ort unter uns ausgeht, ist enorm.«

»Was bedeutet, dass wir richtig sind.«

Sie nickt. »Vermutlich.«

»Wir öffnen die Klappe, werfen die Stäbe nach unten und steigen nacheinander hinunter. Ich zuerst, dann du. Du weitest das Licht aus. Mike und Martha folgen und sobald Mike unten ist, hilft er mir mit dem Vampir. Wie Martha sagte, die Leiter ist morsch. Sie wird also vermutlich nur jeweils einen von uns aushalten.« Ich bücke mich, um die Luke zu öffnen. Meine Geduld ist aufgebraucht.

Barbette hält mich zurück. »Dann sollte ich zuerst gehen. Damit das Licht sicher weiterbrennt, bis alle unten sind.«

»Du hast ihm nichts entgegenzusetzen.«

Sie sieht mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. »In etwa so viel wie du. Es ist ein verdammter Dracul!«

Ich zucke mit den Achseln. »Es ist deine Entscheidung, aber beeil dich. Miroire hat zehn Stunden Vorsprung.«

Sie legt mir die Hand auf den Arm. »Eile ist ein schlechter Berater und das weißt du. Wir wollen das hier alle überleben. Außerdem kann Morgane erst zur Hexenstunde Blakes Körper übernehmen. Wir haben also noch Zeit bis Mitternacht.«

Ich werfe einen Blick auf die Uhr. »Was knapp zwei Stunden sind.«


50 • Gast

Stille. Ich würde mir gerne die Runen ansehen, die das Feuer gebrannt hat, aber ich habe keine Kontrolle über meinen Körper. Es ist, als würde ich versuchen, ein Wohnhaus dazu zu bringen, seinen Platz zu wechseln, und genau das ist dieser Körper jetzt. Ein Haus, das ich mir mit jemandem teilen werde, in dem man mir ein winziges Zimmer in vollkommener Stille zugewiesen hat. Ich bin ein Gast ohne Mitspracherecht.

Warum kann ich das jetzt denken?

Ich habe mich doch aufgegeben.

Vielleicht hört das auf, wenn SIE einzieht. Bis dahin sitze ich da und sehe, ohne zu sehen, höre, ohne zu hören, und fühle nichts. Keine Angst, keine Schmerzen, nur Ruhe. Val hat Wort gehalten.
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Barbette sieht uns an. »Fertig?«

Wir nicken und sie öffnet die Luke. Ein geiferndes Knurren ist die Antwort. Barbette nimmt die Stäbe, knickt sie und schmeißt sie in die Tiefe. Dabei wirft sie zwei durch die Sprossen, damit rund um die Treppe Sonnenlicht herrscht. Es gelingt ihr recht gut, auch wenn der in Licht getauchte Platz um die Leiter verhältnismäßig klein ist.

Von unten ertönt ein wütendes Fauchen, bei dem sich mir die Haare aufstellen. Martha wird blass und Mike zieht eine Grimasse, als hätte er Zahnschmerzen. Mir fällt ein, was Blake uns über die Dracule erzählt hat. Trotzdem gibt es keine Alternative. Die einzige, beschissene Möglichkeit, sie zu finden, bevor es zu spät ist, ist der Weg nach unten.

Barbette holt tief Luft, betritt die erste Stufe, schmeißt den letzten Leuchtstab zwischen den Sprossen hindurch, um den Lichtkreis auf dieser Seite der Leiter auszuweiten, und steigt hinab. Jetzt flippt das Ding im Vault aus und wagt sich sogar ein paar Zentimeter ins Licht, was seine Haut verbrennt und die Luft zusätzlich mit einem abartigen Gestank erfüllt.

Während sie nach unten steigt, intensiviert Barbette das Licht. Als sie die Leiter fast geschafft hat, halte ich es nicht mehr aus und mache mich auf den Weg. Das morsche Holz knirscht warnend. Der Vampir zieht inzwischen seine Kreise um uns und den Ring aus Licht wie ein Hai um ein sinkendes Boot. Nur wesentlich schneller. Er ist wie eine beschissene Schattengestalt, die man wahrnimmt, ohne sie richtig zu sehen.

Sobald Barbette den Boden erreicht, weitet sie das Licht auf einer Seite so weit aus, dass der Dracul uns nicht mehr umrunden kann, sondern gezwungen ist, hin und herzulaufen. Ein wütendes Kreischen ist die Folge.

Kurz nach uns sind auch Mike und Martha im Vault. Eng gedrängt stehen wir da.

»Entschuldigt, größer kann ich den Lichtkreis nicht machen. Jemand hält den Dracul mit schwarzer Magie an seinem Platz, die sich meiner weißen widersetzt.«

Ich beobachte den Vampir, der immer noch so schnell ist, dass ich ihn nicht wirklich zu Gesicht bekomme.

»Schere?« Ich sehe Mike abwartend an.

Er nickt. »Drei, zwei, eins ...«

»Meins!« Ich springe dem Vampir in den Weg und zwinge ihn dadurch, zu stoppen. Mike springt hinter ihn. Nun sehe ich das Monster zum ersten Mal richtig. Es ist wunderschön, für einen Kerl. Ich schüttele den Kopf. Verdammt, ich bin nicht schwul, trotzdem würde ich am liebsten mit dem Finger seine vollen Lippen entlangfahren.

»Burnett!« Marthas Stimme schrillt durch den Vault und holt mich zurück in die Wirklichkeit. Keine Sekunde zu früh, der Vampir ist aus meinem Gesichtsfeld verschwunden. Im allerletzten Moment schnelle ich herum und springe dabei zurück. Das rettet mir das Leben. Die Klauen des Draculs fahren quer über meine Rippen und hinterlassen drei tiefe, blutende Wunden. Wäre ich nicht zurückgesprungen, hätte er mir das Herz herausgerissen.

Ich gebe die Idee auf, ihn gezielt treffen zu können, lasse mein Schwert kreisen und brülle: »Was immer ihr tut, seht ihn nicht an« Mike schließt zu mir auf, stellt sich mit dem Rücken an meinen und macht das Gleiche. Unsere Schwerter wirbeln wie Hubschrauberrotoren, doch immer noch nicht schnell genug. Eher zufällig treffen wir den Vampir am Hals. Trotzdem sitzt der Kopf ausreichend fest und das macht ihn nicht nur genauso gefährlich wie vorher, sondern noch blutrünstiger. Er braucht Nachschub, um sich selbst zu heilen. Mit einem Brüllen stürzt er sich auf mich, schlägt mir das Schwert aus der Hand und steht in Flammen, bevor er mich vollkommen erreicht. Erschrocken springe ich zurück und beobachte, wie er sich kreischend um sich selbst dreht. Für einen Augenblick bin ich genauso überrascht wie der Vampir, dann beendet Mike, was wir angefangen haben, und schlägt ihm den Kopf ab. Er fällt, einem Feuerball gleich, zu Boden und der restliche Körper sackt in sich zusammen.

Erst jetzt sehe ich Martha, die eine selbstgebastelte Fackel in den Händen hält. »Ich dachte, ich beweise euch, wie sinnvoll es ist, dass ich dabei bin.« Ihre Stimme zittert.

Ich komme nicht dazu, etwas zu erwidern, denn durch eine Tür hinter ihr stürzen drei Vampire.

»Verschwinde ins Licht!«, brüllt Mike und Martha schafft es gerade so.

Der Kampf, der nun entbrennt, ist höllisch. Durch mein Blut noch zusätzlich angestachelt, versuchen die Vampire mich zu erreichen und es gelingt mir nur deshalb, mein Schwert aufzuheben, weil Mike sich ihnen in den Weg stellt. Da mich die Wunde behindert, die der Dracul gerissen hat, schaffen sie es trotzdem, mich in eine Ecke zu drängen. Obwohl Mike einen erwischt und den zweiten ablenkt, ist der dritte mit einem Sprung bei mir. Mein Schwert richtet in meiner Position nichts aus. Ich muss ihm den Kopf abschlagen und den schützt er meisterhaft. Wir sind in einer Pattstellung. Er kommt nicht an mich ran, ohne seinen Kopf zu verlieren, und ich komme aus der beschissenen Ecke nicht raus und kann mich dadurch nicht richtig bewegen.

Irgendwo keucht Mike, doch ich kann es mir nicht erlauben, meinen Blick von meinem Gegner abzuwenden. Darauf wartet er nur.

Aus dem Augenwinkel sehe ich, wie Barbette Sonnenlicht in eine Ecke des Vaults lenkt. Ein schrilles Kreischen ertönt und es stinkt ein weiteres Mal verbrannt. Plötzlich steht Mike hinter meinem Gegner, der so auf mich konzentriert ist, dass er ihn erst bemerkt, als es zu spät ist. Mike schlägt ihm den Kopf ab und er zerfällt zu Staub. Schweratmend stützt Mike sich auf sein Schwert. Er blutet aus mehreren Wunden.

»Seid ihr okay?« Martha kommt zu uns und Barbette folgt ihr.

»Definiere okay.« Ich lehne mich an die Wand und hole ein paar Mal vorsichtig Luft.

Bevor Martha etwas erwidern kann, reißt Mike sie in die Arme und küsst sie. »Du warst großartig.« Er nickt Barbette zu. »Ihr wart es beide.«

Ich stoße mich von der Wand ab. »Wir müssen hier weg, bevor die Nächsten versuchen, uns aufzuhalten. Los, durch die Tür.«

Kaum betreten wir den hinter dem Vault liegenden Gang, stürzen sich weitere Männer auf uns. Diesmal sind es keine Dämonen und mein Herz macht einen hoffnungsvollen Satz. Wenn Miroire solch einen Aufwand betreibt, um uns aufzuhalten, kann es noch nicht zu spät sein. Er hat Schiss, dass ich ihm dazwischenfunke.

Der Kampf ist hart, kurz und ich werde erneut verletzt. Als ich meinen Gegner erledige, schwanke ich leicht. Diesmal muss ich zwar nicht meine Eingeweide mit der Hand festhalten, aber ich verliere verdammt schnell viel Blut. Trotzdem laufe ich, während Barbette, Mike und Martha sich noch um den letzten Gegner kümmern, auf die Tür zu, aus der sie gekommen sind. Dahinter liegt ein kleiner Raum mit Dusche und Schminktisch. Vor dem Spiegel sitzt Blake, vollkommen regungslos.

»Blake, ich bin es. Wir müssen hier verschwinden.«

Keine Reaktion.

Ich gehe zu ihr und lege ihr vorsichtig die Hand auf die Schulter. Sie fühlt sich an wie eine Marmorstatue. Kühl, hart, ohne Leben. Ich vermute, dass Morgane den Spiegel als Tor benutzen wird, um in Blakes Körper zu kommen, hoffe, dass kein weiterer verfickter Dämon darin hockt, um mich in einen Dracul zu verwandeln, und schaue in den Spiegel. Was ich sehe, lässt mich zusammenzucken. Blakes Augen sind tot, vollkommen leblos, ein riesiger, blauschwarzer Fleck zieht sich von ihrem Kinn bis zu ihrer rechten Augenbraue. Jemand hat sie geschlagen und ich werde das Schwein dafür büßen lassen, doch zuerst muss ich sie hier rausschaffen. Und um ihr Abbild herum entstehen Wirbel, die sich allmählich zu schwarzem Rauch verbinden. Gleich ist es zu spät.

Und dann sehe ich noch etwas anderes. Mich. Mein Abbild erscheint hinter dem von Blake, unglaublich perfekt und attraktiv. Obwohl mein Inneres schreit, mich warnt und davon abhalten will, beuge ich mich vor und strecke die Hand aus. Ebenso wie bei dem Dracul ist der Drang, mein Spiegelbild zu berühren, unwiderstehlich. Doch ehe meine Finger es erreichen, werden die schwarzen Wirbel um Blakes Abbild herum dichter und verdrängen meins. Ich schrecke hoch, wie aus einem verfickten Albtraum. Schnell sehe ich zur Seite.

»Blake, ich weiß, dass du noch da bist. Du musst kämpfen. Für dich, selbst wenn du mir nie verzeihst. Verdammt, ich hätte dir das viel früher sagen müssen, aber ich hab‘s nicht so mit den beschissenen Gefühlen. Ich liebe dich! Alles, was ich dir angetan habe, war eine Farce, nur dazu gedacht, dich zu retten und von mir fernzuhalten.«

Nichts.

Ich versuche es erneut. »Das ist eine miese Entschuldigung, ich weiß. Aber man hat mir eine Falle gestellt und ich bin hineingerannt wie ein bescheuerter, hirnloser Anfänger. Was ich ja auch bin. Zumindest in Sachen Liebe.«

Keine Reaktion.

Ich quetsche mich zwischen sie und den Spiegel. »Blake, ich habe in dem verschissenen Krankenhaus beschlossen, den Rest meines Lebens mit dir zu verbringen, und dazu stehe ich. Ich bleibe hier, was immer du vorhast. Du wirst mich nicht los!«

Von irgendwoher ertönt ein Klatschen und Miroire materialisiert sich neben dem Spiegel. »Ein rührender, geradezu herzerweichender Monolog, aber höchstwahrscheinlich umsonst. Sie ist kaum noch da. Die Möglichkeit, dass sie nicht nur hört, sondern auch versteht, was du sagst, geht gen null. Sie hat sich freiwillig entschlossen, das Gefäß für Morgane zu werden, denn nur so konnte sie das Höllenfeuer loswerden, das, wiedererweckt durch deinen Verrat, in ihr gewütet hat.

Die Schmerzen waren so unerträglich, dass ihr am Ende alles egal gewesen ist. Und nun trägt sie die Runen und Symbole der schwarzen Magie am Arm, von dem Feuer selbst gezeichnet, während es den letzten Rest ihres bewussten Seins verbrannte und ihren Körper verlassen hat.«

Ich schlucke hart, als mir klar wird, wie weitreichend die Auswirkungen meiner beschissenen Entscheidung sind, wie sehr sie hat leiden müssen. Plötzlich verstehe ich Marthas Wut.

»Ich sehe, du kapierst es.« Miroire nickt und sieht zur Tür. Mike, Barbette und Martha sind aufgetaucht. »Ihr werdet euch denken, dass ich, jetzt, da ihr einmal hier seid, nicht zulassen kann, dass ihr wieder geht.«

Ich sehe, wie Barbette Luft holt, doch Miroire schüttelt den Kopf. »Vorsicht, Prinzessin! Ohne mich bleibt Blake in diesem Zustand, bis ihr Körper seine Funktionen einstellt und stirbt.«

Ich lege meine Hand sanft an Blakes Wange, beuge mich zu ihr und küsse ihre kalten Lippen, dann sehe ich zu Miroire. »Ich wäre so oder so geblieben!«

»Wir auch!«, entscheidet Martha für alle und Mike und Barbette nicken.

Miroire, der Mistkerl, lacht. »Als ob ihr eine andere Wahl hättet. Morgane freut sich immer über Opfergaben. Besonders über solche, die aus Liebe gegeben werden.« Er dreht sich erneut zu mir. »Das Erste, was sie in Blakes Gestalt tun wird, ist, zu Ende bringen, was mir damals nicht möglich war, weil ich deine Mithilfe auch weiterhin benötigte. Ohne deinen Verrat hätte sich Blake nie freiwillig entschlossen, zum Gefäß zu werden. Und diesmal, Burnett, rettet dich niemand.« Er macht eine Bewegung in Richtung von Mike, Barbette und Martha. Die drei winden sich und schreien vor Schmerzen. »Wenn du jetzt so freundlich wärst, zur Seite zu treten, sonst erleben deine Freunde nicht einmal Morganes Ankunft.«

Ich gebe Blake einen letzten Kuss und stelle mich hinter sie, in genügend Abstand zu Miroire, denn um ihn zu vernichten, brauche ich Anlauf.

Er lächelt wissend, macht eine kurze Handbewegung, das Schreien meiner Freunde verstummt und ich kann mich nicht mehr bewegen, bin sogar unfähig, nachzusehen, ob sie noch leben. Miroire betrachtet mich amüsiert. »Hast du wirklich gedacht, es wäre so einfach?«

Ich schweige.

Miroire murmelt etwas, eine Art Singsang, der mir eine Gänsehaut über den Körper jagt. Die Nebelwirbel im Spiegel werden dichter, schneller, dunkler und dann schießt eine schwarze Masse aus ihm heraus und dringt in Blakes Augen, Mund und Nase.

Ich wünschte, ich könnte es verhindern, aber ich keuche nur vor Entsetzen. Sobald die Masse, Morganes Geist, in Blakes Körper verschwunden ist, hebt Blake die Arme und streckt sich. Im Spiegel sind keine Nebelwirbel mehr zu sehen, nur ihr Abbild. Sie betrachtet sich genauer.

»Nicht schlecht! Gute Wahl, zumindest wenn die Blutergüsse verschwunden sind.« Sie nickt Miroire zu.

»Blake ...« Meine Stimme bricht und ich versuche es erneut. Miroires verfluchter Zauber macht das Sprechen schwer. »Blake, kannst du mich hören?«

Morgane dreht den Kopf und sieht mich mit belustigtem Gesichtsausdruck an. »Ich befürchte, nicht.«

Ich keuche. Blakes Augen sind nicht mehr blau, sondern haben ein nahezu schwarzes Braun angenommen.

Morgane lacht auf. »Entschuldige, aber ich mag es lieber dunkler.«

Ich ignoriere sie. »Blake, ich weiß, dass du noch da bist, und ich schwöre dir, wir finden einen Weg, sie aus deinem Körper zu vertreiben!«

Morgane seufzt. »Möglich, wenn auch nicht sehr wahrscheinlich.« Sie erhebt sich und kommt einen Schritt auf mich zu. »Trotzdem. Ich habe zu lange gewartet, um es zu riskieren. Ich finde es zwar entsetzlich öde, bewegungslose Opfer zu töten, aber vielleicht macht es mir ja Freude, euch wenigstens ein bisschen zu quälen. Und mit dir fange ich an. Du gehst mir auf die Nerven.« Langsam hebt sie die Arme.


52 • Gast

SIE ist eingezogen. Ihre Anwesenheit vergiftet jeden Winkel des Hauses, zieht bis in mein winziges Zimmer. Ich will das nicht. Ich will SIE nicht hier haben. Aber was, wenn das Feuer zurückkommt, sobald ich das Zimmer verlasse, um mich ihr zu stellen? Dürfen Gäste gegen ihre Gastgeber aufbegehren? Aber ist es nicht eher umgekehrt und SIE ist der Gast hier? Ich muss es versuchen. Vorsichtig öffne ich die Tür.


53 • Finale 3 – Burnett

Morgane hält mitten in der Bewegung inne. »Was?« Sie starrt auf die magischen Zeichen an ihrem Unterarm und fährt zu Miroire herum. »Du verdammter Idiot!« Ihre Stimme ist schrill, aber sie gehört trotzdem Blake und ich bekomme erneut eine Gänsehaut. »Die Symbole sind nicht verbunden, etwas stimmt nicht.« Sie fasst sich ins Kreuz. »Zieh mir das Kleid aus, sofort!«

Miroire hilft ihr und da sie mir den Rücken zudreht, sehe ich es zuerst. Knapp über Blakes Hüfte befindet sich eine Tätowierung. Das gleiche Dämonenschutzzeichen, das auch ich trage.

Morgane dreht sich, um ihren Rücken im Spiegel zu betrachten. Ihr Gesicht wird weiß vor Wut und sie wendet sich Miroire zu, der kreidebleich ist. Von seiner überheblichen Arroganz ist nichts mehr übrig.

»Wie konntest du das übersehen?« Sie hebt den Arm und zeigt in seine Richtung. Schwarzer Rauch verlässt seinen Körper und fließt wellenförmig zu Morgane, doch bevor er sie erreicht, legt sich Licht zwischen ihn und die Zauberin.

Barbette! Sie hat es geschafft, Miroires Klammerzauber zu durchbrechen.

»Ruf sie«, keucht sie.

»Blake!«, brülle ich, und ich meine zu spüren, dass ich meine Zehen bewegen kann. »Jetzt oder nie! Nur du kannst sie aus deinem Körper vertreiben.«

Morgane fährt zu Barbette herum, ohne Miroire aus ihrem Griff zu lassen. Die Magie fließt weiter aus seinem Körper. »Ich hätte mit dir anfangen sollen, Nymphe!« Sie schleudert einen Fluch auf Barbette, den diese zwar abwendet, der sie aber trotzdem in die Knie zwingt.

»Blake!«, versuche ich es noch einmal.

Die Zauberin wendet sich mir zu und der schwarze Nebel der Magie erreicht sie im gleichen Moment. Auf ihrem Gesicht erscheint ein böses Lächeln. »Irgendwelche letzten Worte?«


54 • Blake

Sobald ich aus dem Zimmer trete, kann ich ihn nicht nur hören, sondern auch verstehen. Er will, dass ich SIE rausschmeiße, als ob er mir noch irgendetwas zu befehlen hätte. Vorsichtig gehe ich durch das Haus, das mir fremd vorkommt. IHR entgegen, denn er hat recht, auch wenn es mir nicht gefällt. SIE muss hier raus. Ich erlaube mir, an meine Freunde zu denken, die da draußen ihr Leben für mich riskieren. Ich habe sie gehört, ihre Stimmen vernommen und ihre Sorge gespürt. Ihnen darf nichts geschehen. Sogar ihm nicht.

Ich sehe SIE von weitem. SIE dreht mir den Rücken zu, rechnet nicht damit, dass ich mich wehre.

»Scher dich fort!«, sage ich und SIE fährt herum. »Verschwinde aus meinem Haus.«

Langsam gehe ich auf SIE zu und spüre ihren Widerstand, ihre Wut. Zuerst bleibt SIE stehen, doch als ich nicht anhalte, weicht SIE zurück. Widerwillig, giftige Atmosphäre verbreitend, die es beinahe schafft, mich zu lähmen.

»Verschwinde!«, wiederhole ich. »Du bist hier nicht willkommen. Ich will dich nicht und ich werde dich bekämpfen, bis du gehst.«

Schritt für Schritt zwinge ich SIE in Richtung Haustür, strauchele, denn SIE gibt nicht auf, falle und stehe wieder auf, aber ich schaffe es. Mit einem Kreischen verschwindet SIE nach draußen und ich bleibe zurück, in einem Haus, das sich fremd und nach ihr anfühlt und plötzlich anfängt zu schwanken. Ich schnappe nach Luft und falle zu Boden.


55 • Aus – Burnett

Morgane murmelt etwas und fängt unvermittelt an, zu zucken, als hätte sie an ein Stromkabel gefasst. Im gleichen Moment kann ich mich wieder bewegen, starre aber weiter regungslos auf das bizarre Schauspiel. Die schwarze Masse verlässt widerwillig Blakes Körper, es scheint, als würde sie beim Verlassen gleichzeitig versuchen, wieder zurückzukehren, doch irgendwann ist es vorbei und sie schießt in den Spiegel. Blake schnappt nach Luft und fällt zu Boden.

Mein erster Impuls ist, zu ihr zu laufen, ich will es sein, der sie in den Armen hält, wenn sie zu sich kommt, doch mein Blick fällt auf Miroire. Morgane hat ihm Magie entzogen, vielleicht sogar alle. Echslein sagte etwas davon, dass sie nur geborgt war. Das heißt, er ist verwundbar oder zumindest momentan abgelenkt, denn er starrt fassungslos auf den Spiegel. Als er bemerkt, dass ich mich bewege, fährt er zu mir herum.

Ich tue so, als wollte ich zu Blake, um die sich inzwischen Martha und Barbette kümmern, und er stellt sich mir wie erhofft in den Weg. Bevor er reagieren kann, springe ich. Diesmal treffe ich ihn wie geplant. Ein widerliches Knacken ertönt, als ich ihm das Genick breche, und er sackt mit fassungslosem Ausdruck zu Boden.

»Ich habe es geschworen, Arschloch.«

Endlich wende ich mich zu Blake. Sie ist wieder zu sich gekommen und erhebt sich.

»Blake, ist alles in Ordnung?« Ich will sie in die Arme nehmen, doch sie weicht vor mir zurück. Scheiße, sie hat mich vorhin nicht gehört. »Blake, es war nur eine Farce, alles von dem, was ich getan habe! Es gibt da einen Fluch ...« Hastig erzähle ich ihr erneut, was Echslein mir mitgeteilt und was ich hinterher herausbekommen habe, doch ihre Augen bleiben kalt. »Blake ...« Ich mache einen Schritt auf sie zu.

Wieder weicht sie zurück. »Es ist deine Schuld. Die Schmerzen, die das Höllenfeuer ausgelöst hat, sie haben mich aufgezehrt, weil du beschlossen hattest, den Held zu spielen, statt mit mir zu sprechen.«

Mir wird eiskalt. »Blake, ich weiß, dass ich es versaut habe, aber ich hatte so eine Panik davor, dir etwas anzutun, dass ich nicht klar denken konnte.«

Ungerührt sieht sie mich an. »Die Schmerzen, die ich erleiden musste, waren so stark, dass ich es nicht gewagt habe, zu schreien, aus Angst, nie wieder damit aufhören zu können, so entsetzlich, dass ich freiwillig meine Seele verkauft habe, um sie loszuwerden. Und alles nur, weil du beschlossen hast, dass du eine Entscheidung, die uns beide betrifft, allein treffen kannst.«

Sie wendet sich an Martha. »Sind draußen noch Vals Leute?«

Martha schüttelt den Kopf.

»Dann möchte ich jetzt nach Hause.«

»Blake, sei vernünftig, du bist fast nackt, ich rufe James, damit er uns hier abholt.« Ich versuche, sie aufzuhalten.

Ihr kalter Blick streift mich und gleitet über meine Verletzungen, dann wendet sie sich ab und geht zur Tür. Bevor sie den Raum verlässt, dreht sie sich noch einmal um. »Von mir aus kannst du verrecken, Burnett.«

Sekunden später ist sie verschwunden. Martha folgt ihr schweigend.

Wie versteinert sehe ich ihr nach und habe das gleiche Gefühl wie vor fünf Tagen, als sich die Fahrstuhltüren schlossen. Es ist aus. Ich habe sie verloren. Diesmal endgültig. Mir knicken die Beine weg, doch Mike ist da und stützt mich.

»Ich rufe James an«, sagt er knapp und holt sein Handy aus der Hosentasche.

»Gib sie nicht auf.« Barbette ist zu uns getreten. »Sie muss erst zu sich zurückfinden. Es sind noch Reste von Morgane in ihr. Ich spüre es.« Sie legt mir kurz die Hand auf den Arm und wendet sich an Mike. »Bring ihn zum Arzt, er hat viel Blut verloren. Ich bleibe und kümmere mich um alles. Ich habe meine Mutter gerufen. Sie ist gleich hier und bringt die stärksten unserer Magier mit.«

Mike nickt und macht einen Schritt Richtung Tür, doch ich bin nicht fähig, mich zu rühren. Ein einziger Gedanke dreht sich in meinem Kopf wie ein Karussell. Es ist aus.


56 • Erwachen I – Blake

Am nächsten Tag.

Ich war unfair zu Burnett. Vielleicht auch nicht. Ich finde mich in meinem Haus, meinem Körper noch nicht wieder zurecht. Ich war nur kurz in dem winzigen Hinterzimmer eingesperrt, aber nun kommt mir alles riesig und fremd vor. Ich kann bislang nicht auf sämtliche meiner Erinnerungen zugreifen, nur auf die jüngsten. Aber selbst, wenn es gute geben sollte, weiß ich nicht, ob ich diese Letzten jemals vergessen kann.


57 • Warten – Burnett

Drei Wochen später

Drei Wochen sind vergangen, seit ich Miroires Leben beendet habe. Einundzwanzig beschissene Tage, seit Blake wieder sie selbst ist und bis jetzt kein Wort. Ich frage mich, warum ich überhaupt darauf warte. Schließlich hat sie mir klargemacht, dass sie mir nicht verzeiht.

Durch ihren Verlust fühlt sich mein Körper an wie eine einzige verdammte Wunde, die sich nicht schließen will, obwohl die, die der Kampf im Vault hinterlassen hat, sauber verheilen. Erstaunlich eigentlich, denn ich schlafe wenig und schlecht und ernähre mich von dem, was ich gerade finde. Hauptsächlich flüssig.

Seit Barbette gesagt hat, dass Blake einen Rest von Morgane in sich trägt, habe ich eine Scheißangst um sie und warte auf eine Hiobsbotschaft. Zwar lasse ich Marthas beschissenes Apartment von meinen Männern überwachen, aber Blake hat die Wohnung bis jetzt noch nicht einmal verlassen und solange Steve nicht wieder vollkommen hergestellt ist, bekomme ich keine Informationen, denn Martha ignoriert meine Anrufe. Sie scheint nach einem hirnrissigen Kodex zu leben, der besagt, dass wenn Blake nichts von mir wissen will, sie es auch nicht tut.

Selbst Barbette schweigt sich aus. Seit unserem Kampf habe ich nur ein einziges Mal von ihr gehört. Sie hat mir mitgeteilt, dass Blake den Rest allein erledigen muss und ihr dabei niemand helfen kann. Danach hat sie, ebenso wie Martha, alle meine Anrufe ignoriert.

Genervt springe ich aus dem Sessel und laufe ziellos herum. Warum mein Penthaus nicht schon Loipen hat, ist mir ein verficktes Rätsel, so viel gehe ich hier auf und ab.

»Hör auf, durch die Gegend zu rennen, Sonnenschein, damit bekommst du sie auch nicht zurück.« Mike gießt Whisky in zwei Gläser und reicht mir eins davon.

Ich reiße es ihm aus der Hand und kippe den Inhalt runter. »Ist ja nicht so, als ob ich schwimmen könnte, um mich abzureagieren. Der verdammte Halbgott in Weiß besteht auf eine weitere Woche ohne Sport.«

Mike seufzt und reicht mir einen Ordner. »Die Renovierungsarbeiten sind morgen abgeschlossen. Du kannst Steve Bescheid geben.«

Ich nehme die Mappe, lasse mich wieder in den Sessel fallen und schaue mir den Inhalt aufmerksam an. »Wurden der übliche Magieabwehrschutz und die Dämonenschutzmaßnahmen durchgeführt?«

»Meinst du, jemand hat Lust, dich bei deiner Laune auch noch zu reizen?«

Ich werfe Mike einen wütenden Blick zu, doch der nimmt erst in aller Seelenruhe einen Schluck Whisky, bevor er antwortet. »Wurde heute Morgen erledigt. Ich hoffe für dich, dass Blake nie herausfindet, wem das Haus gehört, denn sonst führt sie wahrscheinlich zu Ende, was Miroire ihr aufgetragen hat.«

»Genau deshalb wird sie es nicht herausfinden.«

Der verfluchte Alkohol zeigt keine Wirkung. Ich könnte ebenso gut Wasser trinken. Ich halte Mike mein Glas hin, er füllt es erneut und ich greife zum Telefon. »Steve? Geht es Ihnen so gut, dass Sie sich bei Blake melden können? Das freut mich! Sagen Sie ihr, dass Sie eine Wohnung für sie gefunden haben. Verraten Sie ihr unter keinen Umständen, wer hinter der Holding steckt. Sie darf es nicht erfahren, sonst mietet sie das Scheißding nicht.« Ich gebe ihm die Details und schicke ihm die Informationen anschließend noch per E-Mail. Jetzt heißt es abwarten. Wie ich das hasse.


58 • Erwachen II – Blake

Zwei Tage später.

»Hey, schöne Frau, ich habe eine Wohnung mit Ladengeschäft für dich. Lust, sie dir anzuschauen?« Steves Stimme am Telefon klingt fröhlich.

Ich starre in den Spiegel. Schön, bin ich das? SIE fand mich gut gewählt, macht mich das nicht eher hässlich?

»Hallo, Steve. Ich wusste, auf dich ist Verlass!« Ich zwinge mich zu einem Lachen.

Er schweigt einen Moment. »In einer Stunde vor dem Fitnessclub?«

Ich bejahe.

Nervös schaue ich an mir hinunter. Es ist das erste Mal seit ... Seit ich wieder zurück bin, dass ich Marthas Wohnung verlasse. Meine Jeans sind mir immer noch zu weit, obwohl ich seit Tagen nichts anderes mache als essen. Wenigstens liegen meine Augen nicht mehr in Höhlen, die Blutergüsse, die der Schlag des Draculs hinterlassen hatte, sind verschwunden und die Wunden an meinen Armen verheilt. Auch mein Gesicht ist nicht mehr eingefallen. Als ich aus dem Zimmer trete, kommt Martha gerade nach Hause.

Sie strahlt mich an. »Du gehst raus? Super! Möchtest du, dass ich dich begleite?«

Ihr Sonnenschein-Gehabe geht mir tierisch auf die Nerven, aber ich unterdrücke eine scharfe Antwort. Verdammt bin ich froh, wenn ich hier raus bin! Und zwar für immer.

»Danke Martha, lieb von dir, aber ich treffe mich mit Steve. Wir sehen uns später.« Bevor sie antworten kann, gehe ich an ihr vorbei und verlasse die Wohnung.

Steve zu sehen, tut gut. Er wurde von Burnett ebenso aus dem Leben gestrichen wie ich.

»Spann mich nicht auf die Folter, wo ist die Wohnung?«, frage ich, bevor er dazu kommt, Hallo zu sagen.

Er grinst. »Auch dir einen guten Tag, Spargeltarzan. Wird Zeit, dass wir trainieren.« Er nimmt mich kurz in den Arm und setzt sich in Bewegung. »Tut mir leid, dass ich mich nicht früher gemeldet habe, aber Miroire hatte mich außer Gefecht gesetzt. Irgend so ein Zauber, der meine Seele in eine dämonische Welt katapultiert hat, in der ich 24/7 um sie kämpfen musste. Und dann war ich plötzlich zurück. Brauchte ein paar Tage, um damit klarzukommen.« Er wirft mir einen Seitenblick zu. »Burnett war zwei Nächte im gleichen Krankenhaus und hat mir erzählt, was derweil geschehen ist. Tut mir sehr leid, Blake.«

»Burnett hat es dir erzählt?«

Er antwortet nicht, sondern weist auf ein renoviertes, einstöckiges Stadthaus, das nur zwei Querstraßen vom Fitnessclub entfernt liegt. »Hier sind wir. Das Haus ist zweihundert Jahre alt und hat sowohl einen Keller als auch einen Dachboden. Vom Keller kommt man in die Vaults, allerdings muss der Zugang freigelegt werden. Es wurde gerade komplett renoviert und ist frisch auf dem Markt. Im Untergeschoss ist ein Ladengeschäft mit Vorraum und Hinterzimmer, außerdem ein WC. Im ersten Stock ein Loft mit Küche und Bad. Der Dachboden wurde ausgebaut und eignet sich als Schlafzimmer.«

Das Haus ist mir scheißegal, die Antwort nicht. »Warum hat ausgerechnet Burnett es dir erzählt?«

Er seufzt. »Er hat mich zwar entlassen, aber ich habe nie aufgehört, für ihn zu arbeiten. Er wollte sichergehen, dass dir nichts passiert, ohne dass du es weißt. Es tut mir leid, dass ich dich angelogen habe.«

Eine rasende Wut ergreift mich. Auch er hat mich betrogen. Ich balle meine Fäuste und sammele meine ganze Kraft. Wenn ich jetzt springe, erwische ich ihn kalt und mache ihn fertig. Für immer.

Stopp!

Das bin nicht ich, das ist SIE. Ich spüre nach ihr. Zuerst ist da nichts, doch dann fühle ich eine Bewegung. Ein leichtes Ziehen, dass auch als Hunger durchgehen könnte. Deshalb habe ich es bis jetzt nicht erkannt. Ein Teil von ihr ist noch hier. Es ist nicht mehr viel, aber es reicht, um mein Leben weiter zu vergiften, Martha schlecht zu behandeln und Steve töten zu wollen.

»Verschwinde!«, brülle ich. »Du hast hier nichts mehr zu suchen!«

Steve zuckt zurück und sieht mich entsetzt an.

»Verlasse meinen Körper, du Miststück!«

Endlich bewegt SIE sich und dadurch kann ich SIE sehen. Ihre Anwesenheit ist nur noch ein dunkler Schleier, Rauch einer gerade erloschenen Kerze. Wie schaffe ich es, SIE zu vertreiben? Vergebung und Freundschaft?

Ich wende mich zu Steve. »Es ist alles in Ordnung. Ich verstehe es. Auch wenn ich es erst verarbeiten muss. Mein Jobangebot besteht weiter.«

Der Rauch wirbelt durch den Raum und ich möchte meine Worte am liebsten zurücknehmen. Schnell denke ich an Martha und Barbette, die ich meide wie die Pest, seit ich zurück bin. Sie haben ihre Leben für mich riskiert.

»Verlasse meinen Körper!«, schreie ich erneut. »Du bist hier nicht willkommen, ich habe dich entdeckt und werde dich so lange bekämpfen, bis du verschwindest.« Endlich hört das Wirbeln auf und der Rauch gleitet widerwillig zum Fenster. Ich öffne es und er entweicht.

Steve macht einen Schritt rückwärts, sieht mich an und schüttelt sich. »Krass, für einen Moment dachte ich, du wolltest mich umbringen, und eben waren deine Augen fast schwarz.«

Ich hole tief Luft. »Wollte ich auch. Und dadurch ist mir aufgefallen, dass noch ein Rest von Morgane in mir war. Ich bin zwar sauer auf dich, aber nicht so, dass ich dich liquidieren will. Wollen wir uns das Haus ansehen?«

Zwei Monate später, Donnerstag

»Und du bist dir sicher, dass der Spiegel an einem Ort ist, den die Anhänger von Morgane nicht finden?«

Barbette nickt. »Nachdem du uns gesagt hast, dass die Bewahrer Maulwürfe haben, ist es der sicherste Ort, den es gibt. Die magisch Begabten aller Völker haben zusammengearbeitet, um ihn zu erschaffen.«

»Trotzdem ist es eine Frage der Zeit.«

»Alles ist eine Frage der Zeit, Blake, das weißt du so gut wie ich. Unsere Gegner werden nie ruhen, sondern immer versuchen, zurückzukommen. Und wir, es zu verhindern. Wir haben zwar diese Schlacht gewonnen, aber noch lange nicht den Krieg.«

»Diesen Krieg kann niemand gewinnen.« Ich schaudere.

»Burnett wird am Samstag dreiunddreißig.« Barbette gießt uns Wein nach. »Er will nicht feiern, deshalb haben wir beschlossen, eine Überraschungsparty für ihn zu veranstalten. Die größte Überraschung wäre allerdings, wenn du ebenfalls kämst.« Sie sieht mich bittend an.

»Ich soll ihn noch einmal überraschen?« Ich lache bitter. »Immer wieder das Gleiche zu tun und zu erwarten, dass das Ergebnis ein anderes ist, ist die Definition von Wahnsinn.«

»Er liebt dich Blake. Alles, was passiert ist, wäre ohne die Intrigen unserer Feinde nie geschehen.«

»Wer ist wir?«, frage ich, obwohl ich es ahne. Schließlich ist Barbette frisch verliebt. Ich drehe mein Weinglas in den Händen und sehe aus dem Fenster. Draußen schneit es. Heftig. Zum ersten Mal seit der »Snowpocalypse« in 2010 friert Edinburgh vollkommen ein. Das Wetter spielt verrückt.

»Claire und ich, Mike und Martha,«, sagt sie und lächelt. »James und Steve haben auch zugesagt.«

Ich erwidere das Lächeln. »Die Claire?«

Sie grinst. »Wird Zeit, dass du sie kennenlernst.« Ihr Gesicht wird ernst. »Gib ihm noch eine Chance, Blake. Für all das, was er getan hat, gab es einen Grund.«

»Ich weiß nicht, ob ich es zulassen will und kann, mich ihm noch einmal auszuliefern.«

»Du liebst ihn und er dich.«

»Ich denke darüber nach, Barbette.«

Samstag

Unsicher starre ich mein Spiegelbild an. Kann ich das? Will ich das?

»Von mir aus kannst du verrecken, Burnett.«

Habe ich das damals wirklich gesagt?

Ich verdränge das Bild, das sofort in mir aufsteigt. Burnett, verletzt und blutend, mit versteinertem Gesichtsausdruck.

So viel und doch so wenig ist seit diesem Abend geschehen. Vor mehr als zwei Monaten habe ich das Haus gemietet, das Steve mir gezeigt hat, und obwohl ich ahne, wer hinter der Holding steckt, der es gehört, forsche ich nicht nach. Es macht keinen Unterschied, solange ich Miete zahle. Nur einen Tag nach Vertragsunterzeichnung bin ich eingezogen. Seitdem hängt Martha mehr bei mir ab als in ihrer eigenen Wohnung und ich finde es herrlich. Morgane ist endgültig aus meinem Leben verschwunden.

Seit ich hier wohne, gehen Steve und ich wieder regelmäßig trainieren und ich bin genauso fit wie früher. Ich habe die Kontrolle über mein Leben wiedererlangt und die ersten Anfragen von potenziellen Kunden bekommen. Vor ein paar Tagen haben Steve und zwei seiner Freunde die Verbindung zu den Vaults geöffnet. Er hat aufgehört, für Burnett zu arbeiten, und ist, ebenso wie Martha und Barbette, bei mir eingestiegen. Meinem Detektivbüro steht somit nichts mehr im Weg. Trotzdem kann ich mich nicht aufraffen, es offiziell zu eröffnen.

Um etwas Neues zu beginnen, muss man Altes abschließen.


59 • Geburtstag – Burnett

Samstag

Ich beobachte die anderen und unterdrücke einen Fluch. Eine beschissene Überraschungsparty! Sie haben sich über meinen Wunsch, nicht zu feiern, einfach hinweggesetzt, sind hier eingefallen und haben alles vorbereitet, während Mike mich unter dem Vorwand, zumindest mit mir anstoßen zu wollen, zu einem Drink eingeladen hat. Es gibt ein üppiges Buffet, Getränke und Musik. Nur nicht das, was ich wirklich will.

Über zwei Monate sind seit Blakes Rettung vergangen und der verfickte Schmerz lässt nicht nach. Ich gieße mir einen Whisky ein.

Barbette gesellt sich zu mir. »Es tut mir leid, Burnett. Sie weiß von der Party. Ich hatte gehofft, dass sie kommt.«

Ich zucke mit den Schultern und nehme einen großen Schluck. »Ich verstehe, dass sie mir nicht verzeihen kann. Wäre es umgekehrt gelaufen, wüsste ich nicht, ob ich dazu in der Lage wäre.«

Barbette schüttelt den Kopf. »Das ist es nicht. Verziehen hat sie dir längst, aber sie hat Angst davor, sich ein weiteres Mal verwundbar zu machen, und das kann ich ihr nach den Erfahrungen mit Valentin und dir nicht verdenken.«

Sie füllt zwei Gläser und lässt mich mit einer unerwünschten Menge an Informationen und Gefühlen zurück. Ich beobachte, wie Claire ihr entgegenstrahlt. Ich habe die beiden miteinander bekannt gemacht. Sie ist das Model der Weihnachtswerbung meines Poloclubs und die Erste, die nicht sofort vor Mike in die Knie gegangen ist. Erfreulich, dass ich mich hier ausnahmsweise mal nicht geirrt habe. Alexander Burnett, der verfickte Amor der Unterwelt.

An den verdammten Billardtisch gelehnt, stehen Steve und James und unterhalten sich angeregt, selbst sie haben bei dem Scheiß hier mitgemacht. Und Mike und Martha scheinen sich einander wieder anzunähern. Wie es aussieht, gibt Mike diesmal alles. Nur ich stehe da wie ein liebeskranker Trottel und würde mich am liebsten an einem anderen Ort besaufen, um die Gedanken und den Schmerz zu betäuben.

Warum eigentlich nicht? Schließlich ist es mein beschissener Geburtstag! Ich klemme mir die Whiskyflasche unter den Arm und mache mich auf den Weg zur Wohnungstür.


60 • Alles auf Anfang

»Ist sonst noch etwas, Miss?« Der Taxifahrer sieht mich abwartend an.

Ich habe bezahlt, kann mich aber nicht entschließen, auszusteigen. Am liebsten würde ich ihn bitten, zurückzufahren.

»Feigling«, schimpfe ich mich selbst.

»Bitte?« Der Fahrer wirft mir einen irritierten Blick zu.

»Entschuldigen Sie, Sie meinte ich nicht.« Schnell verlasse ich das Taxi.

Als ich den Empfangsbereich betrete, sieht Marc hoch. »Miss Blake! Schön Sie zu sehen!«

Er freut sich wirklich und mein Herzschlag beruhigt sich ein wenig.

»Soll ich Sie anmelden?« Er sieht mich abwartend an.

Ich schüttele den Kopf. »Ich weiß noch nicht, ob ich es fertigbringe, zu klingeln.«

»Trauen Sie sich, Miss Blake. Zu klingeln, meine ich. Ich erlaube mir, zu behaupten, dass Sie die einzige Überraschung sind, die ihm gefallen würde.«

Ich ringe mich zu einem Lächeln durch und gehe zum Fahrstuhl. Der Tag meiner Rückkehr kommt mir in den Sinn und meine Schritte werden langsamer. Ich kann das nicht. Was, wenn ich ihn wieder bei etwas überrasche, das ich nicht sehen will?

»Es sind nur Steve, James, Miss Martha, Barbette, Claire und seine Lordschaft bei ihm.« Marcs Stimme klingt beruhigend.

Ich hole tief Luft, erreiche endlich den Fahrstuhl und steige ein. Als sich die Türen schließen, ziehe ich den Mantel aus und starre unschlüssig auf das Schaltfeld. Am liebsten würde ich auf den Türöffner drücken, doch dann müsste ich erneut an Marc vorbei. Ich könnte in die Tiefgarage fahren und von dort aus auf die Straße gelangen. Mein Blick fällt in den Spiegel. Wie bin ich bloß auf die bescheuerte Idee gekommen, das Kleid von damals zu tragen? Es ist Winter, verdammt. Ich lehne mich an die Wand und schließe die Augen. Hier im Fahrstuhl hat er mich befriedigt, bevor wir aufs Dach sind. Ich war glücklich. Mit ihm. Nichts möchte ich lieber, als dieses Gefühl wiederzufinden, aber es macht mir auch eine Heidenangst. Mehr noch als der Schritt, mich aufzugeben und Morgane meinen Körper zu überlassen.

Ich verdränge die Erinnerung daran, drücke auf einen Knopf, der Fahrstuhl setzt sich in Bewegung und die Türen öffnen sich im ersten Stock. Überrascht sehe ich, dass Burnett bewegungslos mit einer Flasche Whisky in der Hand vor der Tür der Wohnung steht, die Martha und ich bewohnt haben. Beim Geräusch des Fahrstuhls fährt er herum.

»Blake!«

Ich will weg. Jetzt, auf der Stelle, doch ehe ich auf einen Knopf drücken kann, ist er bei mir im Fahrstuhl und mustert mich schweigend. Sofort ist die Luft wie aufgeladen.

Ich räuspere mich. »Herzlichen Glückwunsch zum Geburtstag.«

Er nickt.

»Hier!« Ich drücke ihm das Päckchen, das ich zusammen mit meinem Mantel an mich presse, in die freie Hand und lasse die Arme sinken. »Mach es auf.« Inzwischen ist mir heiß. Wie hatte ich vergessen können, welche Hitze er ausstrahlt?

»Ich brauche nichts.«

»Mach es auf!«

Er verdreht die Augen, stellt den Whisky ab und reißt das Papier auf. Eine geblümte Picknickdecke fällt zu Boden.

»Hätte ich mir denken können, dass du sie gleich ausprobieren willst«, rutscht es mir heraus.

Seine Augenbraue hebt sich und sein Mundwinkel zuckt.

»Ach, hättest du das?« Er drückt mich an die Fahrstuhlwand und mein Mantel folgt der Decke. »Wer bin ich, deine Vorstellungen zu enttäuschen?«

Sein Mund ist nur Millimeter von meinem entfernt.

Warum hatte ich so eine Angst vor dem hier? »Küss mich, verdammt!«

Er schüttelt den Kopf. »Ich weiß nicht, was passiert, wenn ich es tue und du wirklich das Gleiche trägst, wie damals.«

Ich lächele. »Finde es heraus!«

Endlich senkt er die Lippen auf meine. Seine Zunge sucht sich den Weg in meinen Mund, erforscht ihn neu, tanzt mit meiner in einem sinnlichen Tanz. Burnett lässt die Hand an mir hinabgleiten, greift unter meinen Rock und unterbricht seinen Kuss. »Ich hoffe, dir ist klar, dass uns die Picknickdecke hier drin nichts bringt.« Er spreizt meine Beine mit seinem Knie und legt die Hand auf meine Scham.

Ich muss meine ganze Selbstbeherrschung aufbringen, um ihn aufzuhalten. »Warte, Alexander, wir müssen reden. Es ist zu viel geschehen, um einfach nur weiterzumachen. Wir sollten es langsam angehen, so wie ein normales Paar.«

Seine Miene verschließt sich. »Wir sind kein normales Paar. Das waren wir nie. Uns jagen verfickte Dämonen und Magier.«

»Genau deshalb. Alexander, ich liebe dich. Die Vergangenheit ist vergangen, aber damit wir eine gemeinsame Zukunft haben können, muss ich sie zumindest verstehen. Ich weiß, dass du mir im Vault alles erzählt hast, aber ich habe dich nicht verstanden. Nur Gemurmel. Es war, als wäre ich unter Wasser gewesen. Ich wollte, dass Barbette und Martha es mir erzählen, aber sie meinten, dazu hättest nur du das Recht. Erzähl es mir.«

Er wird blass. »Dann habe ich den verschissenen Seelenstriptease im Vault nur für Miroire gemacht?«

Ich nicke. »Also, warum hast du Ruby gefickt? In unserem Bett und an dem Tag, an dem ich zurückkam? Martha und Barbette haben mir gesagt, dass du in den drei Monaten davor keine Frau auch nur angesehen hast.« Die Erinnerung tut mehr weh, als ich gedacht habe, und ich schlucke die Tränen hinunter.

»Blake.« Burnetts Stimme ist leise. Er greift meine Hand. »Ich habe nie auch nur eine einzige beschissene Sekunde daran gezweifelt, dass du zurückkommst, obwohl ich es nicht verstanden habe, warum zum Teufel du dich nicht meldest.

Ich habe sämtliche Geschäftsreisen abgesagt, um nicht unterwegs zu sein, wenn es so weit ist, und die Passagierlisten sämtlicher Flüge überwachen lassen, die aus New York gekommen und in Großbritannien gelandet sind.«

»Mein Stalker.« Ich drücke seine Hand und er schnaubt.

»Eine Stunde, bevor du gelandet bist, ist Echslein, Mr Lizard, mein Informant, bei mir aufgetaucht. Ich hatte ihn beauftragt, etwas über meine Herkunft herauszufinden. Lizard ist auch der Kontakt, der das angebliche Gegengift für dich gemischt hat. Er berichtete mir, dass ein Fluch auf mir liegt, dass ich, wenn ich die wahre Liebe finde und sie erwidert wird, den schwarzen Magiern zurück in diese Welt verhelfen und damit die Menschheit der Vernichtung preisgeben werde. Ich bin panisch geworden, Blake. Vollkommen kopflos. Ich hatte nur einen Gedanken: Dir darf nichts passieren und die einfachste Lösung war, deine Liebe zu mir zu zerstören. Daher die Sache mit Ruby.«

»Erzähl mir, wie es weiterging, nachdem ich ... du weißt schon.«

Er wischt sich über das Gesicht. »Mike und ich haben uns besoffen und dann beschlossen, zu überprüfen, was an dem Fluch dran ist.«

Er berichtet mir von Skye, Durness, dem erneuten Auftauchen seines Informanten und wiederholt dessen Worte.

»Es war alles geplant, Blake. Eine Falle. Und ich bin wie ein vollkommener Idiot hinein getappt. Ich dachte immer, Echslein sei ein kleines Menschlein mit Echsendämonblut. Auf die Idee, dass er ein beschissener Echsendämon ist, wäre ich nie gekommen.«

»Er muss mehr als das sein. Solch starke Magie besitzen nur Dämonenfürsten. Mr Lizard dürfte gar nicht hier sein. Er müsste sich hinter dem Schirm befinden.«

Er sieht mich nachdenklich an. »Wie bist du zu dem Tattoo gekommen?«

Ich lächele. »Als ich mich von New York verabschiedet habe, kam ich an einem Tattoo Shop vorbei und es erschien mir der richtige Zeitpunkt, um es mir stechen zu lassen.«

Er nickt. »Einen besseren hättest du kaum finden können.«

Ich küsse ihn. »Es tut mir leid. Ich meine das, was ich im Vault zu dir gesagt habe. Bist du ...« Ich stocke. »Sind deine Wunden verheilt?«

Burnett zieht mich in die Arme und seine Wärme umhüllt mich. »Du entschuldigst dich bei mir?« Er lacht leise. »Es müsste umgekehrt sein. Und ja, jetzt ja. Die körperlichen Wunden waren nur oberflächlich. Es hat nicht lange gedauert.« Er löst sich von mir so weit, dass er mich ansehen kann. »Und deine?«

Bevor ich dazu komme, zu antworten, setzt sich der Fahrstuhl in Bewegung.

»Scheiße, ich nehme an, den anderen ist aufgefallen, dass ich die Party verlassen habe.«

Ich werfe einen Blick in den Spiegel. Mein Kleid ist zerknittert und Burnetts Hemd hat Make-up Flecken. Mit der Picknickdecke, der Whiskyflasche und meinem Mantel auf dem Boden sieht es so aus, als hätten wir uns hier häuslich eingerichtet. Ich sehe ihn an und fange an zu lachen. Er grinst und die Fahrstuhltüren öffnen sich.

Draußen steht Mike, sieht uns verblüfft an und öffnet den Mund.

»Frag nicht!«, kommt Burnett ihm zuvor.

Mike schließt den Mund wieder und verdreht die Augen.

»Also?« Burnett sieht mich an.

Ich nicke. »Meine sind auch verheilt.«

Er verlässt den Fahrstuhl und zieht mich ins Penthouse. Auf dem Küchentresen ist ein üppiges Buffet aufgebaut, daneben eine Bar. Barbette und eine zierliche Frau knutschen davor. Beim Billardtisch stehen Steve und James, in ein Gespräch vertieft. Als wir uns nähern, sieht Steve auf, prostet mir zu und James nickt in meine Richtung.

»Bleib bei mir, Blake«, lenkt Burnett meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. »Von mir aus kannst du die Bude komplett umräumen, wenn du dich dann wohler darin fühlst. Inklusive Billardtisch.«

»Ich mag den Tisch.«

Er zieht eine Augenbraue hoch. »Ach?«

»Ich mag auch deine Spiele und unseren Vertrag, das Gefühl, dass du mich jederzeit an jedem Ort ficken könntest, und nicht zu wissen, wann du es tust. Es macht mich an.«

Sein Blick wird lüstern und ich atme schneller.

Er beugt sich zu mir und küsst meinen Hals. »Ich würde dich am liebsten gegen die nächste Wand drücken, deinen Rock hochschieben und es jetzt tun, doch ich befürchte, das muss warten. Du könntest dir aber schon überlegen, wie wir den Billardtisch später zum Einsatz bringen wollen.«

Ich schlucke und er lächelt wissend.

»Blake!« Martha stürmt auf mich zu und fällt mir um den Hals, auch Mike hat uns erreicht, schlägt Burnett auf die Schulter und grinst über das ganze Gesicht.

»Blake, darf ich dir Claire vorstellen?« Barbette kommt mit der zierlichen Frau zu uns.

Sie lächelt schüchtern und streckt mir die Hand entgegen. »Ich freue mich, dich kennenzulernen.«

Ich ergreife sie. »Ebenfalls.«

Die Atmosphäre ist etwas steif.

Claire räuspert sich. »Barbette hat mir erzählt, dass du planst, ein paranormales Detektivbüro zu eröffnen.«

Steve schaut zu mir und kommt näher.

Ich nicke.

»Lass mich wissen, wenn es so weit ist. Ich kenne jemanden, der deine Hilfe braucht.«

Barbette sieht mich an. »Wer immer es ist, ich bin dabei.«

»Und ich.« Steve steht jetzt neben mir.

»Dass du mich nicht loswirst, weißt du ja.« Martha wirft Mike einen warnenden Blick zu, der mit den Augen rollt.

Burnett presst die Kiefer aufeinander, sagt aber nichts.

Ich küsse ihn und er seufzt genervt.

Nein, den Krieg können wir nicht gewinnen, aber das heißt nicht, dass wir aufhören, unsere Schlachten zu schlagen.


• Epilog

»Wir sehen uns Montag zur offiziellen Eröffnung der Agentur für paranormale Probleme.« Ich nicke Barbette und Claire zu, die in den Fahrstuhl steigen, und schließe die Wohnungstür.

Jetzt sind Burnett und ich allein. Obwohl das altbekannte Verlangen meinen Körper erfasst, ist es doch anders. Zögernd drehe ich mich um. Stumm zieht er mich zu sich und küsst mich. So zärtlich und intensiv, dass ich mich frage, wer der Mann ist, der mich in den Armen hält.

Als hätte er meine Gedanken gelesen, beendet er den Kuss, tritt einen Schritt zurück und knurrt frustriert. »So war das nie geplant, Blake. Ich wollte nur Sex, dich ficken, in allen Positionen, die es gibt. So lange und so hart, bis du so verfickt wund bist, dass du an nichts anderes mehr denken kannst als an meinen Schwanz.

Stattdessen denke ich an dich. Immerzu.

Ich frage mich, was du gerade tust und ob es dir gut geht, ja sogar, was du trägst. Ich sehe dein Gesicht vor mir, die Ekstase darin, wenn du dich mir hingibst, dein verdammtes, überlegenes Lächeln, wenn wir streiten, und werde schon hart, wenn ich nur daran denke, dich zu berühren. Ich bin wie ein beschissener Drogenabhängiger. Ich will das alles nicht und dich gleichzeitig so sehr, dass mein Körper schmerzt, wenn ich längere Zeit ohne dich bin.

Ich hasse die Gefühle, die du in mir auslöst, sie machen mir eine Scheißangst, aber ich möchte trotzdem nie wieder ohne sie leben müssen.« Frustration schwingt in seinen Worten mit.

Ich hole tief Luft, überwinde den Abstand zwischen uns und nehme seine Hand. »Das trifft sich gut, ich nämlich auch nicht.«

Ein kleines Lächeln erscheint auf seinem Mund, verschwindet aber sofort wieder und seine Haltung verändert sich. Alexander ist verschwunden. »Das freut mich zu hören. Ich hoffe, du hast über den Billardtisch nachgedacht, denn sonst wirst du dich überraschen lassen müssen. Ich habe vor, zumindest einen Teil meines ursprünglichen Plans in die Tat umzusetzen.« Er sieht mich abwartend an.

Mir wird heiß und mein Atem geht schneller. Langsam öffne ich den Reißverschluss meines Kleides. »Überrasche mich.«


• Zum Schluss

Danke, dass du Blakes und Burnetts Geschichte gelesen hast. Sie ist erzählt, obwohl die beiden mir zu verstehen gegeben haben, dass da durchaus mehr ist. Wer weiß, vielleicht nehmen sie sich irgendwann eines neuen Falles an.

Allerdings wird es vorher Zeit, den letzten Band meiner Aussenseiter Reihe (erschienen unter Nicole Fünfstück) zu beenden, und ein neues, angefangenes Manuskript schlummert ebenfalls im PC.

Und dann gibt es noch meinen Newsletter. Ich schreibe für meine Abonnent*innen an einem Kurzroman, »Baigh«, der die Vorgeschichte zu »Die Nachkommen« erzählt, also, wie Eve und Baigh sich kennengelernt haben, aber mir schwebt auch noch ein Spinn-off zu »Die Elemente« im Kopf herum. Der Tag müsste definitiv mehr Stunden haben.

Newsletterabonnent*innen erhalten übrigens auch Kapitel aus unveröffentlichten Büchern, Tipps zum Bereisen von Schottland, die Möglichkeit, meine Bücher vorab zu lesen und vieles mehr.

Sich für meinen Newsletter anzumelden ist ganz einfach: Entweder du scannst mit dem Handy den QR-Code ein:

[image: ]

Oder du gehst auf meine Website: https://www.nicole-fuenfstueck-schreibt.de/newsletteranmedeformular/

Darf ich dich um etwas bitten?

Wenn dir mein Buch gefallen hat, würdest du es dann z.B. auf Amazon, Lovelybooks oder einem anderen Portal deiner Wahl rezensieren und bewerten?

Ein paar Sätze reichen vollkommen aus.

Jede Rezension ist unendlich wichtig für mich, denn sie zeigt, dass mein Buch gelesen wurde, macht es sichtbarer und andere neugierig darauf.

Ich danke dir für deine Unterstützung!

[image: ]Abgesehen vom Newsletter, kannst du auch am täglichen Wahnsinn teilhaben, indem du mir auf meinen Social-Media-Seiten folgst:

Instagram: nicolefuenfstueck.schreibt
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Facebook.: NicoleFuenfstueckschreibt

[image: ]

Webseite: Nicole-Fuenfstueck-schreibt.de

So bleibst du auf dem Laufenden.


Die Zeit bis zum nächsten Buch ist zu lang?

Warum stöberst du nicht in einem meiner anderen?

Highland Love - Eine Liebe durch Raum und Zeit

[image: ]

Klappentext:

Zwei Leben, verbunden, aber durch die Zeit getrennt.

Eine Liebe, so stark, dass sie Raum und Zeit überwindet.

Schottland, 2019. Als sich die Schriftstellerin Sophie Meinhardt in den Highlands verirrt und dabei dem attraktiven Hotelerben Hamish MacGregor begegnet, knistert es gewaltig. Zu Sophies Enttäuschung bringt der begehrteste Junggeselle des Glens sie aber nur zurück ins Tal. Er scheint wesentlich weniger an ihr interessiert zu sein als angenommen. Doch so schnell gibt Sophie nicht auf.

416 Jahre später. Auf der zerstörten Erde ist Oberst Tammes Rob mitverantwortlich für die Durchführung der wichtigsten Mission der Menschheitsgeschichte: das Umsiedeln auf einen neuen Planeten. Doch Rob verfolgt auch einen eigenen Plan. Er will ins Jahr 2019 zurückkehren und die Schriftstellerin Sophie Meinhardt entführen. Jetzt scheint er seinem Ziel nah, denn es ist ihm gelungen, die Technologie zu entwickeln, die das Reisen durch die Zeit möglich macht.

Aber was ist, wenn die Zeit nicht alle Wunden heilt, sondern neue schafft?

Das Buch enthält explizit beschriebene Liebesszenen.


Die Nachkommen - Schatten in den Highlands 1

[image: ]

Klappentext:

Was, wenn wir nicht allein sind?

Wenn sich andere unter uns befinden?

Artfremd und gefährlich.

Als die talentierte Künstlerin Eve zusammen mit ihrem Verlobten Baigh ein Cottage in den Highlands kauft, scheint ihr Glück perfekt, doch bei den Renovierungsarbeiten findet Eve das Tagebuch des verstorbenen Vorbesitzers. Neugierig liest sie darin und malt von da an unerklärlicherweise immer wieder Bilder von zwei Männern, die sich wie im Kampf gegenüberstehen. Als Eve schließlich meint, einen von ihnen im wahren Leben zu sehen, befürchtet sie, verrückt zu werden. Was sie nicht ahnt, ist, dass sie den Mann nicht nur kennt, sondern ihm vor Jahren sogar das Leben gerettet und sich dabei unsterblich in ihn verliebt hat, denn um sie zu schützen, blockierte er nach ihrem Zusammentreffen ihr Gedächtnis und verband dadurch ihr Schicksal mit seinem.

Das Buch enthält explizit beschriebene Liebesszenen.


Die Elemente - Schatten in den Highlands 2
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Klappentext:

Was, wenn der einzige Mann, der dich retten kann, dein größter Feind ist?

Und was, wenn du ihn liebst?

Eve und Taylor sind auf der Flucht. Vor den Unsichtbaren, den Agenten und der britischen Polizei, aber auch vor sich selbst. Ihr Ziel ist ein einsames Haus in den tief verschneiten Bergen der schottischen Highlands, das nur Taylor kennt.

An dem idyllischen Ort kommen sie sich näher, doch dann zeigt sich bei Eve die erste Fähigkeit. Sie zieht sich zurück und setzt alles daran, um diese vor Taylor geheimzuhalten.

Was Eve nicht ahnt, ist, dass dadurch nicht nur Taylor eine Gefahr für sie darstellt.

Das Buch enthält explizit beschriebene Liebesszenen.

Jessie Coe ist übrigens mein Pseudonym und steht für Bücher, die explizit beschriebene Liebesszenen enthalten. Auch wenn ich keine Erotikromane schreibe, wird nicht an der Schlafzimmertür Halt gemacht. Ich wollte eine klare Unterscheidung, denn:

Unter meinem Echtnamen, Nicole Fünfstück, schreibe ich Fantasyromane, die für Leser ab 16 Jahren geeignet sind. Erschienen ist meine Aussenseiter Reihe.

Die Bücher sind unabhängig voneinander lesbar und das doppelte »S« im Titel ist gewollt.

Du findest sie nachstehend.


Die Aussenseiter und das Buch der Schatten

Mit diesem Buch starten die Abenteuer von Christina, Jo und Noah.

[image: ]

Klappentext:

»Christina, denke immer daran: Es gibt keine Magie! Dämonen, Hexen und die Monster aus Filmen und Büchern existieren nur in deiner Fantasie.«

Diese Worte hatte mir meine Mutter, durch und durch Wissenschaftlerin, seit meiner frühsten Kindheit eingebläut. Ich wäre nie auf die Idee gekommen, dass sie sich irren könnte. Gründlich und lebensbedrohlich irren. ...

Nach der Scheidung ihrer Eltern zieht die schüchterne Außenseiterin Christina mit ihrer Mutter in deren Geburtsstadt. Sie vermisst ihren Vater, hat Angst vor dem ersten Schultag auf der neuen Schule und gibt sich die Schuld an der Scheidung ihrer Eltern. All das tritt in den Hintergrund, als merkwürdige, beängstigende Dinge um sie herum geschehen. Kinder werden ermordet und Schatten bedrohen sie und ihre neuen Freunde. Mit Noah und Jo, Außenseitern wie sie selbst, macht sie sich auf, um den Vorkommnissen auf den Grund zu gehen. Schon bald geraten sie in Lebensgefahr, denn sie kommen dem Schuldigen zu nah und der ist nicht von dieser Welt.


Die Aussenseiter und die Rache des Poltergeists

Herzklopfen und dunkle Wesen.
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Klappentext:

Auf die Außenseiter wartet ein neues Abenteuer.

Als eine Mitschülerin zuhause die Treppe hinunterstürzt, spürt Christina, dass mehr dahintersteckt, denn das Haus, in dem der vermeintliche Unfall geschah, hat eine dunkle, magische Vergangenheit. Als sie sich mit Jo und Noah aufmacht, um der Sache auf den Grund zu gehen, ahnt sie nicht, dass der Poltergeist, dem sie bald gegenüberstehen, nur die Spitze des Eisbergs ist. Und dann ist da noch X, der Schwarm aller Mädchen, der ihre Gefühle vollkommen durcheinanderbringt.


Die Aussenseiter und der Kampf um den Buchladen

Große Liebe und gefährliche Gegner.
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Klappentext:

Was, wenn eine einzige falsche Entscheidung droht, dir alles zu nehmen?

Christina hat die Hoffnung, dass aus X und ihr ein Paar wird, schon aufgegeben, als das scheinbar Unmögliche doch geschieht. Sie schwebt auf Wolke sieben und alles andere rückt an zweite Stelle, aber ihr Glück ist nur von kurzer Dauer.

Als die Außenseiter von der Ankunft eines mächtigen, dunklen Wesens erfahren und sich aufmachen, um es zu stellen, sind Christinas Gedanken bei X. Sie trifft eine folgenschwere Entscheidung, die sie nicht nur von Jo und Noah trennt, sondern auch ihrer aller Leben, und ganz besonders das von X, bedroht. Christina bleibt nichts anderes übrig, als für ihre Freunde und ihre Liebe zu kämpfen. Doch sie lässt sich auf ein gefährliches Spiel ein.

Hat sie ohne die Hilfe von Jo und Noah überhaupt eine Chance oder verliert sie alles, was ihr wichtig ist?

Die Bücher sind unabhängig voneinander zu lesen.

Das Letzte ist in Arbeit. Es wird eine Fortsetzung vom dritten Band.
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